THEODOR SOUCEK 


WIR RUFEN EUROPA 


„Die Europier können nır leben, wenn sie 
in eine große gemeinsame Aufgabe hineinge- 
sells sind. Einzig der Entschluß, aus den 
Völkergruppen des Erdteiles eine große Nu- 
tion zu errichten, könnte den Puls Europas 
wieder bejeuern. 

Jose Ortega Y Gusset 


Kein politisches Werk seit 1945 vermochte die Hoff« 
nungen und Forderungen des Kontinents so gültig 
zusammenzufassen wie das vorliegende Buch. Theo« 
dor Soucek gelang es, verheißungsvoll und zielbe- 
wußt dem brennenden Anliegen seiner Generation 
Ausdruck zu geben. 

Ein junger Europäer, Angehöriger der Frontgenera= 
tion des zweiten Weltkrieges, überwältigt und faszi= 
niert von der Aufgabe seiner Zeit, weist den Mit« 
lebenden aus der Problemfülle des turbulenten Alltags 
einen sicheren und überzeugend einfachen Weg in die 
lebenswerte Zukunft. Der Verfasser dieses mitreißen- 
den Ordnungskonzeptes räumt mit Vorurteilen auf, 
legt den Weg zu den Wurzeln unserer Existenzgrund» 
lage frei und verbreitet den Geist einer unaufhalt» 
sam heraufkommenden Atmosphäre neuen, kraft« 
vollen Lebens. 


Über dem ersten Teil des Buches, „Zur Geschichte 
Europas“, waltet unbewußt das Nietzschewort: „Nur 
soweit die Geschichtsforshung dem Leben dient, 
wollen wir ihr dienen.“ Kompromißlos und seines 
Zieles unbeirrbar sicher, setzt sich der Autor mit 
den Irtungen und Fehlern der Vergangenheit aus- 
einander. Seine Gedanken sind dem Grundsätzlichen 
zugewandt, das Unwesentliche wird gemieden, das 
Wesentliche aber prägnant formuliert. 

Der zweite Teil wirkt sensationell, weil kraftvoll und 
selbstvertrauend im Bewußtsein eines umfassenden 
Ordnungskonzeptes. Soucek weiß wahrhaft um den 
„Weg zum Ziel”. Aus der Ördnungserkenntnis folgt 
zwangsläufig die einfachste, allen verständliche gang- 
bare Lösung. 

Dieses Buch wendet sich an jeden. Soucek klagt an 
und rechtfertigt, er verwirft und beschwört, er be- 
stärkt und begeistert, weil er besitzt, was allen bis- 
herigen Versuchen fehlt: Den Standort eines wahr« 
haft echten Europäers. 
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GEWIDMET 


EINLEITUNG 


Die Frage der früher oder später erfolgenden Vereinigung Euro- 
pas zu einer über den bisherigen Staaten wirksamen echten Ord- 
nungskraft ist zur Existenzfrage der abendländischen Zukunft 
geworden. 

Rings um Europa formiert sich die Welt in Großräumen, wachsen 
gigantische Wirtschaftskörper, werden Industrieprojekte gewaltig- 
sten Ausmaßes realisiert, während sich unsere europäischen Völker 
in einer Kleinstaaterei und politischen Engstirnigkeit abschnüren, 
die dem Geist von Selbstmördern entspricht. 

In der Geschichte des Kontinents wechseln Zeiten schöpferischer 
Fruchtbarkeit mit solchen verbohrtester Geistesfinsternis, immer 
wieder aber erwiesen sich jene Epochen vor der Nachwelt als groß, 
deren Grundzug vom Drang zur Einheit beherrscht war und dem 
Gedanken der europäischen Sammlung gehorchten. 


Europa will eins werden 


Daran möge kein Staatsmann zweifeln, dessen Berufung in 
irgendeine Staatsregierung Europas erfolgt ist oder künftig erfolgt. 
Wenn es überhaupt eine moralische und historische Wesensfrage 
zur Qualifizierung der europäischen Geschichte geben kann, so 
wohl nur die, inwiefern eine Persönlichkeit bzw. eine politische 
Gruppierung dem Hauptanliegen des Abendlandes nach Einheit 
entsprochen hat oder diesem entgegenwirkte. 

Wir Menschen der Gegenwart sind aus dem Zeitalter der geisti= 
gen Unsicherheit, des revolutionären Umsturzes unserer Gesell« 
schaftsformen mit Macht und Zwang entlassen worden. Die Not 
und Enge eines turbulenten Jahrhunderts hat nicht nur eine Zus 
sammenballung der europäischen Bewohner auf engstem Raume 
zur Ursache gehabt, sie hat in einem schärfsten Konzentrat Europa 
zur Retorte des grundlegendsten Experimentes werden lassen, der 
Frage um die Lösung des sozialen Problems. 

Die Antwort auf die Frage nach der voll- 
kommensten Gemeinschaftsordnung ist rest«= 
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los mit der Erfüllung des Sozialismus iden« 
tisch. 

Wir Europäer mußten uns in Generationen an tausend Hinder» 
nissen und Mauern stoßen, ja blutig kämpfen; so haben wir — 
unter Schmerzen und mit dem Preis ungeheurer Opfer — gelernt, 
das Problem des Zusammenlebens nicht nur von jedem erdenk= 
lichen Standort aus zu sehen, sondern auch nach allen Gesichts= 
punkten zu lösen. 

Was Europa so gefahrvoll hinter sich gebracht hat und gegen= 
wärtig weiß, wird für die übrige Welt noch manche Krise aus= 
lösen und bringen. 

Wenn sich heute im Weltbild der modernen Wissenschaft immer 
mehr die Einsicht verbreitet, daß es zur Erkenntnis des Univer« 
sums einer bedingungslosen Ganzheitsbewertung bedarf, 
weil kein Teil ohne seine Abhängigkeit und Wechselbeziehung 
zum Ganzen bewertet werden kann, so gilt diese Forderung nicht 
weniger für die Beantwortung aller Weltprobleme der Politik. 
Die derzeit für die Gestaltung der Erde bestimmende Zivilisation 
und Kultur hat ihre Quellen in Europa. Die Frage um die Zukunft 
Europas kann nur lauten, ob sich die Schicksale der europäischen 
Völker durch die totale Erschöpfung und Ermüdung ihrer Lebens= 
träger von selbst entschieden haben oder ob den Menschen des 
Abendlandes ein Anspruh auf Selbstherrschaft und 
Eigenständigkeit zuerkannt werden muß, der schließlich 
zur Erneuerung ihres weltweiten Einflusses führt. 

Wir neigen entschieden dazu, diese Frage dahingehend zu beant- 
worten, daß Europas Völker nicht nur weit vom Untergang ent- 
fernt sind und sich noch lange nicht im Zustand der biologischen 
Dekadenz befinden, sondern wir sehen auch hinter den Sym» 
ptomen einer umfassenden Krise die Anzeichen einer künftigen 
Erstarkung und Wiedergeburt. 

Phrasen sind im Zuge der Kriegslügen und der Hetzpropaganda 
gerade genug gewechselt worden. Ihrer sind wir Europäer restlos 
satt. 

Es liegt uns fern, die über alle Wünschbarkeiten stärkere Gege» 
benheit der Machtverteilung übersehen oder auch nur verkleinern 
zu wollen. Die Welt unterliegt im Augenblick bis in ihre fernsten 
Teile dem Vormachtsringen zwishen West und Ost. Diese 
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Vereinfachung der Gruppierung erscheint ausnahmsweise treffend, 
denn zur rein machtpolitischen Aufspaltung der Herrschaftse 
zentren nach wirtschaftlichen, strategischen und politischen Ge-= 
sichtspunkten auf Moskau oder Washington bezogen, 
kommt die entscheidend wirksame Aufspaltung der Gein 
ster. Sie macht jede Koexistenz zur Absurdität. 

Es liegt uns wie gesagt fern, die Bedeutung der Probleme leichte 
hin ins Primitive abgleiten zu lassen, aber wir glauben uns nicht 
zu täuschen, daß wir mit der Analyse des eigentlichen Kern= 
problems unserer Weltlage auch die konstruktive Lösung be= 
schleunigen. Das Lebensbild des Westens hat, einschließlich der 
Erscheinungsform des modernen amerikanischen Alltags, seine 
Wurzeln in Europa, genau wie sich der Kommunismus nach Marx 
und Engels bis zum bolschewistischen Weltreich Stalins aus dem 
Gesellschafts= und Ordnungsboden Europas erhob. 

Mit der Forderung zur Lösung der abendländischen Lebensauf« 
gaben durch die Bildung eines vereinigten Europas 
ist eng und unlöslich das Verlangen nach einem gültigen Ord- 
nungsprogramm verknüpft. 

Wer dem Abendland die ersehnte und natürlich gebotene Einheit 
geben will, darf den Ruf zur Sammlung allein nicht ausreichend 
halten, er muß dem Verlangen nach einer Überwindung der Orda 
nungskrise durch ein klares, abgerundetes, wahrhaft ganzes 
Ordnungskonzept entsprechen. 

Und hiermit scheinen sich unsere Auffassungen von allen bisher 
propagierten Pan=Europa=Ideen zu scheiden. Wir sind unerschüt= 
terlich der Meinung: Die Frage der Vereinigung Eu- 
ropas ist von der Erfüllung des Sozialismus 
untrennbar. 

Diese Überzeugung aussprechen heißt nur, den Gedanken der 
Vereinigung konsequent zu Ende führen und die Beantwortung 
der Frage nach dem Ideal der Gemeinschaftsbildung vorwegzu« 
nehmen. 

Durch den Zusammenschluß von zwei Kranken wird noch kein 
Gesunder. Die bisherigen Bestrebungen um den Zusammenscluß 
des Kontinents leiden allzusehr unter der Blässe des Gedankens. 
„Vereinigt euch!” klingt ohne Zweifel sehr schön, bis jetzt jedoch 
noch keineswegs bewegend, wenn man bedenkt, daß für die 
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Hauptaufgabe jeder Gemeinschaftsbildung der maßgebliche An= 

satzpunkt fehlt. Jedem Prozeß zur Ordnungsgestaltung muß die 

Bezogenheit auf einen Souveränitätsanspruch und einen verbind« 
- lichen Rechtsgedanken zugrunde liegen. 


Bis heute fehlte dem Streben nach Einheit nicht 
nur die bindende europäische Idee, der zün= 
dende bewegende Funke und ordnende Wille, 
es fehlt der Kristallisationspunkt schlechthin. 


Man wird die Bemühungen zur Beseitigung der latenten Geistes- 
und Ordnungskrise des Westens um keinen Schritt weiterbringen, 
solange man sich mit intellektuellen Unfruchtbarkeiten vertrödelt. 
Ist man erst wieder bereit und befähigt, Wahrhaftigkeit und 
Selbsterkenntnis zur Richtschnur des Denkens zu erheben, also 
aus dem Karussell der Kriegslügen und historischen Fälschungen. 
auszusteigen, von dem die Politiker oft noch berauschter waren 
als der gesunde Volksverstand, dann gestehen wir uns kluger= 
weise zu: 
1. Vom Ausgang des zweiten Weltkrieges hat das bolschewisti- 
sche Rußland ungleich mehr profitiert als alle übrige Welt. 
2. Der Osten hat sein Konzept und seinen Kristallisationspunkt. 
Der Westen hat nichts dergleichen. 
3. Im Osten besitzt das Denken und Handeln der Führenden und 
Geführten zielstrebige Richtung. 
Im Westen nicht. 
* 


Europas bisheriges Bestreben zur Vereinigung entbehrt nicht nur 
der Kraft, der Führer und einer bewegenden, überzeugenden Idee 
zum Zusammenschluß, es leidet unter der Unfähigkeit, die ent= 
scheidenden Interessen zu mobilisieren. 

Oder glauben die bisher Maßgebenden, daß der Wille zur wirk- 
lichen Freiheit in der Phrasenflut der diversen „Befreiungen“ 
untergegangen ist? 


Wer die europäischen Völker vereinigen will, muß ihnen die 
nationale Erfüllung garantieren, also mit der Verwirklichung 
der Einheit, in höherer Ordnung die ungeteilte Freiheit. 
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Wenn sich bis zur Stunde im europäishen Raum weder das 
System Moskaus durchzusetzen vermochte, noch die Bereitwillig« 
keit zum Anschluß an den Dollar populär erscheint, dann aus 
einem sehr einfachen Grunde. Die Richtung des menschlichen und 
völkishen Handelns ist maßgeblich vom Eigeninteresse be= 
stimmt, und der Instinkt ist hellwach dafür, ob die eigene oder 
eine falsche Freiheit versprochen wird, ob man für die eigene oder 
eine vermeintliche Freiheit arbeiten, kämpfen, opfern, bluten und 
sterben soll. 

Eben darum wüßten wir einer kommenden europäischen Bewe« 
gung zur Vereinigung des Abendlandes kein besseres Losungs= 
wort als den Ruf: 


Für die Freiheit Europas! 


Weil wir diese Freiheit ungeteilt und bedingungslos meinen, 
rufen wir Europa. 


ZUR GESCHICHTE EUROPAS 


„In der Tat, es gibt jetzt in der Zeit des Übergangs, wenn 
aus ihr keine Zeit völligen Untergangs werden soll, nur 
eine Sünde, die gegen die ganze Menschheit mit allen 
ihren Geschlechtern begangen werden kann, und das ist 
die Verfälschung der Geschichte.” 

Hans Grimm 


GESCHICHTE UND WAHRHEIT 


; & kann weder zur Aufgabe noch zum Zweck dieser Ausführun- 
gen nach Inhalt und Umfang gehören, eine Geschichte Euro- 
pas zu schreiben. Aufgabe und Zielsetzung dieser Gedanken be- 
stimmen sich eindeutig durch das Bestreben, die Frage der 
Vereinigung Europas prüfen zu wollen und daraus fol« 
gend der Lösung dieses Problems den Weg weisen zu können. 
Für den Prüfenden kann es sih demnach nur darum handeln, 
alle jene Faktoren, Umstände und Kräfte festzustellen, die eine 
Vereinigung Europas fördern, begünstigen und dynamisch voran- 
treiben bzw. alle jene, die sich derselben entgegensetzen und 
sie verzögern. 
Die moderne Naturwissenschaft lehrt uns die Weltwirklichkeit 
als eine Ausdehnungsgegebenheit vierdimensionaler Art. Zu den 
drei Raumdimensionen ist die der Zeit hinzuzufügen, also die 
der Bewegung im Ablauf der Geschehensveränderung nach Ridı= 
tung und Wechselbeziehung. Wer die Wirklichkeit als Ganzes 
zu erfassen bemüht ist, darf nicht die Gegebenheiten einer Lage 
nach ihren räumlichen Beziehungen allein sehen, er muß sie 
gemäß ihrern Werdenscharakter als Zeitposition bewerten, also im 
Entwicklungszusammenhang den Richtungsverlauf und Bewe« 
gungspotenzgrad mit berücksichtigen. 
Dies gilt sowohl für die physikalische Bestimmung des Begriffes 
Europa als auch für die Bemessung seiner geistigen Situation, 
seiner Einordnung als vielfältiges, reiches Energiepotential und 
schließlich als Machtgebilde innerhalb der Weltpolitik. 
Europa ist mehr als seine wedıselnden geographischen Grenzen, 
mehr als seine bewegten Staatsgründungen und Völkerwande- 
rungen, mehr als seine Kulturtaten und seine wirtschaftliche 
Produktionskraft, denn es ist eine Resultierende aus allen diesen 
Teilgegebenheiten, multipliziert mit der Fähigkeit zur Eröffnung 
unbefreiter, schlummernder Mittel und Leistungen, die der bis= 
herigen Fesselung des Ganzen durch Teilung, Abschnürung und 
Entfremdung zum Opfer fielen. 
Wer die historischen Gegebenheiten der europäischen Ent= 
wicklung nicht kennt, wird nie verstehen, warum Europa nicht 
längst zur Einheit gefunden hat. Wer diesen historischen Ge- 
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gebenheiten seit der ersten Reichsgründung verständnislos gegen- 
übersteht und den Verlauf der geschichtlichen Entwicklung blind 
zu übergehen sucht, wird nie fähig sein, Europa zu einigen. 


Europa muß aus dem Willen der Europäer eins werden, das 
heißt in Erfüllung seiner geschichtlichen Voraussetzungen und 
Erfordernisse. 


Wenn es überhaupt einen gültigen Wertmesser zur Bestimmung 
historischer Ereignisse gibt, dann muß jener zur Qualifizierung 
der europäischen Geschichte bedingungslos von der Frage aus= 
gehen, ob eine Person oder eine Kräftegruppierung dem Einigungs= 
bestreben Europas Vollzug leistete oder sich diesem widersetzte. 


DIE PROBLEME EUROPAS 


Wo steht Europa heute? — Wie kam es dazu? 
In diesen beiden Fragen liegt der Umfang unseres Themas ein= 
geschlossen, und sie sollen eine Beantwortung im Hinblick darauf 
finden, wohin Europa zu gehen hat, will es bleiben, was es 
bis jetzt gewesen ist: Das Herz der Welt. 

Uns liegt jede Überheblichkeit und Eigenüberschätzung fern, wir 
wissen, daß der räumliche Umkreis des Abendlandes in „besten“ 
Zeiten kaum 5 Millionen Quadratkilometer überstieg und gegen» 
über den anderen Kontinenten klein ist, wir wissen weiter, daß 
die Gesamteinwohnerzahl Europas von anderen Kontinenten weit 
übertroffen wird. Aber wir wissen auch, daß sich die ganze vier- 
dimensionale Wirklichkeit nicht allein in Quadratkilometern und 
Stückzahlen ausdrücken läßt. 

Europas Bedeutung resultiert ohne Zweifel mit aus dem Reich» 
tum seines Bodens, der eine Folge seiner besonderen klimati> 
schen Lage ist, die entscheidende, ausschlaggebende Rolle für den 
Rang und die Stellung Europas spielt jedoch der Mensch, der 
diesen Boden bearbeitet, das Land durch seine Tätigkeit beherrscht, 
der Europäer nach Herkunft und Art. 

Es gibt genug andere begünstigte und paradiesisch reiche Land- 
striche der Erde; sie sind noch lange nicht Europa, ohne den un= 
vergleichbaren europäischen Menschen. Mit ihm beginnt unsere 
Geschichte, er ist ihr Inhalt und lebendiges Wesen. 
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Setzt Neger, Chinesen, Inder oder Marsmenschen nadı Europa, 
sie könnten es bevölkern, aber Europa wäre nicht Europa, es 
wäre ein unbekanntes, anderes Etwas, es wäre nicht das Herz 
der Welt, Quelle und Wurzel der gegenwärtig erdbestimmenden 
Technik, Zivilisation und Kultur. 

Wenn wir vom Europäer sprechen, so wird man uns skeptisch 
dessen reale Existenz leugnen. Das kann nur der ernsthaft tun, 
dem der Blick durch Begriffsmauern versperrt ist. Begriffe stehen 
uns im Wege, das zu sehen, was ist, in die Augen fallend als 
höhere Einheit vorherrscht. 

Gesetzt den Fall, ein ferner Gast vom „anderen“ Ende dieser 
Welt käme, unbelastet durch Vorkenntnisse, also frei von geo- 
graphischem und historischem Wissen über das Abendland, nach 
Europa, wir hätten heute Mühe, ihn davon zu überzeugen, daß der 
Europäer in London und der in Berlin sich von jenem in Wien, Rom 
oder Paris dem Grunde und Wesen nach unterscheide. Verkehr 
und Architektur, Wirtschaft und Kunst, Lebensstil und Lebens» 
niveau zeigen so wenig grundlegende Verschiedenheiten, daß das 
Gemeinsame dem Trennenden weit überwiegend erscheint. 

Wie soll es dem aus der Ferne Kommenden verständlich sein, 
daß zahllose Grenzen den Leib des Kontinents als Fesseln durch- 
kreuzen und schnüren, daß Paris kein Interesse für die Belange 
Berlins zeigt und London nicht dafür, was Rom betrifft. Der Frem«- 
de müßte irre werden am unverdorbenen Blick seiner Augen, er 
würde sich unsäglich mühen, die Sprachen zu lernen, die der Euro» 
päer so verschieden pflegt, ihm würde sich jeder Gedanke sträu- 
ben, die Unvernunft unserer überspitzten staatlichen, politischen 
und wirtschaftlichen „Individualitäten”, sprich: Besonderheiten, 
begreifen zu müssen und den Stolz, ja den Haß, mit dem ein 
Franzose sein Anderssein zum Deutschen betont, ein Engländer 
seine Weltverschiedenheit zum Italiener. Bald würde den Frem= 
den die Sehnsucht zur Flucht erfassen vor dem allerorts ertönen- 
den Schlachtruf der Uneinigkeit und Absonderung: „Hie Spanien 
— hie Schweizerland, hie Italien — hie Frankreich, hie England — 
hie Deutschland, hie San Marino — hie Luxemburg” und wie dere 
gleichen Extreme unbegreifliche Betonung finden. 

Angesichts der geschlossenen Lebensäußerung und schöpferisch 
gestaltenden Taten zur Bildung unserer europäischen Wirklich« 
er 
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keit könnte den Fremden nur die Einhelligkeit der Baukultur 
und Wirtschaftsleistungen, der Geisteswerke und Künste über- 
wältigen, denn Europa trägt seinen Stempel und hat sein unver« 
gleichliches Gesicht, es ist ein Ganzes nach Stil und Herkunft. 
Diese Tatsache weiß die übrige Welt, nur einer weiß es nicht... 
der Europäer] 

Europa umfaßt nahezu 5 Millionen Quadratkilometer anı Lebens» 
raum mit einer Bevölkerungszahl von 380 Millionen Menschen. 
Es ist noch nicht lange her, daß man Rußland bis zum Ural in 
den kontinentalen Lebensbereich des Abendlandes einbezog, so 
gesehen war die Ausdehnung nach der Fläche und der Einwohner 
zahl allerdings viel größer. 

Heute, in der Mitte des zo. Jahrhunderts, gehören weite Teile 
Europas, die über lange Geschichtsabschnitte eindeutig europäisch 
orientiert waren, nämlich die Oststaaten des Kontinents, dem 
Machtbereich der Sowjetunion an, und dadurch erscheint die 
Flächenausdehnung des verbliebenen westlichen Restes noch kleis 
ner, nämlich nur 3,8 Millionen Quadratkilometer und die Ein- 
wohnerzahl auf knapp 300 Millionen Menschen verkürzt. 
„Asien“ steht tief im europäischen Raum, Resteuropa ist klein 
und ohnmächtig geworden. Seit dem Ende des zweiten Welt 
krieges am 9. Mai 1945 und seit dem Tag der Siegerkonferenz 
von Potsdam verläuft die Grenze der sowjetischen Einflußsphäre 
von Kiel mitten durch Deutschlands Herz nach Bayern bis vor die 
Tore Triests am Mittelmeer. Anders ausgedrückt: Die Ostgrenze 
Europas wurde um tausende Kilometer nach dem Westen ver- 
schoben, die einstige Ausstrahlung der europäischen Zivilisation 
und Kultur, früher bis in die Ausläufer des Ural reichend, mußte 
nach dem Ende des ersten Weltkrieges durch die russische Okto- 
berrevolution von 1919 dem eisernen Vorhang des Bolschewis« 
mus weichen. Dieser eiserne Vorhang ist nach dem Ende des 
zweiten Weltkrieges mitten in Europa errichtet worden und droht 
den Rest Europas nach einem dritten Weltkrieg endgültig hinter 
sich zu begraben. 

Wir alle sind heute von der Alternative betroffen, die sich als 
Spannung über den ganzen Erdball, von Pol zu Pol, erstreckt. Die 
Armeen der Alliierten sind, vom Westen und Osten Europa über» 
flutend, zu einer Frontlinie an den Begegnungspunkten erstarrt, 
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die sich als Scheidelinie der Machtbereiche und Einflußzonen ab» 
zeichnet. 

Der Krieg — unter dem Titel „Kreuzzug für Europa” von den 
Verbündeten Amerika, England und der Sowjetunion geführt — 
hat die Soldaten der unnatürlichsten Allianz Stirn an Stirn zum 
Stehen gebracht, und wo die Waffen schwiegen, dort steht Gewehr 
bei Fuß, ıo Jahre schon, die Armee der einstmals Verbündeten 
in jeweils entschlossener Bereitschaft, keinen Millimeter vom er- 
oberten Einflußbereich dem anderen preiszugeben. 

Unter den Trümmern dieser Strategie liegt zertreten und ge- 
schändet die Selbständigkeit Europas, liegen die Hoffnungen des 
Kontinents auf Befreiung von Not, Wirtschaftselend und geistiger 
Unterdrückung. 

Wohl schweigen die Geschütze, noch ruht die Schlacht, aber kei= 
nem denkenden Europäer kann die dunkle Sorge genommen wer 
den, daß sich die erstarrten Fronten des zweiten Weltkrieges viel- 
leicht morgen schon als die unmittelbaren Aufmarschräume für 
den dritten Weltkrieg offenbaren. 

Der „Kreuzzug” des mit Sowjetrußland vereinigten Westens hat» 
in Wahrheit Europas Freiheit begraben und seine Selbstbestim- 
mung auf unbestimmte Zeit liquidiert. Es hat wenig Sinn und 
noch weniger Nutzen, der Tatsache des Untergangs der europäi= 
schen Handlungsfähigkeit seit dem „Tag von Potsdam” Kränze 
des Trostes und Worte der Betäubung zu widmen. Diese offen= 
herzige Feststellung sei den betroffenen Europäern zum 10. Jahres» 
tag der „Befreiung“, lies Besetzung, ungeschminkt und phrasenlos 
gestattet. 

Europa ist derzeit nicht Herr seines Schicksals noch Lenker seiner 
Entschlüsse, Europa liegt in Trümmern! 

Daran ändert der Dornröschenschlaf einiger westeuropäischer 
Staaten bzw. ihrer Verantwortlichen ebensowenig wie die schick= 
salhafte Inselstellung Englands. Die Entfernung von Calais nacı 
Dover ist nicht weiter als die von Dover nach Calais. Europa ist 
in seinem Glück wie in seinem Elend untrennbar eins, das würden 
zur gegebenen Stunde alle schmerzlich begreifen müssen, auch 
jene, die meinen, sich aus ihrer geographischen Lage Vorteile und 
Ausnahmen ableiten zu können. 

West und Ost, Amerika und Sowjetrußland haben den Lebens» 
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bereich des Abendlandes besetzt, und wenn man uns noch so oft 
schriftlich und mündlich versichert, damit nur im Interesse der 
europäischen Freiheit zu handeln, so wissen wir Europäer selbst 
doch noch etwas besser zu beurteilen, ob der Sowjetstern und das 
Sternenbanner oder unsere eigene Souveränität den wirklichen 
Garanten für die Selbständigkeit und Freiheit Europas abgeben. 
Schließlich sind wir Europäer keine Buschneger, die sich mit Glas= 
perlen, Bibelsprüchen und Sonntagsreden „umerziehen“ und 
„zivilisieren“ lassen. 

Wenn wir als bedingungslose Europäer mit schonungsloser Auf= 
richtigkeit dem Besatzungsregime der Siegermächte unsere inner= 
sten Vorbehalte eröffnen, so glauben wir dies nicht nur unserer 
eigenen Zukunft schuldig zu sein, sondern auch jener der übrigen 
Welt. Freiheit bleibt unveräußerlich Freiheit, hier gibt es keine 
Ersatzlösung und Halbheit, keine Wesensvariationen und Zwei= 
deutigkeiten. Es ist für 300 Millionen unerträglich und für ihre 
Freiheitswächter gefährlich, in Zustand einer Lüge zu 
leben, an die keiner von beiden richtig glaubt. Den Betrof» 
fenen hindert die Art der Machtverhältnisse an der ganzen Be- 
zeichnung des Notstandes und die Besatzungsherren die Be« 
quemlichkeit. 

Wir Europäer wissen, trotz aller vermeintlichen Ruhe und Fried» 
fertigkeit, daß unser Vegetieren ein Tanz auf dem 
Vulkan ist. Die überwiegende Mehrheit aller Europäer lebt in 
eirrem Zustand nagendster innerer Unruhe, Unzufriedenheit und 
quälendster Halbheiten. 

Ehern ist die Zeit vorgerückt und hat dem Dümmsten und Leicht= 
gläubigsten klargemacht, daß die vorgegebenen Zielsetzungen 
und Versprechungen kriegführender Mächte mit den tatsächlichen 
Bestrebungen ihrer Strategie keine Identifizierung beanspruchen. 
Die Fürwahrhaltung der Kriegspropaganda mag ihre gewisse 
Zeit gehabt haben, bei einigen länger, bei anderen weniger lang, 
bei vielen überhaupt nicht. Heute sind diese Hoffnungen beim 
Schwächsten und Verworrensten endgültig abgetan und dem 
erbarmungslosen Bild der Tatsachen gewichen. 

Europa ist aufgewacht! 

Die veränderte Schußrichtung der Propagandageschütze, die rasch 
gewechselte Munition des „kalt” geführten Krieges hat der Ver» 
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dauungsfähigkeit des geistigen Fassungsvermögens in Europa so 
wenig Pause zur Umstellung gelassen, daß unsere Menschen wie 
unter einer Kaltwasserkur sehr schnell ernüchtert und orientiert 
waren. Die Besatzungsmethoden und die Praxis der Umerziehung 
haben diesen Prozeß beschleunigt. 

Nichts spricht für die politische Aufgeschlossenheit und den reali- 
stischen Sinn des modernen Europäers — vorweg des Mittel» 
europäers — mehr, als die nahezu stoische Ruhe, mit der die Er= 
eignisse seit dem 9. Mai 1945 bis zur Stunde aufgenommen 
wurden. Man täusche sich nicht, diese Art der Waffenstreckung 
und der „politischen Vernunft” ist nicht nur mit „Kriegsmüdig« 
keit“ und nationalem Desinteresse ausreichend definiert, sie ist 
ein bewerkenswerter Hinweis dafür, daß der „kleine Mann” 
ganz genau und mit untrüglichem Instinkt begriffen hat, wie die 
wahren Fronten des Machtkampfes verlaufen und wo ihre Brenn« 
punkte sind. 

Dieser Aufgeschlossenheit für die Probleme haben die Sieger« 
mächte ebensowenig Verständnis entgegengebracht wie die mit 
ihrer Hilfe installierten Regierungen und Parteiräte. 

Die Entscheidungen eines Krieges fallen eben nie allein im 
Schlachtenverlauf, sondern endgültig mit dem Abschluß der Frie= 
densverträge, mit dem Versuch zur Ordnungsgestaltung. 

Die Weisheit der Definition von Clausewitz, daß „der Krieg nur 
die Fortsetzung der Politik mit anderen Mitteln ist“, hat an Gül- 
tigkeit nichts verloren, sie hat sich nur neuerdings voll und ganz 
bestätigt. Wohl dem Volk und seiner Regierung, die unbeirrt 
vom Wortscdiwall der Propaganda die wahren Streitfragen er» 
kennen und sich daher im Kriege von ihrer wirklichkeitsnahen 
Einsicht allein leiten lassen. Der einem Kriege folgen- 
de Eriedensversuch läßt erst die wirklichen 
Kampfziele erkennen. Was man im Frieden als Sieger 
fordert, hat man im Kriege erstrebt. Der jeweilige Sieger demas- 
kiert sich dann restlos, weil die Hemmnisse gefallen sind und der 
Willkür keine Schranke mehr gesetzt ist. 

Europa hat nun ıo Jahre lang gewartet und in stiller Beherr- 
schung Geduld geübt, was die Sieger als Ordnungsmacht wirken 
und leisten würden. Geschehen ist in Erfüllung dieser Erwartung 
wenig, um nicht zu sagen, gar nichts. 
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Europas Langmut wurde auf eine harte Probe gestellt. In der 
Unfähigkeit zur Ordnungsgestaltung liegt nun 
mehr eine Antwort und die Entscheidung. 

Europas Stunde hat geschlagen, sie fordert gebieterisch den 
Aufbruch zur Selbsthilfe. 

Wir haben nicht vor, gegen den Osten oder gegen den Westen 
zu kämpfen, noch uns einem der Sieger auf Gedeih und Verderb 
zu verbünden, wir sind allerdings entschlossen, weil unaufschieb- 
bar genötigt, unseren dringendsten Existenzfragen Lösung zu 
verschaffen. 

Wenn die Welt 1914 in einen erdumspannenden Krieg gestürzt 
wurde, so nicht etwa von Zufall. Tiefe Probleme voll brennend- 
ster Aktualität trieben zur Entscheidung. Der Ausgang des 
ersten Weltkrieges hat nicht nur keines der 
Probleme, um die der Kampf geführt wurde, ge= 
löst, sondern der nachfolgende Kriegsschluß 
im Diktatfrieden von Versailles und St. Ger= 
main hat die Problematik gesteigert und bis 
zum Wahnwitz multipliziert. 

Die Folge war — unausbleiblich und tausendfältig angekündigt — 
der Ausbruch des zweiten Weltkriegs. An seinem Anfang standen 
noch einmal die Kernprobleme des 20. Jahrhunderts. Sein Ende 
hat wieder keines der unentwirrbar verknoteten Probleme gelöst, 
sondern sie bis zur Unerträglichkeit verschärft und verdichtet. 
Wir Europäer selbst geben uns keiner Täuschung mehr hin, wir 
glauben die Lehren unserer eigenen Geschichte zumindest in den 
Hauptpunkten verstanden zu haben. 

Unsere Geschichte verlief eindeutig und in ihrer Tragik so, daß 
zumindest uns selbst ein Weg aus dem Dunkel gewiesen wurde, 
die Konsequenz aus dem Blut- und Leidensweg der Vätergenera- 
tionen zu ziehen und eine uns gemäße Neuordnung 


durchzuführen. 


* 


Europas Gegenwartskrise steht im Zeichen folgender 

Probleme und Symptome: 

1. Die Nationalitätenfrage. — In Europa stehen sich 
eine Reihe von Völkern gegenüber, deren Geschichte an gegen 
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seitigen Kriegen ebenso reich ist wie an verschiedenen lokalen 
Spannungen und gemeinsam vollbrachten Werken. 

. Die Weltanschauungsfrage. — Europas geistige Ent» 
wicklung geht in den Quellen bis zum Altertum und die An- 
tike zurück. Verschiedene philosophische und religiöse Lehren, 
mit Vorrang das christliche Gedankengut, haben die Bildung 
der Weltvorstellung beeinflußt, die moderne Wissenschaft und 
methodische Naturforschung haben jedoch, an die Weisheit der 
Antike anknüpfend, revolutionären Umbruch vollzogen. 

‚ Die Raumfrage. — Europas Macht und Einflußbereich 
wurde seit der frühesten Geschichte vom Problem der Be- 
völkerungsdichte bestimmt, seine Völkerwanderungen und 
Völkervertreibungen sind nie zum Stillstand gekommen. 

. Die Wirtschaftsfrage. — Vom Boden, also vom Raum 
und den Rohstoffen her bedingt, hat sich die Not der ungenü- 
genden Ernährung, der unterbewerteten Arbeit und Bedräng= 
nis des schöpferischen Leistungswillens stets von neuem aus= 
gewirkt. 

. Die soziale Frage. — Europas Zusammenschluß und 
Entwicklung wurde durch soziale Spannungen gestört, die 
dem Mangel an Ordnungsfähigkeit, gesellschaftlichen Aus» 
gleih und wirtschaftliher Führungsfähigkeit entsprangen. 
Die Ruhe des organischen Wachstums wurde stets unter= 
brochen und verhindert. 

. Das Staatsformproblem. — Monardie, Republik, 
Demokratie, Diktatur; kein Erdteil scheint sich mehr als 
Exerzierfeld für die Erprobung zweckmäßiger Staatsformen 
angeboten zu haben, als Europa. Seine Geschichte ist ein 
Wechsel zwischen den Extremen nach allen Variationen der 
Zwischenlösung, ohne befriedigende Beantwortung. 


Diese Fragen der Ordnungsproblematik des Kontinents sind hier 
weder nach ihrer Rangordnung noch nach ihrem historischen 
Auftreten gereiht. Sie sind an sich voneinander nicht streng lös= 
bar, sie alle sind wechselseitig ineinander verflochten und bestimmen 
die Grundzüge der Situation ohne scharfe Trennungsmöglichkeit. 
Jedes der zitierten Probleme enthält Momente, die dem Einigungs- 
streben des Abendlandes zuwiderlaufen und es gefährden, jedes, 
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aber auch solche, die der Einigung des Abendlandes dienen und 
diese zwangvoll betreiben. 


DIE NATIONALITÄTENFRAGE 


Man wird vor jede Prüfung des Nationalitätenproblems in Europa 
die Erkenntnis setzen müssen, daß der historische Entwicklungs= 
gang aller Gemeinschaften über die Familie und Sippe zum Volks- 
ganzen führt, Dies, soweit man von den Auswirkungen der ver- 
schiedenen Reichsgründungen absieht. Jede Volksgründung geht 
auf die blutsmäßige Verwandtschaft von Menschengruppen zu= 
rück, deren gemeinsam durchwirkter Lebensraum die Entstehung 
einer gemeinsamen Sprache förderte. Mit der Bindung an eine 
Führung unter allgemein verpflichtenden Rechtssätzen gewinnt 
dieser Entwicklungsgang Intensität und zunehmende Bedeutung. 
Die römische Reichs» und Staatengründung, ihre Ordnungskraft 
und organisatorische Fähigkeit bildet staatsmäßig den Ausgangs= 
punkt für die späteren Reichsgründungen im Raume Europas. 
Römisches Recht, mit dem Schwert und der hochentwickelten 
Zivilisation nach Europa ebenso wie über den Mittelmeerraum 
verbreitet, begründen eine historische Entwicklung, die zum Auf- 
stieg des Abendlandes mit weltbestimmender Führungskraft 
drängt. 

So wurzeln die Kernvölker Europas in jahrtausendealten, stolz 
und selbstbewußt gepflegten Traditionen der Sprache, des ge= 
meinsamen Ringens in Not und gegen Bedrängnis. Das Imperium 
Romanum bricht über die Freiheit der südlichen und westlichen 
Völker Europas bald ebenso zwingend herein wie über den ger= 
manischen Norden und Osten. 

Mit der 1. Reichsgründung durh Karl den Großen 
im Jahre 800 findet der Zusammenbruch und die Auflösung des 
Römischen Reichs und der Zug der Germanen bis Rom und über 
Gibraltar bis Afrika einen Abschluß. Karl der Große zwingt als 
überragende Herrscherpersönlichkeit die Germanen und Franken 
in ein Reich, er vereinigt Europa zum ersten Mal 
unter einer Souveränität. 

Der langsame Verfall der Erbschaft dieses großartigen Werkes 
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ließ in Europa Machtblöcke entstehen, die bereits deutlich über 
die Grenzlinien der Volkskörper hinwegziehen und den Grund« 
stein für spätere Staatsbildungen abgeben, obwohl der Reichs= 
gedanke weiterlebt und in wechselvollen Kämpfen den Streit 
um die Kaiserkrone entfacht. 

Schon im Jahre 888 kam es zur Reichsteilung: Westfranken 
bildete aus Kelten und Germanen die spätere französische Nation, 
der Ostteil des Reiches Deutschland, in weiterer Folge Öster> 
reich und Burgund»ltalien der Langobarden. Der Rhein wurde 
zum Schicksalsstrom. 

Die Monarchen der Völker folgen dem Erfordernis des Reichs- 
ganzen ebensooft in ihren politischen Konzeptionen und Ent« 
schlüssen, wie sie sich den Reichsinteressen versagen und der 
Erfüllung gemeinsamer Erfordernisse entziehen. 


Die Geschichte der Reichsgründungen und Reichskämpfe ist 
wahrhaft die Geschichte des Ringens um die Einheit Europas. 
Von Karl dem Großen bis zu Prinz Eugen, von Napoleon bis 
Hitler. 


Immer wieder ist es die Bedrohung vom Osten her, die dem 
Reich Opfer und Kämpfe kostet, immer wieder fehlt den west= 
lichen Reichsländern das Verständnis für die Gefahr. 

Asiatische Horden haben seit den Einbrüchen des Attilla die 
Gebiete Mitteleuropas überflutet. Auf Dschingis-Khan folgten die 
Türken, und selbst bis in die jüngste Gegenwart bildeten die 
Ostländer des Reiches — die Ostmarken — den Schutzwall Euro- 
pas gegen das Vordringen Asiens. Immer wieder muß hier die 
Verteidigung wach bleiben und sich neu stärken. 

Diesem Grenzschutz, den die Ostteile der Reichsvölker, koloni- 
sierend und kampfgewohnt, bilden, verdankt die europäische 
Mitte und der Westen seit über einem Jahrtausend die Unge- 
störtheit und Ruhe zu machtvollen Staatsgründungen, zur Er- 
oberung von Weltreichen, Kolonien und Rohstoffquellen, zur 
Entwicklung erdumspannender Wirtschaftsbeziehungen. Mit der 
Umsciffung Afrikas, der Erschließung Indiens und der Ent 
deckung Amerikas werden die Völker des Mittelmeerraumes und 
der Westküste Europas so sehr wirtschaftlich interessiert und 
gebunden, daß der Reichsgedanke an bindender Kraft verliert 
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und sich das Reich gleichsam in konkurrenzierende, eifernde 
Reichsgebilde auflöst, die den Kampf um die Vorherrschaft und 
für Teilinteressen führen. 

So stehen sich die Portugiesen und Spanier, die Franzosen und 
Deutschen, die Österreicher der großen Monarchie und die Russen 
rivalisierend gegenüber, Englands Seeherrschaft nimmt zu und 
das Banner der Reichsidee, der Gedanke einer Vereinigung des 
Abendlandes sinkt tiefer und tiefer, wird vergessen und verraten. 
Die Kräfte Europas, reich und aus biologisch jungen, fruchtbaren 
Quellen fließend, verzetteln sich in tausend Aufgaben, bleiben 
ohne gemeinsames Ziel, ohne wechselseitige Verantwortung und 
gegenseitige Verpflichtung. Dem Abendland fehlt die starke Füh- 
rung, eine respektierte Verfassung, eine verbindende Rechtsord- 
nung, ein geeinter Wille durch ein gesamtbedingtes Interesse. 
Schließlich beginnt der 30jährige Krieg, und mit dem westfäli- 
schen Frieden wird Mitteleuropa in ein politisches Trämmerfeld 
verwandelt. Die erweckte Kleinstaaterei läßt den erbärmlichen 
Geist engstirniger Lokalinteressen erwachen, und mit dem Ent= 
stehen chauvinistischer Patriotismen greift die Auflösung, wie von 
einem Bazillus infiziert, alles schwächend und zermürbend, um 
sich. 

Reichsprovinzen erstreben zunehmend und für krämerische Be= 
lange streitend Eigensouveränität, feiern die Lostrennung aus 
dem Reichsverband mit Freudenfesten, nicht begreifend, daß es 
sich um Leichenfeiern der sinkenden Macht handelt. Man hält 
die Zersplitterung für den Triumph des Erfolges, Europas Fürsten-= 
tümer, Kleinstaaten und Vielvölker verbrauchen ihre Kräfte nutz» 
los, entwickeln krankhafte Zollgrenzen und türmen Hindernis 
auf Hindernis, schaffen Zäune über Zäune. 

So geht der große Gedanke zur Einigung unter, zerbricht in 
zahllose Einzelansprüche, vegetiert ermattet in der französischen 
Reichsidee, im Reichsgedanken der deutschen Nation und der 
österreichischen Monarchie Die Auflösung und Uneinigkeit 
hemmt und schädigt alle europäischen Völker, hindert sie in der 
Wahrnehmung großer Aufgaben und bringt sie um die mühelos 
zu erobernde Erdherrschaft. Die Teile sind unter Umkehrung der 
Rangordnung vor das Ganze getreten, die größere Einheit ist 
vertan, die Teile in Ohnmacht zersplittert. 
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In diesen Zeiten der Auflockerung europäischer Bindungen, des 
Fehlens jeder übernationalen, übermächtigen Ordnung zu größe- 
ren Aufgaben und weitgesteckten Zielen wird neben dem Volks» 
bewußtsein der Gedanke nationaler Einheiten immer sorgfältiger 
gepflegt und bewußt über die Staatsaufgabe gesetzt. Die Bildung 
und Garantie europäischer Kleinstaaten, die Erstarrung ihrer 
Grenzen weckt Nationalansprüche und fördert das Trennende. 
Seit dem westfälischen Frieden scheint das staatliche Denken ver 
zerrt, der politische Sinn verdorben und die Atmosphäre vergiftet. 


Die europäischen Kleinkriege und Machtkämpfe haben unge 
heure Energie fehlgeleitet, die Kampfopfer, die Streitfolgen das 
Bewußtsein für die Schicksalsgemeinschaft gestört und „natio= 
nale” Eifersuchts=, ja Haßgefühle geweckt, wo nur der Blick 
für das Verbindende geboten erscheint. 

Das Nationalitätenproblem geht nicht zuletzt auf innereuro- 
päische Kriege zurück, deren Anstrengungen in falscher Rich- 
tung geführt wurden. 


Millionen Europäer wandern aus und bilden die Siedler einer 
„neuen Welt”. Amerika, von den Enkeln Europas errungen, aus 
europäischem Blut die Ahnen gewinnend, wächst empor, 60 Milli= 
onen Menschen läßt Europa ziehen, weil der Platz zu eng ist. 
Aber noch 1900, um die Wende des zo. Jahrhunderts, ist die Zahl 
der europäischen „National“-staaten wesentlich geringer als 
schon 20 Jahre später, nach dem ersten Weltkrieg. 

Der organische Entwicklungsgang von der Familie bis zum Volk 
läßt verschiedene Völker in der Nation zur höheren Einheit fin- 
den. 


Der Hang und die Förderung kleinstaatlicher Interessen stellt 
allerdings die natürliche Rangordnung der Lebensentwicklung 
mit dem Zug zur Bildung höherer Einheiten genau auf den 
Kopf. 

Hierin ist eine der maßgeblichsten Ursachen für den Verfall 
und die Gegenwartssituation Europas zu erblicken. Gewisse 
Regierungen haben sich in der zweifelhaften Kunst überboten, 
unliebsame Konkurrenznationen künstlic aufzusplittern. So 
hat man die Kleinstaatsbildung in Europa durch verlogene 
Garantieerklärungen zum Unglück des Kontinents gefördert 
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und dabei nie das Interesse so konstruierter Zwergstaaten im 
Auge gehabt, sondern vielmehr die Schwächung und Aufteis 
lung beseitigter Feindmächte. 


Ohne Zweifel hat sich von Jahrhundert zu Jahrhundert das Ere 
lebnis gemeinsamen Schicksals, die Respektierung alteingesessener 
Dynastien und Institutionen, die Opfer im Kampf für vermeint- 
liche und echte Lebensfragen, die Pflege einer Sprache und ge= 
meinsamer Kultur im Bewußtsein der Menschen ebenso ver= 
ankert wie im Blut und Raum fortgepflanzt. 

Dem Gedanken der höheren Einheit in einer Verbindung aller 
Teile fehlte die Kraft und der repräsentierende Wille. Fremde 
Kräfte, zur Auflösung neigende Teilbestrebungen und vor allem 
europafeindliche Konzeptionen fanden immer wieder willige 
Handlanger, trieben eine Politik der ständigen Nadelstiche und der 
Zersetzung. In dieser Atmosphäre des hoffnungslosen Wider: 
streits führte Europa im Namen der Nationalitäten Kriege, es ver= 
fiel der Selbstzerfleischung und mit dem Hang zu Konkurrenz 
kriegen einer offenen Selbstmordpolitik, die nicht einmal vor 
blutiger Vernichtung und gewalttätiger Unterdrückung haltmachte. 
England, Deutschland, Frankreich, Österreich, Rußland und Italien 
als die größten und volkreichsten Staatengebilde des Kontinents 
zogen die Grüppen der übrigen Kleinstaaten jeweils wechselnd 
an ihre Seite und in Kriege allgemeiner Ausdehnung, bis die 
Überflügelung der europäischen Vormachtstellung in der Welt 
durch andere Mächte vollzogen war. 


Nationalität ist der Ausdruck einer vom Blute her, völ= 
kisch, sprachlich, staatsrechtmäßig entwickelten und schicksal= 
haft erlebten Gemeinschaft, deren Glieder sich in ihrer Mehr» 
heit unter einer Führung und unter einer Ordnungsidee ver- 
bunden fühlen, also diesem Bewußtsein als Ganzes und in den 
Teilen durch eine gemeinsame Interessenwahrung nach innen 
und außen Vollzug geben. 


Man kann natürlich jedes Ordnungssystem an die beliebigsten 
Stufen der Lebensgemeinschaft binden, auf Familien, Sippen, 
Völker, Nationen und Rassen beziehen. Sicher ist, daß sich die 
Merkmale der jeweiligen Gemeinschaftsbildung nicht willkürlich 


30 


übersehen, beseitigen und unterdrücken — keinesfalls in Schnell» 
siedeprozessen „umerziehen” lassen —, weil sie als Wesenszug 
des Lebens nach Dauer und Umfang den maßgeblichen Inhalt 
der Daseinserfüllung bilden. 


Der Weg von der Familie zur Sippe und von dieser zum Volk, 
zur Nation, bezeichnet Stufen des natürlichen Gemeinschafts= 
wachstums und läßt jeweils die kleinere Einheit in einer 
größeren aufgehen, diese durch den Zusammenschluß bildend. 


Die Teile eines nächsthöheren Ordnungsgefüges sind jeweils 
Baustein und architektonischer Gestaltungsträger im Zuge der 
Verwirklichung höherer, mächtigerer Lebensformen. 

Das Charakteristikum jedes organischen Gemeinschaftskom- 
plexes, das die ungezählte Vielheit zur willensbewußten, 
aktionsfähigen Einheit macht, ist die mittelpunktbezogene 
Orientierung aller Teilgeschehnisse. 


Einheit und Gemeinschaft bilden die Teile eines Ganzen nur, 
wenn sich die Teilinteressen, um ihrer Erfüllung und Steigerung 
willen, in der höheren Einheit besser befriedigen als im vorher» 
gehenden Stadium der Ungebundenheit. 


Nicht Unterdrückung, Behinderung, Vergewaltigung darf die 
nädhstniedrige Lebenseinheit durch den Prozeß des Zusammen- 
schlusses erleiden, sie muß Förderung, Befreiung und Wachs= 
tum finden, dann ist die Einordnung in ein höheres, neues 
Ganzes fraglos möglich und erwünscht. 


Das Nationalitätenproblem Europas wird so lange 
zu einem Hindernis für die Vereinigung des Abendlandes werden, 
solange folgende Punkte ungelöst bleiben: 

1. Die Vereinigung Europas muß den einzelnen nationalen Ges 
gebenheiten die Garantie bieten, daß die Teilinteressen in der 
höheren Einheit bessere und vollkommenere Erfüllung finden 
als im vorhergehenden Zustand der Isolation, ohne jedoch die 
nationale Wesenheit auszulöschen. 

2. Die Vereinigung Europas muß dem obersten Grundsatz jeder 
echten Ordnungsbildung entsprechen, sie muß dem Prinzip 
der absoluten Gleichberechtigung Vollzug geben. 
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3. Die Entstehung der „Nation Europa” wird die Bauelemente 
des historischen, nationalen und völkischen Traditionsbewußte 
seins heranziehen und im neuen Wachstumsprozeß ein- 
schmelzen müssen, so die Entwicklungsrichtung der unteren 
Teilgebilde erfüllend und nicht etwa drosselnd und unter- 
drückend. 


Jeder neuere Versuch zur Einigung des Abendlandes, sei er von 
Napoleon, dem genialen Franzosen, oder Hitler, dem seherischen 
Deutschen, ausgegangen, ist an der Vormachtsbestrebung seiner 
Schöpfer gescheitert, weil sich die Völker Europas den Vorrang, 
die Hegemonie, das Übergewicht eines mächtigen Führungsstaates 
weder historisch noch wirtschaftlich, weder rechtlich noch tradi= 
tionell gefallen lassen wollten. 


Einheit in Freiheit setzt Rechtsprinzipien voraus, die allen 
Teilen verbindlich und auf der Basis bedingungsloser Gleich» 
berechtigung dieselben Pflichten und Rechte zusprechen. 


In dieser Erkenntnis erblicken wir heute den Hauptgrund für 
die hemmende Wirkung, die das Nationalitätenprinzip gegen die 
Vereinigung des Abendlandes ausübt. 

Der Völkerbundgedanke ist am Fehlen rechtsverbindlicher Prin- 
zipien auf der Basis absoluter Gleichberechtigung ebenso geschei- 
tert, wie sich die Neuauflage dieser Idee inder UNO unfrucht= 
bar erweist. 


Die nationalen Gegebenheiten sind durch Dauer, Umfang, 
Sprache, Blutsverwandtschaft und Rechtsordnung gültige, 
schwer veränderbare Wirklichkeiten, harte Realität. 

Die Entstehung der Einheit Europas erfordert dynamische Ge 
staltungskräfte von zwingender Überlegenheit und echtem 
Integrationsvermögen, um aus den nationalen Teilgebilden die 
Nation Europa zu bilden. 


Die Nationalstaatsgegebenheiten im europäischen Raum sind nach 
allem Gesagten also Ordnungsrealität, sie müssen sich behaupten 
und bewahren, bis sich eine Willensorientierung und Macht- 
verlagerung anbietet, die ohne Ordnungs- und Wirkungs- 
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einbuße der bestehenden Wirkungseinheiten vor sich gehen kann. 
Europa steht nicht allein auf dem Spiel, es geht um den Kolo» 
nialbesitz der europäischen Staaten, um Afrika als Ein» 
flußsphäre, um Teile Asiens und nicht zuletzt um das englische 
Imperium. 

Gerade hierin zeigt die nationale Isolierung der Europastaaten 
eine katastrophale Einbuße an Einfluß, Macht und Behauptungs» 
vermögen. Wozu Frankreich allein z. B. nicht mehr, nicht Holland 
oder Belgien imstande sind, das würde die geballte Kraft Europas 
sehr wohl wirksam vollbringen. Jede verlorene Bastion 
einzelner europäischer Staaten ist eine ver» 
lorene Bastion Europas. 

Nur billige und geistlose Schwätzer lehnen die Möglichkeit einer 
Überbrückung des nationalen Egoismus ab, weil sie völlig zu 
Unrecht die nationale Kurzsichtigkeit höher bewerten als das ge- 
sunde Empfinden der Völker. 

Provinzen, Landestümer und Volksstämme haben ohne Preisgabe 
ihrer Sonderheit und Eigenart Staaten gebildet. Die innere Aus= 
geglichenheit dieser Staaten blieb über jeden Zweifel erhaben, 
ohne daß sich ernsthafte Bestrebungen zur Rückbildung der voll= 
zogenen Entwicklung zeigten. Man wird dereinst über die Klein- 
staaterei Europas mitleidig lächeln, und unsere Nachfahren werden 
nicht verstehen können, wieso die Karte Europas ein derart ver- 
worrenes Bild zahlloser Grenzen und getrennter Staaten bilden 
konnte. 

In der Geschichte der europäischen Völker und Staaten fehlt es 
nirgends an Fehden und Kriegen zwischen Nord und Süd, Ost 
und West, während heute diese Kämpfe bestenfalls noch am 
Biertisch ausgefochten werden. Lokalpatriotismus, Tradition und 
Herkunft bestimmen zwar nach dem Grad des Geltungsbewußts 
seins das Leben der Provinzen und Städte, aber Bürgerkriege 
führt man deswegen keine mehr. Die Verschiedenheit der Sprache 
stellt für die Bildung übergeordneter Nationen für die Dauer 
ebensowenig ein Hindernis dar wie die Unterschiede der Land- 
schaft und des Brauchtums. Reiche Staaten und Nationen bieten 
vielfache Beispiele für die Vielfalt ihrer rassischen und völkischen 
Zusammensetzung, so daß sich die Einigung Europas rein histo- 
risch an zahllosen Beispielen bestärkt. 
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Die Einheit des Abendlandes ist längst aus 
dem Bereich der Utopie in die Sphäre der 
nahen und notwendigen Verwirklichung ge» 
rückt. 


Das Nationalbewußtsein ist auf die Dauer stets der Ausdruck einer 
ideellen inneren und praktisch nach außen wirksamen Einheit. 
Unmißverständlich eröffnet sich also in der augenblicklichen 
Situation für das Nationalitätenproblem Europas die entschei« 
dende Perspektive, daß man allein nicht mehr befähigt ist, den 
inneren Problemen ausreichend gerecht zu werden, geschweige 
den äußeren Gefahren zu begegnen. Die nationale Isolation 
muß im Interesse der Bewahrung des Bestehenden aufgegeben 
und durch die Entstehung einer höheren Einheit zur Eingliede« 
rung der Teile führen, weil nur so eine bessere Interessener- 
füllung, höhere Sicherheit und gesteigerte Entfaltungsmöglich- 
keit geboten ist. 


DIE WELTANSCHAUUNGSFRAGE 


Jeden Menschen zwingt das Schicksal früher oder später zu der 
Frage nach dem Warum, Woher und Wohin seiner Existenz eine 
spezielle oder allgemeine Antwort zu suchen. Die menschlichen 
Bemühungen zur Klärung des Weltbildes sind so alt wie die 
Fähigkeit des Menschen zur Erkenntnis überhaupt. Das Welt- 
anschauungsproblem ist vom tätigen Arbeiter und schöpferischen 
Gestalter untrennbar, seine Lösung ist keine Aufgabe für Ästhe- 
ten und reine Moralforscher, ist kein Exerzierfeld für den blassen 
Intellektuellen und abstrakte Spekulationen, denn es ist die Lö- 
sung des Existenzproblems schlechthin, weil die methodische Ere 
forschung der Wirklichkeit. 

Europas Geisteswege sind von den Erkenntnissen der ältesten 
menschlichen Kulturen mitbestimmt worden, indische und ägyp= 
tische, persische und arabische Weisheit, die Lehren der alten 
Griechen und der Römer bilden gleichsam den Nährboden und 
die Quelle, von den Anschauungen der europäischen Völker 
selbst ganz abgesehen. 

Der Untergang Griechenlands, seiner philosophischen Systeme, 
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der Ideen Heraklits und Demokrits, der Welteinsicht des Ptole= 
mäus und vieler anderer wurde zu einem unersetzlichen Verlust, 
seine größten Reichtümer, die der Erkenntnis und Forschung sind 
nie vollständig überliefert worden, sondern unter den Trümmern 
des zerbrechenden römischen Imperiums, im Zuge fanatischer 
Heidenverfolgungen begraben, Schriften, Bücher und Einsichten 
von unschätzbarem Wert für immer vernichtet, 

Europas Weltvorstellung wurde nicht zuletzt wieder durch die 
erste Reichsgründung Karls des Großen entscheidend beeinflußt, 
‘denn sein Reich hat der von Rom ausgehenden Glaubenslehre 
des Christentums legale, staatlich sanktionierte Betätigung ere 
öffnet. Das Lehrbuch des Christentums, die Bibel — ausgehend 
vom jüdischen alten Testament und in den Evangelien die Ge« 
schichte Jesus enthaltend — hat dem Abendland über Jahrhunderte 
die Denkrichtung bestimmt. 

Die Missionierung zur Annahme des christlichen Glaubens und 
seiner ethischen Grundsätze ging nicht kampflos vor sich, sie 
währte Jahrhunderte, hat im Auftrag der Kirche Blutopfer, 
Kämpfe und ein heftiges Ringen um Einflußmacht ausgelöst, traf 
bei vielen europäischen Völkern auf kalte Ablehnung und heftig- 
sten Widerstand, zum Teil auf nie ruhende Zweifel, aber auch 
auf hoffnungsvolle Erwartung. 

Die Völker Europas waren vor dem Einbruch des Christentums 
insofern geeint, als sie vor der Missionierung primitiv ver» 
allgemeinert dem „Heidentum” zugerechnet wurden, etwa so wie 
der Mohammedaner jeden Andersgläubigen einen Ungläubigen 
nennt und der moderne Bolschewismus die Andersdenkenden als 
„Faschisten“ bezeichnet. Diese „Heiden“ hatten ihr eigenes Brauch- 
tum, ihre Götterverehrung und ihre Weltvorstellung. Das Sitt- 
lichkeitsempfinden war hoch entwickelt, die Ehrauffassung tief 
verwurzelt. 

All den alten Lehren und Vorstellungen hat das Christentum 
Kampf angesagt und sie bekehrt, überwunden, unterdrückt und 
verfolgt. 


Die Glaubenssätze und Dogmen der christlichen Gedankenwelt 
erheben Anspruch auf absoluten Wahrheitsgehalt und sind ein 
geistiger Machtanspruch von absoluter Totalität. 
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Dies erweist sich historisch, bestätigt sicı immer wieder durch 
die Auslegung der Lehre seitens der mächtigen katholischen 
Kirche und wird entschlossen von ihrem vorbildlich und einmalig 
exerzierten Priestertum verfochten, dessen Organisation in der 
Geschichte kaum übertroffen erscheint. 


Die Hierarchie, also der Stufenbau der katholischen Kirche mit 
dem Papst in Rom an der Spitze, bildet die älteste Organisa= 
tionsform aller in Europa bestehenden Einrichtungen. Diese in 
ihrer Gründung auf den jüdischen Apostel Paulus zurückge- 
führte Reprüsentations= und Wirkungseinheit stellt in ihrer 
Rangordnung vom einfachen Gläubigen bis zum unfehlbaren 
Papst die bisher konsequenteste Verwirklichung des Führer= 
prinzips dar, die der Geschichte bekannt ist. 


Der Erfolg dieser Leistung ist offenkundig, die Bewährung des 
Prinzips überzeugend und beispielhaft, die Kirche überdauerte 
nicht nur alle Wechselfälle, sie behauptete sich auch gegen alle 
Reformversuche und Angriffe, sie konnte ihre Macht und ihren 
Einfluß verstärken. Die Priester zogen missionierend neben den 
europäischen Landsuchern und Weltfahrern in fremde Erdteile 
und begründeten auch dort die Ausbreitung und Macht der christ« 
lichen Kirche. 


Diesen Erfolg schreibt die Kirche selbst dem unwiderstehlichen 
Gehalt der christlichen Lehre zu, vermeint sie doch allein das 
Sprachrohr und Instrument des einzig wahren Gottes zu sein. 
Der objektive Historiker, dem die Glaubenssätze des Islams, 
des Buddhismus und anderer, also nicht minder verbreiteter 
und alter Religionen bekannt sind, erblickt die Veranlassung 
für diesen Erfolg in der bedingungslosen Konsequenz und 
Kompromißlosigkeit bei der Verbreitung der Lehre bzw. in der 
verlangten, absolut undurchbrechbaren Aufrechterhaltung des 
Führerprinzips im Organisationsbau der Kirchenhierarchie. 


Äußern andere Systeme, Lehren oder Organisationen ähnliche 
Tendenzen, so ist der Ausschließlichkeitsanspruch der Kirche dem= 
entsprechend unerbittlich und für den Gegner eine vernichtende 
Kampfansage. 

Die Rolle des Christentums und der Kirche im Zuge der Reichs- 
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gründung durch Karl den Großen hat diese sehr bald veranlaßt, 
für jede Fortführung und Wiederaufnahme des Reichsgedankens, 
den Anspruch der kirchlichen Sanktionierung zu stellen und eine 
Verquickung mit der Reichsherrschaft herbeizuführen. Es sollte 
stets ein Reich im Zeichen des Kreuzes sein. 


Immer wieder tat sich zwischen den Glaubenssätzen des Chri« 
stentums und der Naturanschauung der Völker eine Kluft auf, 
immer wieder gab die Auslegung der Bibel und die Beobachtung 
der Wirklidıkeit freien Geistern Anlaß zum Widerspruch und 
zum Kampf für die Wahrheit. 


Stets bildete das Mißverhältnis der Taufscheinchristen zu den 
Bekenntnischristen eine Sorge der Kirche, nicht nur das, die Auf= 
rechterhaltung mancher Dogmen und Lehrsätze mußte einer ela- 
stischen, stillen Zurücksetzung weichen, weil sich die Ergebnisse 
exakt naturwissenschaftlicher Beobachtungen länger nicht leugnen 
ließen. 

Im Laufe der Jahrhunderte traten Ungläubige, eigenwillige und 
anschauungsbewußte Denker von Format auf, die der Gültigkeit 
des Gelehrten keinen Glauben schenkten oder den Organisations= 
bau der Kirche zu reformieren suchten. Es gab Ketzer und Kirchen 
feinde, viele von ihnen wurden am Scheiterhaufen verbrannt, 
gefoltert und als „Antichristen“ mit dem Bannfluch belegt. Ab» 
trünnige traten auf, zerstörten die Einheit der Kirche, und schließ= 
lich riß die Reformationsbewegung des deutschen Mönches Luther 
eine Kluft, die das Lager der Gläubigen in römisch=katholische 
Christen und solche des Protestantismus evangelischen Bekennt« 
nisses für immer schied. Die Kirche Englands entzog sich der 
Oberhoheit des Papstes, die Christen des Ostens mit dem grie= 
chisch-orthodoxen Bekenntnis hatten sich dieser desgleichen er- 
wehrt. 

Die Glaubenskämpfe um die Einheit der Kirche, die Aufspaltung 
der Bekenntnisse und.der bis zum religiösen Wahnsinn gesteigerte 
Fanatismus solcher Bewegungen haben Europa in Kriege von 
beispielloser Dauer und historisch entscheidendsten Folgen ge= 
stürzt. Allein die Auswirkungen des 30jährigen Krieges kosteten 
der europäischen Bevölkerung Millionen Menschen, verwüstete 
Länder und eine bis in die Wurzeln zerstörte Wirtschaft. Nur die 


a7 


beiden Weltkriege des 20. Jahrhunderts lassen sich in ihrer Trag- 
weite mit dem Ausmaß dieser Schäden vergleichen. Die politische 
und geistige Verwirrung war vollkommen. Menschenverfolgung, 
Foltern, Massenaustreibungen, Flucht von Hab und Gut, gewalte 
samer Landesverweis und elender Tod waren für viele die Folge. 
Von den Christenverfolgungen und Heidenabschlachtungen, den 
Kreuzzügen und Hugenottenaustreibungen bis zu den Hussiten 
und Protestanten zieht sich die Fanatisierung der Glaubensstreiter 
zur gewaltsamen Bekehrung und Ausrottung Andersgläubiger 
wie ein roter Faden durch die Geschichte Europas und in die Neu« 
zeit. Hexenprozesse und Inquisitionsgerichte kennzeichnen eine 
dunkle Zeit der maßlosen religiösen Exzesse. 

Die moderne Gegenwart hat die Entartung und hemmungslose 
Übersteigerung der geistigen Unduldsamkeit seit dem 
Ausbruch der Französischen Revolution als Hang zu politischen 
Exzessen nicht minder schauerlich erfahren. Man hat getreu nach 
dem Beispiel der religiösen Bekenntnisverfolgung die 
Unterdrückung politisch Andersdenkender folgen lassen. Schließ- 
lich entlud sich auch der Rassenhaß mit einer Austreibung der 
Juden durch die Jahrtausende in immer wiederkehrenden Progro- 
men bis in die Gegenwart. Der blutige Verlauf des Pariser Mas- 
senschlachtens unter der Guillotine, das Köpferollen der Franzö= 
sischen Revolution wurde nur noch vom millionenfachen Mord der 
russischen Oktoberrevolution seitens der Bolschewisten übertrofs 
fen, Alle diese Ereignisse gehören ebenso zu den Schattenseiten 
der europäischen Geschichte wie ihre Großtaten und Leistungen 
zu den Lichtseiten. 

Seit dem 14. und 15. Jahrhundert begann sich in bescheidenen 
Anfängen die methodische Wirklichkeitsforschung zu entwickeln. 
Mit der Kopernikanischen Lehre trat eine Umkehr in den Welt« 
vorstellungen ein, die sich dem biblischen Weltbild immer mehr 
entfremdeten. Schließlich gewann die Naturforschung breiten 
Boden und trug Schritt um Schritt zur Aufklärung bei, so die 
Wiedergewinnung einer Weltanschauung fördernd, die den Grie- 
chen längst geläufig war. 


Die Einsicht des Kopernikus, nach der sich die Erde um die 
Sonne bewegt, somit als ein Gestirn unter tausend anderen 
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erkannt wurde und die Mittelpunktbezogenheit des Erdgesche- 
hens für das All überwand, bezeichnet eine Geisteswende von 
weltweiter Auswirkung. Diese Geistestat hat eine Epoche be- 
endet und eine neue eröffnet. 


Weitere Namen gewinnen in diesen Zusammenhang klingende Be- 
deutung: Galilei, Giordano Bruno, Hutten, Paracelsus und Kepler. 
Mit der Verbreitung des wissenschaftlichen Aufklärungsver- 
mögens geht eine stürmische Bewegung durch die Universitäten, 
und mit dieser setzt die technische und wirtschaftliche Revolution 
Europas ein. Die Zunahme der Bevölkerungszahlen ließ die 
Daseinsprobleme verschärft in Erscheinung treten, die Gesell= 
schaftsordnung erfuhr seit der Befreiung des Leibeigenen, mit 
den Bauernaufständen und den Kämpfen der Städte, des Bürger 
tums gegen den Adel, einschneidende Veränderungen. Die Künste 
begannen sich zu entfalten, das Bauwesen und die Musik, Didh= 
tung und Philosophie erhielten starke Impulse. Die bisherigen 
Wirklichkeitsanschauungen erfuhren eine scharfe Korrektur. Das 
menschliche Leben schlechthin unterlag einer grundlegenden 
Formveränderung, denn die verbesserten Arbeitsmethoden und 
das neue Denken befruchteten sich wechselseitig. Die Struktur der 
Gesellschaft entwickelte sich in ungeahnter Weise. 

Mit der sprunghaften Zunahme der Volkszahlen und der Ver» 
breitung eines immer fundierteren Schulwesens, mit dem Fort= 
schreiten der wissenschaftlichen Erkenntnisse und einer ständig 
gesteigerten Fähigkeit zur Daseinsgestaltung, zur besseren Ver= 
wendung der Naturschätze und Naturkräfte ging die Technisie» 
rung der Wirtschaft und ihrer Verkehrsmittel aufwärts. Das 
Maschinenzeitalter war angebrochen. 

Die Länder rückten sich näher, die Bodenausnutzung stieg sprung» 
haft an, und doch machten sich die ersten Folgen von Raumnot 
und Ernährungsmangel bemerkbar. In den Großstädten wuchs die 
Einwohnerzahl, die Industrialisierung riß Hunderttausende aus 
der Landbevölkerung an sich und in einen neuen Stand, die Nöte 
und die Lebensentfremdung derartiger Volksschichten riefen ge- 
sellschaftliche Spannungen und schließlich offene Revolutionen 
hervor. 


Der Verteilungsschlüssel funktionierte nicht, die Güter und Be« 
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sitzverhältnisse erregten Anstoß, Bodenreformpläne wurden ge= 
wälzt, das Bankwesen erhöhte seinen Einfluß, die Macht des Gel- 
des nahm zu und die Regierungskunst der Verantwortlichen oft 
bedenklich ab. 

Unter der Parole „Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit” entluden 
sich die Aufstände von Paris, der Pöbel witterte seine Chance. 
Der Kampf gegen die Mißstände gipfelte in der Hinrichtung des 
Königs und der Ausrottung des Adels. Dieser Umsturz der be» 
stehenden Ordnungsverhältnisse pflanzte sich nach ganz Europa 
fort und erschütterte dessen geistige Fundamente nicht unbedeu= 
tend. Paris huldigte der Göttin Vernunft, erhoffte sich ein neues 
Zeitalter, löste Klöster auf und ertrank in einem Blutrausch. 

Der Sturm auf die Pariser Bastille 1789 hat nicht nur die Fran« 
zösische Revolution eingeleitet, sondern auch die Bewegung des 
geistigen Liberalismus, der Massenaufklärung und der Abwen- 
dung vom Christentum. Die Konfessionstreue, die Bekenntnis= 
freudigkeit ging weitgehend zurück, 

Das 19. Jahrhundert hat in Wechselwirkung mit dem wirtschaft® 
lichen Aufschwung einen sprunghaften Anstieg der Naturwissen» 
schaften ausgelöst. 

Viele geniale Geister hatten dieser Entwicklung zum Durchbruch 
verholfen. Shakespeare, Voltaire, Goethe, Darwin und Haeckel, 
Schopenhauer und Nietzsche. Um nur einige Namen zu nennen. 
Vor allem bewegte die Geister das Problem der genetischen Ent- 
wicklung aller Lebensgestalten aus einfachen Urformen; die Ver- 
erbungslehre wurde praktisch nutzbar gemacht und eine Tren- 
nung von Materie und Geist, Leib und Seele zunehmend bestrit= 
ten. Die Lehre von der Einheit Gott-Welt= und Geist erhielt durch 
die weiteren Erkenntnisse des naturwissenschaftlichen Entdecker> 
tums stets neue Nahrung. Hervorragende Erfolge in der Medizin 
und Hygiene senkten die Sterblichkeit und bestätigten die unbe« 
streitbare Richtigkeit der neu beschrittenen Geisteswege. 

Kein Philosoph hat seit dem Untergang der Antike mit seiner 
Philosophie die Grundlagen des Christentums so sehr erschüttert, 
wie es die vernichtende Kritik Nietzsches tat. Nietzsches 
Auffassungen sind rein naturwissenschaftlich, durch die empi= 
rische Wirklichkeitsanschauung begründet und bedingt. Nietzsche 
ist kein Antichrist und Atheist aus Mutwillen, Verantwortungs= 
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losigkeit oder Gefühlsüberschwang, er ist das unbarmherzige 
Sprachrohr des experimentell erhärteten Weltbildes der Neuzeit. 
Seine Einsichten leiten sich ab aus der konsequenten Umwertung 
aller bisherigen Fürwahrhaltung, nachdem der absolute Bewe= 
gungscharakter sämtlicher Existenzerscheinungen offenbar ist. 


Nietzsches Philosophie ist vom ersten bis zum letzten Wort 
die aus der Allbewegung gezogene Lehre, es gibt keinen Satz 
in seinem Werk, der sich nicht darauf bezieht und nicht aus der 
Einsicht in den dynamischen Charakter der Weltwirklichkeit 
resultiert. 

Nietzsches Philosophie eilt den Teilergebnissen der Naturwis= 
senschaft des 20. Jahrhunderts weit voraus und eröffnet un- 
‚geahnte Perspektiven für alle Zukunft. Und Nietzsche erst 
schließt wieder die Lücke zum Weltbild der Antike. 


Während der Engländer Dalton die Atomlehre Demokrits 
aufnimmt — sie allerdings mißverstehend — und über die Physik, 
Chemie und Biologie das ungeheure Wort Heraklits „Alles 
fließt” und „Alles ist Eins“ zu neuer Bestätigung kam, 
bestärkte sich mit dem naturwissenschaftlichen Fundamentalsatz 
I.R. Meyers vonder „Erhaltung der Materie und 
Energie“ der unauflösliche Einheitscharakter 
des Weltganzen, die Unmöglichkeit der Trennung von 
Materie und Geist, Gestalt und Energie. Kein Zweifel konnte 
mehr über die durchgängige Gültigkeit der Naturgesetze vom 
Kleinsten bis zum universell Ganzen bestehen, kein Zweifel dar= 
über, daß es Tausende ähnlicher Sonnensysteme, Millionen Ges 
stirne, ungeheure Milchstraßen und ständig wechselnde Auf» 
lösungs= bzw. Verdichtungsprozesse der Materie im Weltall gab. 


Die Standortbestimmung des Menschen innerhalb der Welt 
war völlig verändert, die Rangordnung der Werte verschoben. 


Das frühzeitig erkannt zu haben, ist Nietzsches Werk. 

Bis zur Stunde dauert der Prozeß des heraufkommenden neuen 
Weltbildes unter völlig veränderten Perspektiven mit zwingen 
den neuen Schlußfolgerungen an, wird durch die überragenden 
Leistungen genialer Forscher radikal genährt. 
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Nur vom Standort dieses empirisch und aus Erfahrung gewon- 
nenen Weltbildes der modernsten wissenschaftlichen Natur« 
einsicht kann und darf man die Philosophie Nietzsches beur- 
teilen. 


Kein Philosoph Europas nahm die Ergebnisse der Naturforschung 
des zo. Jahrhunderts so eindeutig vorweg wie Nietzsche, keiner 
wurde schlimmer mißverstanden und irriger ausgelegt wie er, 
keiner zog die Konsequenzen aus der weltanschaulichen Revolur 
tion des Geisteslebens durch die Neugestaltung des Weltbildes so 
unmißverständlich, klar und zwingend. Die spätere Geistes- 
umnachtung dieses alleinstehenden Großen ändert an der Richtig» 
keit seiner Erkenntnisse nichts. 

Es hat aber auch kein Philosoph wie er die Bildung eines ver- 
einigten Europas so seherisch prophezeit und als zwingend gut= 
geheißen. Nietzsche nannte sich mit Recht den „ersten Euro= 
päer”, er trat der Überwertung des Nationalitätenprinzips in 
seiner Hochblüte entgegen, auch hier die Gegenwartsschranken 
überwindend, die Entstehung weltweiter Kriege, die Mobilisierung 
Rußlands und die Heraufkunft einer neuen Großraumgestaltung 
wörtlich voraussagend. 

Es würde die Anführung unzähliger Namen und Quellen er- 
forderlich machen, wollte man dem geistigen Umbruch und 
Scheideweg des europäischen Denkens im ganzen Umfang ge- 
recht werden. Europas Denken, Schaffen und überlegenes Schöpfer- 
tum ging mit den Pionieren der Neulandgewinnung in alle Welt, 
gebar in den amerikanischen, australischen und südafrikanischen 
Nachfahren der europäischen Auswanderer neues Wissen und 
Können. Der Motor, das Auto, Flugzeug und Radio, Fernsehen 
und Raketen beherrschen die Erde. Heute leben und wirken Hun- 
derttausende von Ingenieuren, Architekten, Baumeistern, Chemir 
kern, Physikern, Mathematikern und Astronomen, die den Mikro 
kosmos des Kleinsten und den Makrokosmos des Alls durchfors 
schen, gestaltend beherrschen und zunehmend verständnisvoll 
deuten. 


Die Geisteskraft des großen jüdischen Physikers Einstein 
und des deutschen Gelehrten Plank, die Relativitäts= 
theorie des ersteren, die Quantentheorie des letze 
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teren hat die Lücke unseres Wissens um den hierarchischen 
Aufbau der Welt vom Elektron und Atom bis zum Sonnen= 
system und Milchstraßenwirbel geschlossen. 


Europa bietet zwar heute geistig ein Bild noch viel größerer 
Unterschiedlichkeit, als es in den getrennten Staaten und Natio= 
nalitäten zum Ausdruck kommt, aber es nimmt über Grenzen 
und Entfernungen an einem gemeinsamen Lebensstil der Zivili« 
sation und Kultur teil. 

Millionen Europäer bekennen sich zu verschiedensten Konfes- 
sionen des religiösen Glaubens, sie unterstehen der moralischen 
und ethischen Verpflichtung ihrer Kirchen und Lehren. 

Ebenso viele Millionen bilden mit konfessionell bekenntnislos 
lebenden Menschen eine Masse der Indifferenz, der Unbe= 
stimmtheit. 


Wenn die Vertreter des heutigen Christentums die historische 
Entwicklung des Abendlandes eng mit seinem Einfluß verknüpft 
wissen wollen, so darf nicht ungesagt bleiben, daß die Kirche eine 
jener Institutionen war, die sich dem Streben nach Reichsbildung, 
also nadı europäischer Einigung, stets dann hindernd in den 
Weg stellte, wenn die Reichsschöpfung zu einer Einschränkung 
oder zum Ausschluß kirchlichschristlicher Machtansprüche zu 
führen drohte. 


Das Christentum hat sich seit der ersten Reichsgründung oft 
des Reichsgedankens bedient, wenn sich die Möglichkeit bot, 
ein christliches Europa zu schaffen und die Souveränität des 
Herrschers mit der Macht und dem Einfluß der Kirche zu ver- _ 
bünden, sie hat sich ebensooft und mit tragischer Schuld der 
Einheit des Abendlandes als gefährlicher Gegner widersetzt, 
wenn man ihren Ansprüchen und Forderungen ablehnend ge- 
genüberstand. 


Europas weltanschauliche Gegenwartslage bietet das Bild geistig 
gespaltener Lager. Aus dem wissenschaftlichen Aufstieg entwik- 
kelte sich mit der nach Newton entstandenen mechanistischen 
Bewegungslehre das Weltbild des Materialismus. 
Diese mechanistische Erscheinungslehre ist eng verknüpft mit 
der Fürwahrhaltung des Kausalitätsprinzips von 
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Ursache und Wirkung. Kausalität und Finalität gehören aber 
auch zu den Grundsätzen der christlichen Weltauslegung, weil 
nur im Falle ihrer Gültigkeit das Postulat von der Willens« 
freiheit, also der sündigen Verantwortung des Menschen, 
aufrecht erhalten werden kann. Im Sinne des Ursache-Wirkung« 
Glaubens wird die Weltentwicklung als zielbestimmt und 
zweckerfüllt bezeichnet, ein Zug zum Fortschritt im 
Naturverlauf selbst angenommen und vom Schöpfer der Welt 
in diese verpflanzt erklärt. 


Das Kausalitätsprinzip bildet demnach nicht nur einen Grund 
pfeiler des materialistischen Weltbildes, sondern ebenso des 
christlichen. Mit dem Kausalitätsprinzip steht und fällt die 
Gültigkeit beider Denkungsarten, die man vermeintlich für 
gegensätzlich hielt. 


Verbunden mit der materialistischen Weltanschauung hat der 
Jude Karl Marx eine Gesellschaftslehre von revolutionärem 
Charakter entwickelt, die über den Marxismus der sozialistischen 
Arbeiterbewegung zum Kommunismus bzw. Bolschewismus der 
Gründer Lenin und Stalin führte. Weltanschaulich hat 
diese Lehre das Arbeitertum, das Proletariat, zum Aufstand ver- 
anlaßt und zum Kampf aufgerufen. Das Ziel sollte die „Welt« 
revolution des Proletariats zur Errichtung der 
Weltherrschaft des Proletariats” sein. Mit den 
Lehren der Marxisten war eine Freidenkerbewegung verbunden, 
die jede Religion als Opium für das Volk zurückwies und den 
politischen Einfluß der Kirche in Sowjetrußland völlig ausge- 
schaltet hat. 

Gegen den drohenden Kommunismus von Marx und gegen die 
Weltrevolutionspläne des Bolschewismus entstanden in Europa 
weltanschaulich fundierte Gegenbewegungen, so die in Italien 
von Mussolini gegründete faschistische und die in 
Deutschland zur Massenbewegung geführte nationalsozia= 
listische Gesellschaftslehre. Beiden Ideen kommt 
nicht nur hinsichtlich ihrer vollkommen antibolschewistischen 
Ordnungsvorstellungen große historische Wirkung zu, sondern 
auch weltanschaulich. Im Mittelpunkt des Gedankengutes stand 
ein Arbeitsethos, dem die Überwindung der klassenkämp- 
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ferischen Thesen von Marx gelang. Weltanschaulich bekannten 
sich beide Ideenrichtungen zum kopernikanischen, mo= 
dernen Weltbild der Naturwissenschaften. Weder Musso= 
lini noch Hitler verboten die Religionsausübung oder bekämpften 
die Kirche, beide Staatsmänner verwiesen jedoch den kirchlichen 
Einfluß aus der Regierungspolitik und schenkten dem konfes= 
sionellen Bekenntnis geringe Bedeutung. Beide Weltanschauungen 
traten in Gegensatz zum materialistischen Welt- 
bild und widmeten sich mit besonderer Energie der biologischen 
Erneuerung und Gesundung des Volkslebens. 

Der Kommunismus als internationale Geistesbewegung hat eben-= 
so weite Teile der europäischen Völker erfaßt und fasziniert, wie 
er in ganz Europa Anhänger der faschistischen und national« 
sozialistischen Lehre hervorrief. Zwischen diesen Geisteslagern 
gibt es verschiedene Schattierungen des Liberalismus, doch 
ist es kaum möglich, damit eine umrissene und definierbare 
Weltanschauung zu bezeichnen. Geistig sind die Europäer der 
Gegenwart keineswegs einheitlich beheimatet. 

Es bleibt also festzuhalten: 


Die Ethik und Moral des Christentums hat ohne Zweifel jahr- 
hundertelang das Geistesleben Europas und seiner Völker mit 
mehr oder minder wechselndem Erfolg beeinflußt und geformt. 
Die Gesellschaftsprobleme und ihre Spannungen vermochte das 
Christentum, wie die Geschichte Europas beweist, weder zu 
lösen noch aufzuhalten, nicht einmal ihre Austragung zu hin- 
dern oder zu mildern, 


Wenn trotzdem ein Anspruch abgeleitet wird, so, als ob es nur 
ein Verdienst des christlichen Einflusses wäre, daß die Sitten und 
die Moral der „Wilden“ in Europa menschenwürdig wurden, 
dann sei in aller Bescheidenheit darauf verwiesen, daß die ethische 
und moralische Situation bei den nichtmissionierten Urvätern 
keineswegs bedenklich von der anderer Kulturträger abwich. 
Schließlich waren die Franken und Germanen keine „Menschen« 
fresser”, sie schändeten dem besiegten Gegner weder die Frauen, 
noch mordeten sie die Kinder, wie das im Alten Testament oft 
genug empfohlen wird. Die Stammvölker Europas besaßen viel» 
mehr eine sehr ausgeprägte sittliche und unverbildete Ehrauffas> 
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sung, hatten ihr klar formuliertes, strenges Rechtswesen und wur- 
den später mit Eifer zur „Wahrheit der alleingültigen Lehre 
Christi“ bekehrt. 

Diese Unterscheidung erscheint uns nicht unerheblich. Das Chri- 
stentum hat seinen Glauben mit Nachdruck, friedlich und gewalt= 
tätig, jedenfalls mit Erfolg verpflanzt. Es stieß stets auf Ungläu- 
bige und hat immer wieder unter den großen Persönlichkeiten 
der europäischen Geschichte skeptischen Zweifel ausgelöst. Man 
ist noch lange kein Verfechter des Nihilismus, wenn man kein 
Christ ist. 

Darüber hinaus hat sich im Laufe der Geschichte und der 
jüngeren Geschichtsforschung erwiesen, daß es seit 9000 Jahren 
Hochkulturen gab, die geistig offenbar nicht unter dem Rang der 
heute lebenden Spitzenvölker standen — ohne das Christentum 
überhaupt zu kennen. Nicht anders verhält es sich mit den Japa- 
nern, Chinesen und Indern, mit den Türken, Persern und Arabern. 
Schließlich sei noch einmal auf das einzigartige Kulturwerk der 
Griechen und die gigantische Organisationsleistung des Römischen 
Reiches verwiesen. Das Christentum entsprang dort erst im Un- 
tergangsstadium. 

Nietzsche hat einen wesentlichen und entscheidenden Punkt in 
der Gewinnung des naturwissenschaftlich begründeten modernen 
Weltbildes bezeichnet. Das Kausalitätsprinzip ist 
gefallen und nicht aufrechterhaltbar. Mehr 
als das, die Tatsache, daß alles Naturgesche=- 
hen unbeeinflußtvon einer letzten Zielsetzung 
undZweckbestimmung, weilundeterminiert,er» 
folgt, läßt also auch keine moralische Quali-= 
fizierung für das Lebensgeschehen des Uni» 
versums zu. 

Die Weltwirklichkeit verläuft jenseits von 
Gut und Böse, denn die moralische Bewertung 
des Lebens wurde vom Menschen in die Natur 
verlegt, allein auf seinen Nutzen oder Nach= 
teil bezogen, sinnvoll und entstanden. 


Nietzsche hat das mechanistische Weltbild des Materialismus 
schon ebenso restlos widerlegt wie die Fürwahrhaltung der 
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Willensfreiheit als Trugschluß erwiesen. Die neuesten Ergeb- 
nisse der Naturforshung können diese Ausführungen nur 
unterstreichen, sie bestätigen sie restlos. 


Sofern es sich also darum handeln kann, die Kluft zwischen na= 
turwissenschaftlihem und biblischschristlichem Weltbild festzu> 
stellen, ist das Denken der Moderne hinsichtlich der Wirklich= 
keitsbestimmung und Naturerkenntnis zu jenem des Christentums 
geradezu weltweit entfernt und hat mit diesem keine gemein- 
samen Grundlagen mehr. 

Wie sich diese Spannung aufhebt und löst, muß der Zukunft 
überlassen bleiben. 

Zur konfessionellen Lage läßt sich feststellen, was nicht minder 
für das Nationalitätenprinzip galt. 


Ein geeintes Europa wird auch die geistige Ordnung in einer 
höheren Einheit herstellen und schaffen, wenn für die Teilge= 
bilde der verschiedenen Konfessionen und geistigen Gruppen 
durch die Anwendung des Prinzipes der absoluten Gleichbe= 
rechtigung unbedingte Geistesfreiheit und Religionsfreiheit 
garantiert wird. 

Wer Vormachtsansprüche oder Hegemoniebestrebungen anmel« 
det und unterstützt, würde dem Anspruch der anderen Auf« 
fassungen verkürzend begegnen und die ausgeglichene, auf 
wechselseitige Abgestimmtheit zielende Einheit des Abend- 
landes gefährden. 

Besorgnisse hinsichtlich der Rangwertbestimmung des Men= 
schen, seiner Persönlichkeit, seiner Freiheit und Würde, werden 
durch die Rechtsdefinition der Gesetzgebung und ihrer Verant= 
wortung vor der Heiligkeit des Lebens so eindeutig geregelt, 
daß sich ein so geeintes Europa als Wächter seiner besten Tra= 
ditionen erweisen würde, 


DIE RAUMFRAGE 


Man könnte sie ebensogut die Frage des Bevölkerungszuwachses 
nennen. 

Viele Probleme der Gegenwart sind erst verhältnismäßig spät 
im Laufe der Geschichte als solche brennend wirksam geworden, 
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weil sie in Zeiten der schwachen Besiedlung und anderer Wirt- 
schaftsformen so überhaupt nicht zur Auswirkung kamen wie 
heute. 

Fest steht, daß Europa die Wiege der weißen Rasse 
ist und von hier aus ihren Siegeszug zur weltbestimmenden 
Geltung antrat. Die Söhne und Enkel zogen nach allen Kontinen= 
ten, mit ihnen verbreitete sich der europäische Lebensstil einfluß= 
gestaltend auf alle Rassen der Erde. 

Der Weg in die Ferne fremder Erdteile und unbekannter Meere 
wurde sicher nicht nur von Raumnöten und Rohstoffsorgen ere 
zwungen, sondern oft aus überströmender Kraft und kühnem 
Entdeckermut gesucht. Heroismus und faustischer Drang nach 
Erweiterung des Lebens» und Erkenntniskreises ließ viele For= 
scher nicht ruhen. Der Wagemut des Kaufmannes tat das übrige. 
Schließlich zogen viele aus, weil sie sich Ungebundenheit, Reich« 
tum und Aufstieg erhofften, vom Beispiel anderer im Ehrgeiz be» 
troffen und von der Enge der Heimat bedrückt. 

Wahrhaft existenzbedrohend und ernst wurde die Frage der 
Raumbeengung erst mit dem Anwachsen der Bevölkerungszahlen 
nach dem sprunghaften Aufschwung, den die Lebensmöglichkeiten 
seit dem Einsatz motorischer Hilfskräfte und der Gewinnung 
künstlichen Düngers erhielten. Kohle, Holz, Erdöl und elektrischer 
Strom bilden mit dem Stahl und dem Weizen die wichtigsten 
Kraftquellen des Menschen. 

Damit soll nicht etwa gesagt sein, daß die Völkerwanderungen 
und Volkszüge früherer Zeit ohne Raumnot vor sich gingen. 
Aber allein die Tatsache dieser Wanderungen und des Zuges nach 
dem Osten beweisen, daß Ausweichmöglichkeiten bestanden ha- 
ben und sich offener Raum zur Besiedlung bot. 

Wollen wir diesen ersten Erscheinungen der Raumnot gerecht 
werden, so müssen wir die völlig andere Lage unserer Vorfahren 
in wirtschaftlicher Hinsicht berücksichtigen, ihre Möglichkeiten 
zur Befriedigung der Lebensbedürfnisse nüchtern und realistisch 
sehen. 

Stets hat die Bevölkerungsdichte Europas vom Westen nach dem 
Osten abgenommen und auch im Osten ihre Kornkammern be- 
sessen. Die Reichsgründungen zeichneten sich nicht nur durch die 
Errichtung eines Schutzdammes aus, sondern auch durch die syste= 
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matische Kolonisierung neuer Ostgebiete mit Neusiedlern. Je 
weiter der europäische Einfluß nach dem Osten vordrang, um 
so bessere Aussichten boten sich Europa als Ganzem. Die Führung 
der Reichsgeschicke hat hinsichtlih der Ostkolonisation sehr 
wechselvoll reagiert, man sah oft die Aufgabe nicht, die sich 
natürlich bot, und hat den Neusiedlern keine ausreichende Unter» 
stützung durch ‚Ausweitung der Kolonien und systematischen 
Einsatz geboten. 

Nach dem Norden Europas begrenzt sich die Ausweichmöglichkeit 
durch die Härte und Länge des Winters. Der Boden hat wenig zu 
bieten außer Holz und Viehweiden. Nach dem Westen und dem 
Süden war die Besiedlung stets dicht. Wollte man nicht über das 
Mittelmeer nach Afrika, so blieb als einzige Ausdehnungsmög- 
lichkeit der Weg nach dem Osten. Rückschauend lassen sich die 
Fehler der historischen Entwicklung und des mangelnden Weit« 
blicks stets leichter zeigen und sehen als für den Lebenden beur= 
teilen und umgehen. 

Heute besteht die Tatsache, daß die Länder des Ostens eine weit 
stärkere Geburtenzahl aufweisen als Westeuropa, daß also Europa 
zu den Ostvölkern in Minderheit gerät, wenn die Entwicklung 
weiter anhält. Wissenschaftler haben errechnet, daß für das Jahr 
2000 die Bevölkerung Rußlands auf 600 Millionen angestiegen 
sein wird, während jene Europas auf 150 Millionen abzufallen 
droht. Die Durchschnittsgeburtenzahi der verheirateten Frau in 
Rußland betrug 5-6 Kinder, gegen deren 2 in Europa. Soll 
Europa seine Bevölkerung lediglich halten, muß für die Familien 
ein Durchschnitt von 4 Kindern Erfüllung finden. 

Der Boden hat zunehmend seinen festen Herrn gefunden, und 
die Frage des Besitzwechsels blieb durch Jahrhunderte allein dem 
Einsatz der Waffen überlassen, sofern eine Regierung in unter«- 
bevölkerten Gebieten nicht Neusiedler einlud und unterstützte 
oder ausnahmsweise Kolonialbesitz käuflich war. 

Die Boden» bzw. Raumfrage ist in zweifacher Hinsicht die der 
Rohstoff- und Ernährungssicherstellung, also des genügenden 
Lebensaufkommens, einerseits für die Existenzerfüllung der Fami» 
lien im einzelnen und andererseits für die Versorgung des Volkes 
überhaupt. 

Wenn sich die Grenzen eines Lebensraumes, also z. B. die Nutz» 
4 
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flächen Europas als ausreichend für 300 Millionen Menschen und 
deren gesamte Bedürfnisse erweisen sollen, kann bei einer Bevöl- 
kerungsdichte bis über 200 Menschen auf dem km? (Quadratkilo- 
meter) keine Rede mehr von Autarkie und Selbstversorgung sein. 
Nimmt die Bevölkerung eines Lebensraumes rasch zu und die 
Kurve dieser Bewegung verläuft stets dynamisch, so wird 
der Mangel an allen lebensnotwendigen Rohstoffen zur Befriedi- 
gung der Ernährung, Kleidung, Wohnung, also der elementaren 
Bedürfnisse, ernste Lebenskrisen heraufbeschwören, die sich früs 
her oder später gewaltsam entladen müssen, wenn sich kein 
friedlicher Ausweg findet. 

Der Raummangel innerhalb einer Wirtschaftseinheit kann sich 
als relative oder absolute Bodennot äußern. 
Relative Raumprobleme treten dann auf, wenn zwar die absolut 
zur Verfügung stehende Bodenfläche des jeweiligen Staates für 
die Existenzsicherung der Bevölkerung ausreichend geboten ist, 
jedoch die Bodenverteilung nach Größe und Qualität so ungenü- 
gend erfolgte, daß keine ausreichende Produktion eintreten kann, 
Die Frage des Eigentums am Boden spielt somit eine 
entscheidende Rolle. Wächst der Bodenanteil des Großgrund- 
besitzes im Mißverhältnis zum Volksganzen an, so ist der Mangel 
eines gut fundierten und leistungskräftigen Bauerntums die 
zwangsläufige Folge. Der Bauer stellt aber den Nährstand des 
Volkes dar, und über die Versorgung des Brotkorbes entscheiden 
sich die Grundfragen des Daseins zuerst. Fehlt es dazu an weis 
teren Rohstoffen, die der Boden liefert, muß sich die Not alsbald 
nachteilig für das Ganze äußern. 

Es ist in diesem Zusammenhang bedeutsam, auf die historische 
Form des Gemeinschaftseigentums am Boden zu 
verweisen, von den Germanen und Russen (MIN) angewandt. 
Die Lösung liegt aus vielen Gründen nahe, weil sich für die Ges 
winnung von Neuland nach kriegerischer Eroberung kaum ein 
gerechter Verteilungsschlüssel finden ließ. Galt der Boden als 
Gemeinschaftseigentum, so war das Verteilungspro= 
blem gelöst. 

Die historische Entwicklung in Europa ging jedoch genug andere 
Wege, und die Bodenvorrechte des Adels führten sehr bald mit 
der Bevölkerungszunahme zu heftigen Spannungen, weil sich die 
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ohne Eigentumsrecht an Boden ausgestatteten Fronbauern und 
Leibeigenen mit zunehmender Unzufriedenheit gegen den Groß» 
grundbesitz wandten. So tritt in ganz Europa, hier früher, dort 
später, eine meist erzwungene Bodenreform in Kraft, wo- 
durch sich die in einer Hand befindlihen großen Bodenflächen 
auf viele kleinere Bauern verteilen und durch die wesentlich 
intensivere Bodenausnutzung der erste Druck an Raumnot aus= 
gleicht. 

Die Bodenreformfrage äußert sich als inneres Ord- 
nungsproblem der Völker und bezieht sich auf den rela= 
tiven Charakter ds Raummangels. Die Schwierigkeit 
der richtigen Bodenverteilung hat seit dem Beginn der mensch 
lichen Geschichte immer wieder einschneidende Lösungen ver= 
langt, ja Kämpfe und Revolutionen ohne Zahl ausgelöst. 

Kein Staat kann an dieser Frage achtlos und leichtfertig vorüber- 
gehen, will man dem Staatsganzen schwere Erschütterungen ers 
sparen und mit Voraussicht wirken. 


Staaten und Nationen, deren bisherige Entwicklung von den 
Problemen der inneren Raumnot verschont geblieben sind, 
dürfen sicher rechnen, dieser Frage eines Tages begegnen zu 
müssen. 

Soweit uns die Geschichte Dokumente menschlicher Gemein- 
schaften übermittelt, steht die Frage der gerechten und aus- 
reichenden Bodenverteilung stets im Mittelpunkt der Regie- 
rungsaufgaben und der Gemeinschaftsbelange. 

Mit der Kunst einer Staatsführung, die Frage des Bodenbesitzes 
und seiner Verteilung lösen zu können, steht und fällt das 
Wohl und Wehe jeder Lebensgemeinschaft. 


In diesem Zusammenhang liefert das Studium der Völker- 
geschichte wahrhaft reiches Demonstrationsmaterial. Abgesehen 
aber von den Lehren der Vergangenheit müßte schon die objek- 
tive, unvoreingenommene Prüfung der Frage erkennen lassen, 
worauf es ankommt. 


Der Boden ist nach Fläche und Ausmaß eine feste, eherne Größe. 
Dieser unveränderlichen Gegebenheit steht die bewegte, wache 
sende Bevölkerungszahl gegenüber. 


a“ 
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Die Bodenfläche der Erde eignet sich nur unvollkommen zur Ver« 
größerung und Vermehrung. Im Verhältnis zur Gesamtbevölke» 
rung des Planeten stehen uns für die fernere Zukunft wohl 
einige Möglichkeiten zur Bodengewinnung offen, die als gigan- 
tische Projekte der Neulandgewinnung unerhört fruchtbare Ge= 
meinschaftsaufgaben darstellen, aber im Verhältnis zum grund» 
sätzlichen Problem der Raumfrage fallen sie nicht ins Gewicht. 
Alle Lebenserfordernisse des Menschen hängen vom Boden und 
seiner Zusammensetzung, seinem Klima und seiner Größe ab. 
Kurz: Boden und Rohstoffe bedingen das Leben 
des Menschen im totalen Sinn. 

Wohl gibt es klimabegünstigte Erdteile, die eine zwei= und drei» 
malige Ernte zulassen, es gibt Völker, die mit zähem Fleiß 
unfruchtbare Landflächen kultivieren und dem Meeresboden ab» 
gewinnen, schließlich spielt der Kampf gegen die Bodenerosion 
eine bedeutende Rolle. Die wichtigste Tat für die Nutzung des 
Bodens, weil eine Vervielfachung seiner Leistungen bedeutend, 
war die Kunststoffdüngung, deren Voraussetzungen auf 
den großen Deutschen J. Liebig zurückgehen. Eine Pionierleistung 
ersten Ranges wurde damit vollbracht, das Musterbeispiel für 
die millionenfache Nutzkraft genialer Geistesarbeit. Liebig hat 
die Bodenfläche der Erde gleichsam vervielfacht. 

Europas Völker haben keines der bezeichneten Hilfsmittel ver« 
säumt und jede Möglichkeit durch die Generationen leidvoll bzw. 
vorbildlich exerziert. 

Von der Regierungsohnmact und der Unfähigkeit zur Formu« 
lierung rechtlich befriedigender Gesetzeslösungen bis zum höch= 
sten politischen Dilletantismus, aber auch von der vollendetsten 
Bodenreform bis zur Massenauswanderung ist alles erprobt und 
erlitten worden, was die Geschichte an Beispielen bietet. 

Mit dem Eintritt Europas in die Neuzeit trat sehr bald die Frage 
der relativen Raumnot in das Stadium des absoluten Raum- 
mangels. 

Europa hat Millionen Menschen in alle Teile der Erde als Aus« 
wanderer ziehen lassen; diese gingen in ihrer Mehrheit unfrei» 
willig, weil sie sich eine Erlösung aus Not und versperrten Ent» 
wicklungsmöglichkeiten erhofften. Viele fanden diese Erlösung, 
begründeten neue Staaten und aufblühende Wirtschaftsmächte. 
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Die Gewinnung von Kolonialbesitz und Neuland unter der Ober 
hoheit des Pioniervolkes stellt ein an Großtaten, aber auch an 
Niederträchtigkeiten reich gefülltes Kapitel der europäischen Ge= 
schichte dar. 

Von den Wikingern bis zu den Portugiesen, Spaniern, Italienern, 
Franzosen, Engländern, Belgiern, Holländern und Deutschen reiht 
sich eine Kette seefahrerischer Kühnheiten, Pionierleistungen und 
Heldentaten. Die Schiffe Europas sind unter seinen Kapitänen 
und Entdeckern, deren Prototyp der unsterblihe Kolumbus 
war, durch alle Weltmeere gefahren, haben neue Länder er« 
schlossen, Rohstoffe herangeführt, Wirtschafts= und Austausch« 
quellen noch und noch eröffnet. 

Wer könnte die gewaltige, organisatorische Leistung Englands 
in der Entstehung und Führung seines Weltreiches vergessen. 
Nur eitle Schwätzer werden den Kolonialgedanken verwerfen 
oder angreifen, völlig verkennend, daß der Zivilisations= und 
Kulturgrad des modernen Menschen, seine Verkehrs=- und Wirt- 
schaftsverhältnisse nie so weit entwickelt wären, wenn nicht 
das schöpferishe Vermögen der weißen Rasse die Kontinente 
verbunden, die Weltwirtschaft verwirklicht hätte Die Kolo« 
nialgebiete würden ohne die weißen Eroberer 
im Zustand barbarischer Wirtschaftsprimiti- 
vitär vegetieren. 

Wenn mancher Politiker und Redakteur mit dem Schlagwort vom 
„Ende der Kolonialherrschaft des weißen Mannes” spricht, so 
weiß derjenige nicht, wie verantwortungslos der Gebrauch dieser 
Phrase ist, oder er handelt im Auftrag und Interesse jener Mächte, 
die sehr zweckbestimmte Beerbungspläne verfolgen. 

Der absolute Bodenmangel hat in Europa zu heftigsten 
Krisen geführt, Amerika, Australien sperrten den Auswanderern 
Europas die Türe, und die Mehrzahl der von Not Betroffenen 
konnte an das Verlassen der Heimat sowieso nicht denken. 

Im Westen des Kontinents begannen sich die Menschen zu 
stauen, in England, Frankreich, Belgien, Deutschland und Italien 
besonders. 

Das 19. Jahrhundert steht bereits eindeutig im Zeichen der ab« 
soluten Raumnot. Die Staaten finden kaum noch Möglich 
keiten, den Bevölkerungsübershuß durch Intensivierung der 
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eigenen Möglichkeiten wertzumacen. Und kein Volk wurde 
von dieser Frage so betroffen wie das deutsche. Kolonialbesitz 
hatte es keinen nennenswerten und diesen nur allzurasch ver- 
Joren. Die Abnahme der Bevölkerungsdichte nach Osten war ein 
deutlicher Fingerzeig für die Lösungsrichtung, denn eine starke, 
konsequente Ostkolonisierung hätte der europäischen Geschichte 
einen wesentlich anderen Verlauf gegeben und ungeheure Kraft- 
verluste, Blutopfer und Kriege erspart. 


Hätten die Regierungen der übrigen europäischen Staaten, 
voran England und Frankreicı, Deutschland den Weg nad 
dem Osten freigegeben und nicht, wie geschehen, der entgegen- 
gesetzten Politik gehuldigt, so wären alle internen Kriege und 
Auseinandersetzungen zum Wohle Europas unterblieben. Dar- 
über hinaus hätte nicht nur der deutsche Bevölkerungsüber- 
schuß sinnvolle neue Aufgaben und Kulturleistungen erfüllt, 
sondern der Schutzwall gegen Einbrüche aus dem Osten wäre 
fest und haltbar, weit weg vom Zentrum Europas errichtet. 


In dieser Frage offenbart sich demnach eine tragische, europa= 
feindlich wirkende Politik von grenzenloser Verblendung. Die 
Regierungen des Westens haben mit Eifer den Hofzaun des 
Reiches nach dem Osten niederreißen geholfen, nicht respektie- 
rend, daß er zu ihrem eigenen Schutz erforderlich war und ist. 

Es geht im Interesse der europäischen Einigung keinesfalls darum, 
rückschauend Anklagen zu erheben, wohl aber darum, restlos klar 
die Belange Europas abzuwägen, die sich im Osten genau so ent= 
scheiden wie im Süden oder Westen. Die Deutschen, als Volk der 
europäischen Mitte, sind ungleich mehr in ihrer Lage gefährdet 
als irgendein Staat des Westens. Deutschland führt praktisch seit 
jeher einen Selbstbehauptungskampf nach zwei Seiten, der dem 
Schutz Europas zugute kommt. 

Die Unfähigkeit zur planvollen Ostpolitik hat Deutschland in 
der Beengung seines Raumes zur höchsten Produktionsintensität 
gezwungen. 


Wenn Deutschland nicht verhungern will, muß es arbeiten, 
wenn es nicht genügend Nahrungsmittel aus dem eigenen 
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Boden zu ziehen vermag, bleibt als einziger Ausweg, diese im 
Tausch gegen Industrieprodukte einzuführen. 

Je eher man das nackte Lebensproblem der europäischen Mitte 
begreift und ihm verständnisvoll entspricht, um so schneller 
wird Europa zu seiner Gesamtaufgabe finden und diese lösen. 


Die Arbeitsteilung im Wirtschaften des Menschen stellt gleichsam 
den „kopernikanischen” Wendepunkt in der Entwicklung der 
Gesellschaftsformen dar. Mit der Arbeitsspezialisierung ist das 
Lebensniveau sprunghaft verbessert worden. 
Die Geschichte Europas — und damit der Menschheit überhaupt — 
erfuhr eine weitere revolutionäre Richtungsänderung, weil einen 
Gestaltungsumsturz durch die Erfindung des Motors. Die 
Einstellung automatischer Maschinen in die Produktion von Roh- 
stoffen und Fertigwaren bezeichnet im tiefsten Grunde den Be= 
ginn der Neuzeit. 
England ist in der Industrialisierung Europa vorangegangen, 
Deutschland und Frankreich sind gefolgt. 
Kein Kind glaubt mehr ernsthaft an die vorgegebenen Anlässe 
zum Ausbruch des ersten und zweiten Weltkrieges, weil sich 
jeder Student an Hand der Wirtschaftsentwicklung und ihrer 
Zahlen ein Bild vom Zusammenprall der nationalen Wirtschafts= 
interessen und den Entschluß der Regierungen zur kriegeri= 
schen Austragung ihrer Konkurrenzprobleme 
ablesen kann. 
Offenheit und Klarheit in der Beurteilung unserer europäischen 
Vergangenheit wird uns allein befähigen, der gemeinsamen Zu« 
kunft gestaltend Herr zu werden. 


Das Raumproblem ist für jede deutsche Regierung zur Schick- 
salsfrage geworden. Daran wird sich solange nichts ändern, 
solange man sich nicht entschließt, seine Lösung auf europä- 
ischer Basis gemeinsam zu finden. 

Es soll in diesem Zusammenhang kein Zweifel gelassen wer- 
den, daß die Lösung nahe liegt und einfach ist, daß sie keines 
kriegerischen Mittels bedarf und ohne Lebenseinbuße der übri= 
gen Nationalitäten vor sicdı gehen würde. 


Mit der einsetzenden Spezialisierung und Industrialisierung tritt 
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sehr bald für jede Wirtschaftseinheit die Forderung nach sämt- 
lichen Rohstoffen auf, die der Erdball zu bieten hat. 


Jede hochentwickelte Wirtschaft der Gegenwart haft das natür= 
liche Bedürfnis nach Rohstoffen, die kein einzelner Kontinent 
allein ausreichend zu bieten vermag. 

Hinsichtlich der Rohstoffabhängigkeit ist die Verwirklihung 
der Weltwirtschaft die erste Realisierung einer unausbleiblichen 
kommenden und notwendigen Erdgemeinschaft. 


Dieses Entwicklungserfordernis mag manchen Ohren wie phanta= 
stische Zukunftsmusik klingen; wer sich ernsthaft diesem Gang 
des Geschehens widmet, wird es nicht zu seinem Schaden tun. 
Deutschland, England, Frankreich und Rußland haben wie alle 
europäischen Staaten als die tonangebenden Mächte „ihren“ 
Kampf um das Funktionieren „ihrer“ Wirtschaft geführt, getrennt 
voneinander und ohne gegenseitige Abstimmung der Erforder= 
nisse und Entschlüsse. Es war der Kampf um die Struktur und 
Gestaltung der Lebensräume. Die Folgen dieser Politik ohne 
Rücksicht waren eindeutig und furchtbar. 


Mit der eigenwilligen Entwicklung nationalstaatlicher Wirt. 
schaftsinteressen mußte sich die Produktionsrichtung der Staa= 
ten gegeneinander entfalten und damit die Absatz« bzw. Um- 
satzfähigkeit der Wirtschaft in Gefahr bringen. Den National» 
staatsregierungen blieb — in Anbetracht des Fehlens einer über 
staatlichen europäisch orientierten Bindung — gar keine Wahl, 
als den Forderungen der Produktions= und Verbrauchsbedürfnisse 
um des inneren Friedens willen Ausweg und Erfüllung zu suchen. 


Auf welche Kosten und bei welchem Abnehmer ein Wirtschaf« 
tender seine Erzeugnisse umsetzt, hat noch keinem Wirtschafts» 
verantwortlichem Skrupel bereitet, weil er dem Zwang von Sein 
oder Nichtsein gegenübersteht. 

Mag es nachträglich bitter, hohnvoll, leichtfertig, ja wahnsinnig 
klingen, so ändert sich doch nichts an der entsetzlichen Tatsache, 
daß beide Weltkriege von den europäischen 
Mächten — von den außereuropäischen überhaupt zu schwei- 
gen — in falscher Richtung und überflüssig geführt 
wurden, weil sich die Gegner in Europa überhaupt nicht dazu 
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eigneten, die Raumfrage oder ein anderes aufgeworfenes Problem 
zu befriedigen. 


Ausbruch und Ausgang der beiden Weltkriege — von der 
Raumnot bestimmt — entsprangen nicht nur gefährlichen Fehl 
entscheidungen der beteiligten Regierungen, sondern bildeten 
glatte Fehlkalkulationen, in welcher Beziehung der Problem» 
stellung man immer überlegt. 

Schuldfragen sind daher ebenso fehl am Platz, wenn sie der 
moralischen Verurteilung und Diffamierung einer Nation die» 
nen sollen, wie sie keinen Ausweg und keine Lösung an« 
bahnen. 


Wer führfe die meisten Kriege 2 
278 Kriege von 1800-1940 


00 


ENGLAND FRANKREICH SPANIEN RUSSLAND USTERREICH DEUTSCHLAND 


Wer führte die meisten Kriege? 


Der amerikanische Historiker Wright veröffentlichte in seinem Kriegsbuc 

„Study of War“ diese interessante Statistik. Nach ihr sind zwisdıen 1800 und 

1940 278 Kriege geführt worden, an denen Deutschland einschließlich Preußen 

nur mit 8 Prozent beteiligt war. Die Ansicht vom Militarismus der Deutschen 

sei überholt, folgert die neueste amerikanische Publikation zur Unterrichtung 
in Deutschland stehender US-Soldaten aus diesen Zahlen. 
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Der amerikanische Professor Pitirim Sorokin *) kommt nach einer 
genauen Untersuchung zu folgendem Ergebnis: „Ein Vergleich, wie 
viele Jahre die einzelnen Nationen während der letzten zwölf 
Jahrhunderte Krieg führten, ergibt bis 1925 folgende Prozentver- 
hältnisse: Polen 58 %0, England 56 %0, Frankreich 50 %o, Rußland 
46°, Holland 44 %, Italien 36 %0, Deutschland {mit Preußen) 
28 0/0. Prof. Qu. Wright**) berichtet in einer Untersuchung für die 
Zeit von 1800 bis 1940 die prozentuelle Beteiligung an 278 gee 
führten Kriegen wie folgt: England 28®%o, Frankreich 26 %s, 
Spanien 23%, Rußland 22%, Österreich 19 %0, Türkei 15%, 
Polen 11 %o, Schweden 9 %, Italien 9 %o, Holland 8%, Deutsch- 
land (mit Preußen) 8%.“ 

Es wirft sich somit die Frage auf, welchen Sinn die breitgewalzte 
Propagandalüge vom „deutschen Militarismus” hat, und woher 
man sich die historische Begründung für eine derartige Verleum= 
dung weiterhin ableiten will. 

Dies gilt insbesondere für die Lügen vom deutschen Kriegsdrill, 
von deutschen Welteroberungsplänen und deutschen Brutalitäten. 
Jeder geschichtliche Vergleich macht deutlich, daß die Qualifizie- 
rung der Nationen die Deutschen um nichts schlechter abschneiden 
läßt als irgendein anderes Volk. Wer vom Wahn der Aus- 
erwähltheit wirklich im höchsten Maß besessen war und ist, 
bleibe dahingestellt, die Juden und Engländer nicht ausgenom= 
men. Derzeit geht diese Krankheit in den USA und in der Sowjets 
union ebenso um wie in China und Indien. 


Europa leidet unter dem Fehlen einer übernationalen, gesamt- 
europäischen Einsicht und Perspektive; finden wir zu ihr, dann 
ist die Zukunft des Abendlandes gesichert, mehr noch als das, 
ein ungeahnter Aufstieg. 

Das Bodenverteilungsproblem erweist sich somit ebenso für 
die Lösung der internationalen Völkerbeziehungen als das 
Schlüsselproblem wie für die internen Staatsaufgaben innerhalb 
der Grenzen einer Nation. 


Die Unfähigkeit zur Lösung der relativen Raumprobleme nach 
Größe und Bodenqualität hat Klassenkämpfe, gesellschaftliche 


*) Pitirim Sorokin „Sozial and kultural Dynamics“. 
”») Quincy Wright „A study of War“. 
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Revolutionen und Umschichtungen, schwerste soziale Spannun«= 
gen, Unfrieden weiter Volksteile, Not und Elend, Hunger, Tod 
und Haß heraufbeschworen. 

Nicht minder das Unvermögen und der Unverstand in der Be= 
handlung der absoluten Raumfrage. Regierungen haben versagt, 
Verantwortlichen fehlte die Einsicht oder der Charakter, der 
Wille oder die Volksverbundenheit. Bezahlt haben für alle diese 
Fehler die europäischen Völker in Gesamtheit, Sieger und Be- 
siegte gleichermaßen. Die Quittung ist in einer Einbuße des eige- 
nen Wohlstandes und mit dem Verlust an Macht stets zu teuer 
ausgefallen. Wir sind uns wohl bewußt, daß es auch in Europa 
noch weite Möglichkeiten zur Bodenertragssteigerung gibt, aber 
kaum maßgeblich zur Bodenerweiterung. 


So gewaltig, ernst und bedeutsam die Frage einer Reform des 
Bodenbesitztums auf der Erde an die Regierungen gestellt ist, 
kann dodı kein Zweifel darüber herrschen, daß die Welt nodı 
Platz genug zu bieten hat. 

Es ist hundertmal einsichtsvoller, diese Lebensfragen der Völ- 
ker und Rassen planvoll bewußt zu regeln, ehe sie einem Um- 
sturz planloser Gewalt entgegentreiben. 


Würde sich die Politik der europäischen Staaten zumindest in der 
Absicht abgestimmt haben, allen Gleichberechtigten Zugang zu 

-den fehlenden Rohstoffen zu erschließen, und zwar aus dem rei= 
chen europäischen Kolonialbesitz, vorweg in Afrika, Südafrika 
dem Bevölkerungsüberschuß eröffnend, Europa wäre nie vom 
Rang der ersten Weltmacht verdrängt worden. 


1. Europas innere Ohnnıacht resultiert aus der Unfähigkeit zur 
Lösung der internen relativen Raumfrage. Diese Unfähig- 
keit hat zur Entstehung sozialer Spannungen und politischer 
Bewegungen geführt, deren Konzeptionen die Ruhe und Aus- 
geglichenheit des Kontinents, aber auch seiner Nationalstaaten 
solange behindern werden, solange die Bodenreformwünsche 
unerfüllt sind. 

Diese Raumprobleme sind kein Phantom, keine Laune, kein 
Vorwand und Übermut, sie sind nackte Existenzfragen des 
ringenden Lebens. 
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2. Europas äußere Ohnmacht resultiert aus der Unfähigkeit zur 
Wahrnehmung seiner Weltinteressen in den Kolonien und 
aus der Unfähigkeit, die Mobilmachung seiner überlegenen 
Schöpferkräfte vorzunehmen. 

Diese äußere Ohnmacht folgt zwangsläufig aus der inneren 
Kraftlosigkeit, wie aus der Ideenarmut und Dürftigkeit außen- 
politischer, raumgestaltender Konzeptionen. 


Die relativen und absoluten Raumprobleme haben Europas gegen 
wärtige Krisenlage und Schwäche unmittelbar ausgelöst. Klein» 
staatliches Denken und die Unfähigkeit, der gesamten Erdentwick= 
lung vorausschauend zu begegnen, sind die Veranlassung zu 
dem eingetretenen Niedergang auf allen Linien. 

Wie schicksalhaft die Verkennung der Raumprobleme war, bewies 
das völlige Versagen der Siegermächte mit dem Dik= 
tat von Versailles und St. Germain. 

Kaum ein anderer Politiker hat dies so klar voraus geahnt und 
warnend zu verhindern gesucht wie Englands führender Staats= 
mann Lloyd George; seine Worte sind ein beispielloses Doku= 
ment in der Geschichte der europäischen Irrungen und ein Meilen- 
stein für die Weltgeschichte. 

Die klassisch formulierten Gedankengänge Lloyd Georges lauten 
im Auszug: (Denkschrift vom 25. März 1919.) 


„Ich kann mir keine tiefere Ursache zukünftiger Kriege vorstellen als die, 
das deulsche Volk, welches sich als eines der lebens- und leistungs- 
fähigsfen unter den Rassen der Welt erwiesen hat, mit einer Zahl kleiner 
Staofen zu umzingeln, deren Bevölkerung in der Vergangenheit niemals 
eine sichere Regierungsform halte und von denen jeder Dauische in 
Mengen enthalten soll, die nichts anderes verlangen, als sich mit ihrer 
alten Heimaf wieder zu verbinden. Der Vorschlag der polnischen 
Kommission, der 2,100.000 Deutsche unter die Herrschaft eines Volkes 
zwingen will, das einem anderen Glauben angehört, das in seiner 
ganzen Geschichle nicht ein einziges Mol die Fähigkeit zu einer lebens- 
kräftigen Selbstregierung bewies, mul meiner Ansicht nach früher oder 
später zu einem neven Kriege in Europa führen, 

Ich bin also überzeugt, dal man, soweil es menschenmöglich ist, zu 
verhindern trachten muh, Volksteile von ihrem Mutterlande zu trennen, 
und ich glaube, dah dieser Grundsatz Vorrang vor strategischen, wirt- 
schaftlichen und verkehrstechnischen Erwägungen haben mufj, die auf 
andere Weise erledig! werden können . . . Aber mehr als das Bestre- 
ben, keins Ursachen fortbestehen zu lassen, die in 30 Jahren einen 
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neuen Krieg entfesseln könnten, spricht noch eine andere Erwägung 
für einen Frieden von Dauer. Unter den heuligen Lebensbedingungen 
wächst ein Element empor, das einem Vergleich mit der Lage von 1815 
dia Berechtigung nimmt. Nach dem naopoleonischen Kriege waren die 
Völker erschöpft wie heufe; aber der revolulionäre Geist hatle seine 
Kräfte gerade in dem Lande aufgezehrt, von dem er ausgegangen 
war, und Deutschland hatte den berechtiglen Ansprüchen seines Volkas 
durch eine Reihe von wirtschaftlichen Neuerungen, die von dem Mut, 
dem scharfen Blick und der Füähigkeil seiner Siootsmänner Zeugnis 
ablegen, für den Augenblick im Inneren Genüge gelan. Auch in Ruh- 
land hatte sich der Zar zu großen Reformen verstanden, die zu jenem 
Zeitpunkt für eine solche unkultivierte Bevölkerung sogar zu fortschrift- 
lich waren. Heute ist die Laga eine ganz andere. Die Revolufion im 
Oslen steckt noch in ihren Anfängen; in Rufßland herrscht noch der äußer- 
sie Terror. Europo ober ist erfüllt von revolutionären Gedanken. Ein aus- 
geprägtes Gefühl, nicht von Mihstimmung, sondern von Wut und Auf- 
fehnung lebt in der Arbeiterklasse. Alle heutigen Einrichlungen auf 
politischem, sozialem, wirlschaftlichem Gebiete werden von den Volks- 
massen in ganz Europa in Frage gesiellt. In einigen Ländern, wie in 
Deutschland und in Rufland, drängte diese Unruhe zu offener Empörung; 
in anderen Ländern, in Frankreich, England, Italien macht sie sich in 
Streiks, in allgemeiner Unlust zur Arbeit bemerkbar; alles Zeichen, die 
ebensosehr auf den Wunsch nach sozialen und politischen Änderungen 
wie auf das Verlangen nach Erhöhung der Löhne deuien, 

Ein Teil dieser Unruhe ist heilsam: Wir kommen niemals zu einem Dauer- 
frieden, wenn wir die Wiederherstellung der Lebensbedingungen von 
1914 versuchen. Damit liefen wir nur Gefahr, die Masse der Bevölkerung 
in Europa den Extremen in die Arme zu treiben, deren Grundidee einer 
Wiedergeburt der Menschheit in der völligen Zersiörung des 
heutigen Gesellschaffsgebäudes bestehl. In Ruhland haben 
diese extremen Leule den Sieg dovongeiragen, Aber der Preis diesas 
Sieges war fürchlerlich, Viele Hunderttausende sind nich! mehr am 
Leben .. . in mancher Beziehung ist es den Sowjels gelungen, Kontrolle 
über die Masse des russischen Volkes herzustellen, und, was noch be- 
deutsamer ist, ist es gelungen, ein großes Heer zu organisieren, das 
anscheinend gut geführt und diszipliniert und zum grählen Teil bereit 
ist, sich für die vorgeschriebenen Ideale zu opfern. Noch ein Jahr, und 
Rußland, von dieser Begeisterung beseelt, wird sein Friedensbedürfnis 
vergessen hoben, weil ihm ollein ein Heer zur Verfügung sieht, das 
Vertrauen zu den Idealen hat, für die es kämpfen soll... 

Die größte Gefahr, die ich in der jefzigen Loge erblicken konn, liegt 
dorin, dab Deutschland sein Schicksal mit dam der Bolschewisien ver- 
einen und seine Qualitäten, seinen Geist, seine grokartige Organisa- 
tionskrafi diesen revolutionären Fanatikern zur Verfügung stellen 
könnte, die da von einer Eroberung der Welt durch den 
Bolschewismus träumen, und zwar mittels Walfengewalt. Diese 
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Gelahr ist kein leerer Wahn. Die jetzige deuische Regierung ist schwach, 
sis hat kein Ansehen; ihra Bedeutung ist gering; dennoch hält sie sich, 
weil sonst keine Wahl als der Spartakismus bliebe, für den Deutsch- 
land noch nicht reif ist. Aber die Behauptung, die die Spartakisten 
mit Erfolg für sich ausbeuten, isl, dab sie allein imstande wären, 
Deutschland aus der unerlräglichen Lage zu befreien, in die der Krieg 
es slürzle. Sie erbiefen sich, Deutschland von jeder Verpflichtung ge- 
genüber den Alliierten und von jeder Verpflichiung gegenüber seinen 
eigenen besitzenden Klassen zu befreien. Sie bieten den Deulschen 
Aussicht ouf ein neues Paradies, auf eine bessere Welt. Freilich, der 
Preis wäre hoch. Zwei bis drei Jahre lang herrschte dann Anarchie, 
vielleicht Blulvergiehen, ober zum Schlusse bliebe das deutsche Land, 
es blieben deutsche Menschen, die meisten Häuser, die Fabriken, die 
Strafen, die Eisenbahnen; und Deulschland, von seinen Unterdrückern 
befreit, könnte einer neuen Zeit entgegengehen. 

Wenn sich Deutschland dem Spartakismus ergibt, isf unvermeidlich, dah 
es sein Schicksal mil dem der russischen Bolschawisten verknöpfl. Ge- 
schähe dies, so würde ganz Osteuropa in den Strudel der bolschewisti- 
schen Revolution hineingerissen, und im Verlauf von einem Jahre fänden 
wir uns fast 300 Millionen Mearschen gegenüber, die von deutschen 
Generälen, von deutschen Insitrukloran zu einer roten Riesenarmee ge- 
schuli wären, ausgerüslet mit deutschen Kanonen, mil deutschen Ma- 
schinengewehren und bereit, den Angriff auf Westeuropa vorzufragen ... 
Und deshalb würde ich ols Friedensbedingung vorschlagen, dat wir 
Daufschlond, was die Entschädigungen betrifft, die von mir entworfene 
Formel auferlegen. Wenn Deulschland unterschreibl, dann verpflichten 
wir uns, ihm den Zugang zu allen Rohstoffen und zu allen Weltmärkten 
zu gleichen Bedingungen zu verbürgen und unser Möglichstes zu fun, 
um Deutschland zum Wiederaulbau zu verhelfen. Wir können es nicht 
verstümmeln und gleichzeitig verlangen, dab es zahlt. Schließlich: Wir 
müssen Bedingungen aufstellen, deren Durchführung eine ihrer Verant- 
worfung bewußte deufscdhe Regierung auf sich nehmen kann ... 

Wenn daher die Friedenskonferenz wirklich den Frieden sichern und der 
Welt einen Plan der Neuordnung vorlegen will, den alte vernünftig 
denkenden Menschen der Anarchie vorziehen müssen, so hat sie die 
Lage Ruhlands ins Auge zu fassen. Dar bolschewistische Imperialismus 
bedroht nicht allein Rußlands Nachbarstaaten, er bedroht ganz Asien 
und ist von Amerika nicht weiler entfernt als von Frankreich . . .* 


Soweit die Ausführungen Lloyd Georges. Prophetisch, verant- 
wortungsbewußt, ehrenhaft und warnend. 

Die Friedenskommission der Sieger ging über seine Denkschrift 
ebenso hinweg wie über das Schicksal der europäischen Völker, 
ahnungslos über die Tragweite ihres Tuns und die kurzsichtige 
Untergangspolitik gegenüber der Zukunft Europas. 
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Als das Wetterleuchten künftiger Schreckensjahre zog die bol- 
schewistische Oktoberrevolution von 1919 durch Moskau und 
Rußland. 


Zur selben Zeit, da man einen fragwürdigen, im Keime ver- 
gifteten Frieden schloß, marschierten die ersten Bataillone zur 
Weltrevolution des Proletariats und liquidierten die Hinder- 
nisse des Umsturzes. 


Wo immer die Landbesitzer zur freiwilligen Abgabe eines 
Teiles ihrer Reichtümer bereit sind, dort wird dem radikalen 
Umsturz jede Voraussetzung genommen. Wo man harthörig 
bleibt, greift die geschichtliche Entwicklung brutal über die 
Verhältnisse hinweg und läßt den Sturm der Gewalt voll« 
führen, was der Einsicht nicht gelang. 


DIE WIRTSCHAFTSFRAGE 


Aufstieg und Wohlstand des Menschen hängen zuerst und aus» 
schlaggebend vom Ausmaß seiner eigenen Arbeit ab. Kein Erfolg 
ohne Preis. 


Die Klimabegünstigung der Bodenlage, des Reichtums an Roh= 
stoffen, erweist sich gegenüber dem Arbeitserfordernis als von 
zweitrangiger Bedeutung, solange die menschliche Ar- 
beitskraft, ihre Qualität und Geistesleistung ungenügend 
bleibt. Wo nicht gearbeitet wird, bleibt der größte Naturreichtum 
ungenützt. 


Jede Wirtschaftstätigkeit muß sich primär dem Ernährungsproblem 
widmen, denn die Nahrungsfrage betrifft das elementarste 
Lebensproblem überhaupt. Für Kleidung und Wohnung 
muß die Wirtschaftstätigkeit nach der Ernährung ebenso dringend 
sorgen, weil auch ein diesbezüglicher Mangel die menschliche 
Existenz zu bedrohen vermag. 

Die Geschichte Europas weist schon zur Zeit der ersten Reichs= 
gründung alle hochentwickelten Formen der Wirtschaftsbetätigung 
auf: neben Jagd und Fischerei den Ackerbau und eine Gewerbe= 
gliederung in jeder Richrung. 
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Organisiert sih das Tauschwesen, so schafft der Handel 
belebenden Auftrieb für die Produktion und die Be= 
dürfnisbildung. Bis auf die industrielle Massenfertigung 
waren somit bereits in der Anfangszeit der ersten Reichsgründung 
alle Wirtschaftsformen in ihrer wesentlichen Grundbeziehung zu» 
einander gegeben. 

Vom römischen Imperium war ein organisiertes und gültiges 
Tauschmittel überliefert, weil das Geldwesen bereits bis zur 
Bankenorganisation bestand. Schon durch das Imperium Romanum 
waren weitverzweigte Handelsbeziehungen eröffnet, orientalische 
Stoffe drangen bis in den Norden Europas und Bernstein von der 
Ostsee bis nach dem Orient. 

Von den Grundgegebenheiten der Wirtschaftstätigkeit herauf 
zum kompliziertesten Weltwirtschaftsvorgang der Moderne liegt 
unabänderlich dasselbe Grundphänomen vor: Arbeit. 


Waren und Leistungen werden erzeugt und verbraucht, also 
im Austausch umgesetzf. 

Es gibt keine andere Unkostenpost im Wirtschaftsleben als die 
der aufgewendeten menschlichen Arbeitsleistung manueller und 
geistiger Natur. Der Preis ist ein Ausdruck für die arbeits» 
mäßigen Lohnnnteile, der Lohn ein Ausdruck der Preiswertig« 
keit jeder Arbeit. 


Prüft man das Wissen um die Wirtschaftszusammenhänge und 
die Fähigkeit zur Beurteilung aller Wirtschaftsbeziehungen, so 
drängt sich die Einsicht auf, daß man von Jahrhundert zu Jahr- 
hundert immer mehr den Sinn für das eigentliche Grundwesen 
der Wirtschaftsvorgänge verloren hat und an dessen Stelle 
„Begriffe”, „Scheinwerte” zur „Wirklichkeit” machen wollte, 
natürlich vergebens. Kein Wirtschaftsgut hat diese gefährliche 
Entwicklung so beeinflußt und gefördert wie das Geld in seiner 
reinen Funktion als Tauschmittel, 

Früh und immer wieder deutlich zu Tage tretend, erweist sich 
einerseits der Boden als eigentlihe Grundvorausset» 
zung für jede Wirtschaftstätigkeit und andererseits die Rechts= 
gestaltung, denn sie entscheidet über die Verteilung 
des Bodens und der Güter, sie entscheidet darüber 
durh die Definition der Eigentums» und Besitz= 
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rechte. Damit aber liegt bei der Rechtsgestaltung das Schick» 
sal über die Bildung des Wertverhältnisses jeder Ar» 
beitsleistung zur Gemeinschaft. Die Gemeinschaft 
ermöglicht überhaupt erst jede höhere Wirtschaftsentfaltung, weil 
sie den einzelnen aus der Selbstbezogenheit und Selbstabhängig- 
keit befreit. Diese Tatsache findet ihren Ausdruck in Markt- 
geschehen als dem Wechselverhältnis von Erzeugung 
und Verbrauch. 

Bis in die Neuzeit fehlt nicht nur jede wirklich forschende Wirt» 
schaftserkenntnis, sondern vor allem die Einsicht in das wirt- 
schaftliche Grundphänomen der Arbeit. 

Stets haben sich die Köpfe mit dem Geld beschäftigt, in der Mei« 
nung, daß dem Geld die Zauberkraft innewohnt, die das Rätsel 
aller Wirtschaftsgeheimnisse darstellt. 


Die Fehldeutung der Funktionsrolle des Geldes nach Bedeutung 
und Anwendungsrichtung stellt die vielleicht maßgeblichste 
Veranlassung zur Heraufkunft der Gesellschaftsprobleme in 
der bisherigen Geschichte dar. 


Und nod ein tiefgreifender Irrtum hat die Jahrhunderte belastet 
und alle Ordnungsbestrebungen gehindert: 


Die Fehldeutung der Arbeit als Grundgegebenheit sämtlicher 
Wirtschaftsgeschehnisse bzw. die Unfähigkeit der Arbeits- 
bewertung, sei sie manueller oder geistiger Natur. 


Wir dürfen es heute ruhig aussprechen, daß sich die Menschheit 
oft genug in ihrer Entwicklung um das Nächstliegendste, das Un- 
mittelbarste, das Elementare und Fundamentale zuletzt erkenntnis= 
strebend bemüht. 

Wie wir leben und wodurch wir es tun, wie unbedingt 
erstrangig die Nahrung und Kleidung, Wohnung und Werkzeug= 
herstellung durch den Boden und die Bearbeitung des Bodens be» 
dingt ist, das hat den Menschen erkenntnismäßig jahrtausende- 
lang überhaupt nicht interessiert. 


Die Rechtsformulierungen der Menschheitsgeschichte lassen fast 
ausnahmslos jeden Gedanken einer echten Arbeitsethik ver= 
missen. 
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Nicht nur, daß die Bibel den Zwang zur Arbeit einem 
göttlichen Fluch mit der Austreibung aus dem Paradies gleich= 
setzt, macht sich beim Studium aller Gesellschaftsformen und des 
Geistes, der die Geschlechter erfüllte, eine Verachtung und Ges 
ringschätzung der Arbeit bemerkbar, die dem Menschen wie ein 
vererbter Hang zugeboren scheint. Tatsächlich ist es die begreif= 
lihe Unlust zur Überwindung von Widerständen, also zur 
Kraftaufwendung, die allen Erscheinungen und Kreaturen der 
Welt gemeinsam ist. 


Kaum in einer Frage hat das menschliche Erkenntnisvermögen 
so grundsätzlich versagt wie in der psychologisch richtigen Be«= 
urteilung des Arbeitsphänomens als Grundgegebenheit des 
Existierenden. 

Heute, nach Jahrtausenden, dämmert unserer Einsicht, daß wir 
jede Wirklichkeitserscheinung auf ihren Nutzungswert für uns 
Menschen nach einer Rangordnung der Umsetzungsfähigkeit 
in Energie einstufen können. 


Solchen Gedankengängen blieb die Geschichte des menschlichen 
Forschens jahrhundertelang fern und zum Unglück der ganzen 
Entwicklung. 

Der Mensch ist ein Naturgeschöpf, die „schönste Seele” und das 
„freieste Geistestum” lösen sich auf, unabhängig von jeder My- 
stik und jedem Gefühlsüberschwang, wenn dem Leib die Nah- 
rung, dem Körper der Kraftstoff als Daseinsbedingung fehlen. 
Mit der grenzenlosen Verwirrung des Wirtschaftslebens durch die 
Fehldeutung des Geldwesens ging die Ordnungs= 
unfähigkeit Hand in Hand, wozu das Unvermögen kam, der 
Wechselbeziehung zwischen Boden, Rohstoff, 
Arbeitsleistung, Geistestätigkeit und Rechts- 
gestaltung bewußt Vollzug zu geben. 


Die Wirtschaftsgeschichte der Menschheit ist ein Spiegelbild 
für die tragische Verkennung des Nächstliegendsten. 

In dieser Frage haben die regierenden Gesetzgeber nicht minder 
versagt wie die Philosophen. 


Die wirtschaftsgeschichtliche Vergangenheit Europas bietet durch 
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Jahrhunderte ein Bild der Zufallsentwicklung, des „freien Spiels 
der Kräfte“ im übelsten Sinn dieses Wortes, 

Es ist an dieser Stelle nicht zu umgehen, darauf hinweisen zu 
müssen, daß man dem Geld eine wirtschaftliche Zeugungskraft 
zugestanden hat, der Wertentstehung „an sich”, die das Geld 
richt besitzt. Der Irrtum ist nur so zu erklären, daß sich in 
Europa sehr früh die Metalle als fähigstes Tauschmittel ein» 
führten, weil sie in kleinen Mengen wertvoll waren, sich leicht 
teilen, formen und einschmelzen ließen, aber auch gegen Ab= 
nutzung widerstandsfähig blieben. Eisen, Kupfer, Silber, Gold 
besaßen ihren natürlichen Eigenwert als beliebter und gesuchter 
Rohstoff, sie wurden jedoch im Zuge der Tauschfunktionen des 
Geldes mit einer Aufgabe zur Wertbestimmung versehen, die 
nicht mehr mit dem warenmäßigen Tauschwert des Metalles 
übereinstimmte und daher Wertrelationen zum Ausdruck kom= 
men ließ, die sich aus der Marktgängigkeit, besser gesagt, aus 
dem Gemeinschaftsinteresse für eine Ware ableiten. 

So ist die Rolle des Geldes zunehmend verändert worden, und 
seine Aufgabe hat Seiten angenommen, die nichts mehr mit dem 
eigentlichen Geldwesen zu tun haben, bzw. dem Geld wurden 
wirtschaftliche Lenkungsfähigkeiten zugemutet, die es nie besaß 
und besitzen kann. 

Sofern man einstmals überhaupt durch die Staatsführung auf 
die Wirtschaftsvorgänge Einfluß nahm, geschah es anfänglich 
nur, um Steuereinnahmequellen zu erschließen. 

Die Führer der Völker — ob Monarch oder republikanischer Feld» 
herr — brauchten Geld zur Abwicklung der Staatsverwaltung 
und zur Deckung von Militärausgaben, zur Bezahlung von Krie» 
gen. Die andere Wirtschaftsbetätigung lag im Einkauf von Weizen, 
Mehl und wichtigsten Rohstoffen, um durch eine gewisse Vor= 
ratswirtschaft Notzeiten, Kriegsereignissen und Preis- 
wucher entgegentreten zu können. Hier sind erste Versuche zur 
Wirtschaftslenkung zu erkennen. 

Gleichsam ungefähr — nicht kontrolliert und gewollt, nicht be= 
wußt beherrscht und gelenkt — traten infolge der staatlichen 
Budgetpolitik und Geldgebarung allgemeine Wirtschaftsfolgen 
ein, die wir heute Konjunktur oder Krise, Deflation oder Inflation 
nennen würden. Man hat kaum mehr davon erfaßt, als sich eben 
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an Geldnot bemerkbar machte, und neue Eintreibungsverfahren 
zur Behebung der Geldknappheit gesucht. Mit diesen Methoden 
steigerte sich allerdings nur die Schwäche des allgemeinen Lei» 
stungsvermögens. 

Mit dem Geldwesen hat man eine Gepflogenheit übernommen, 
die sich bis weit zurück feststellen läßt: Das Zinssystem. 
Es besaß stets ebensoviele Gegner wie gewinnhungrige Anhänger. 
Der Zins machte sich als Güter- wie als Geldverleih breit, wurde 
gesetzlich geschützt. Nie vermochte man vom Zinssystem den 
Charakter der Fragwürdigkeit zu nehmen, stets blieb es um« 
stritten. Seit der Zinseszinsrechnung löste der Zins heftigste 
Gegnerschaft aus, und diese fand Verfechter, deren Forderungen 
bis zur radikalen Abschaffung des Zinses gehen. 

Das Wirtschaftsdenken war von der Geldbewegung hypnotisiert 
und erlag zunehmend dem Zahlenschematismus. Nur aus dem 
Gelddenken und der Identifizierung von Geld=Kapital, aus 
dem historischen raschen Aufstieg besonders begünstigter Wirt« 
schaftsmächte, wie es England war, ist die starke Beachtung zu 
erklären, die das praktizierte Freiwirtschaftssystem fand, dem 
später Adam Smith und Ricardo theoretischen Nieder- 
schlag gaben. 

Smith hatte ganz richtig erkannt, daß im individuellen Streben 
nach Reichtum die stärkste volkswirtschaftliche Triebfeder wirk= 
sam ist. Je größer demnach die Produktivität ist, um so größer 
wird der Wohlstand sein. Das Bestreben jedes Ge» 
schöpfes ist vom Willen zur Erfüllung des ei« 
genen Nutzens beherrscht, unaufhebbar und 
völlig natürlich. 

Diese Lehre hat als den Idealzustand für jede Volkswirtschaft 
das „völlig freie Spiel der Kräfte“ bezeichnet, es 
sollte ohne Eingriffe von außen ungehemmt und ungehindert 
jede gesuchte Entfaltungsrichtung nehmen. Die „Freiwirt= 
schaftslehre“ wurde — obwohl sie konsequent nicht nur 
keine Erfüllung fand, sondern auch nie finden kann — für breite 
Wirtschaftskreise zum Gipfelpunkt der Weisheit, zur Richtschnur 
ihres Handelns. Sie hat heute noch ebenso ihre eingeschworenen 
Verfechter wie durch die Generationen seit ihrer Publizierung. 
Daß sie zum Teil geradezu wirtschaftszerstörende 
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Mängel besitzt, hat viele ihrer Anhänger nicht beirrt, auch 
nicht der Hinweis, mit dem zum Ideal erhobenen Anarchie 
zustand identisch zu sein. 

Für viele ist die Wirtschaftslehre der absoluten Freizügigkeit ein 
Deckmantel über dem völligen Mangel an Ordnungsvermögen und 
Ordnungsidee. Weiß man sich keinen Rat mehr, „überläßt man 
die Dinge selbst ihrem Lauf, dann regelt sich alles zum Besten”, 
Tatsächlich muß sich jede Zügellosigkeit sehr bald durch den 
Prozeß des planlosen Gegeneinandersaller Kräfte 
und Bestrebungen von selbst liquidieren. Noch stets hat 
die radikale Auflösung eines Ordnungsgefüges das gegenläufige 
Extrem ausgelöst. Geschichtlich wurde die Anarchie immer wieder 
von der Diktatur abgelöst. 

Unordnung kennt nur einGegenrezept: Straffe 
Ordnung. 

Wenn trotzdem das System des „freien Spiels der Kräfte” jahr- 
hundertelang zur erklärten Lehre breiter Wirtschaftskreise wurde, 
so einerseits wegen der geschätzten persönlichen Ungebundenheit, 
andererseits, weil sich ein Zustand der konsequenten Verwirk- 
lichung nie eingestellt hat, also die Anhänger des Systems davor 
bewahrt blieben, den vollen Genuß seiner Segnungen bis zur 
Neige zu erfahren. 

Je mehr sich eine Wirtschaft in ihrer inneren Struktur und Ab- 
wicklung dem Freiwirtschaftsideal nähert, um so leidenschaftlicher 
werden die ursprünglichen Anbeter der Lehre zum Gegner des 
Prinzips, dann nämlich, wenn ihre Vorrangstellung bedroht wird. 
Eine solche Entwicklung der Selbstgefährdung des Prinzips tritt 
ganz natürlich ein, denn je unbehinderter alle Kräfte zur Entfal« 
tung kommen, um so unausbleiblicher steigert sih ein Zustand 
des planlosen Widerstreits. 

In schwach besiedelten, an Naturschätzen reichen Lebensräumen, 
die noch jedem Dazukommenden volle Wirkungsfreiheit boten, 
hat sich die Freiwirtschaft anfänglich bewährt, tatsächlich jedoch 
einem Plan der Erfordernisse folgend, den die Gemeinschaftsbe« 
dürfnisse bildeten. Nimmt die Bevölkerung und damit die Bes 
engtheit zu, so registriert der Absatzmarkt immer empfindlicher 
auf jede Fehlproduktion und jeden Mangel, auf jede Übererzeu- 
gung und jeder: neuen Artikel. Das Geld wirkt in seiner mecha- 
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nisch geregelten Bewegungsweise chaotisch und hemmend, es folgt 
merkwürdigen, selbständig wirksamen Kanälen und ist dort nie= 
mals billig zu erhalten, wo es die Wirtschaft lebensnotwendig 
braucht: in der Produktion. 

Verschiedene Seiten des Wirtschaftsgeschehens sahen die Frei» 
wirtschaftstheoretiker nie, und eben darum fand die Lehre er: 
bitterte Gegner, weil sich in Verfolgung des freien Spiels der 
Kräfte gefährliche, wirtschaftshemmende und zerstörende Aus= 
wirkungen einstellen müssen. Schließlich ist das von einem Zu« 
stand der „erklärten Ungeregeltheit, der postulierten Unordnung“ 
nicht anders zu erwarten und zu verlangen. 


Diese Mängel sind: 


1. Die Freiwirtschaft erkennt dem Geld eine automati- 

sche Lenkungsfunktion und mechanische Re= 
gulationsfähigkeit zu, obwohl es zu dieser nicht be= 
fähigt ist. 
Danach tritt nie Vollbeschäftigung der Wirtschaft ein, weil 
sih keine Ausschöpfung der Binnenmarkt- 
möglichkeiten ergibt. Dem Zins wird die Funk- 
tionsrolle der Kreditlenkung zum Schaden des 
Wirtschaftsganzen und des Kapitalmarktes überlassen. 

2. Die Freiwirtschaft sieht jeden Wirtschaftsakt isoliert- 

individuell und addiert sämtliche Einzeltätigkeiten zu 
einer kollektiven Masse. 
Die Freiwirtschaft übersieht somit vollständig die Ganz» 
heit jeder Wirtschaftsgemeinschaft, ihren 
Charakter der wechselseitigen Abhängigkeit 
und das Partnerschaftsverhältnis aller Arbeiten- 
den. Demnach verkennt sie die wechselseitige Lohn=-Preis- 
bedingtheit und kommt zu keiner gültigen Einschätzung 
der Wertstufen in ihrer Bezogenheit zum 
Ganzen, denn alle Teilerscheinungen einer Wirtschaft unter= 
liegen dem Relationsverhältnis zur Gemein- 
schaft. 

3. Die Freiwirtschaft fordert eine sinngemäße Definition 
aller Rechtsgrundsätze. Nach der freiwirt- 
schaftlichen Definition des Privateigentums 
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ist die Verfügung über das Eigentumsgut 
dem alleinigen Ermessen des Betreffenden 
anheimgestellt. Boden kann auch Privat- 
eigentum sein. Die Bewertung der Geistesarbeit 
bleibt ungeklärt. 

Die Freiwirtschaft berücksichtigt den produktionsbezo- 
genen Charakter aller Wirtschaftsgeschehnisse über- 
haupt nicht, sie verkennt daher das Wesen des 
Geldes, der Preis= und Lohngestaltung und der 
Zinsgebarung. Die Rangordnung der Wirtschaftsbetäti= 
gung im Verhältnis zur Produktion und ihrer qualitativen 
Zusammensetzung bleibt unberücksichtigt, ebenso die Steu= 
ergebarung. 

Die Freiwirtschaft kennt keine planvolle Abstim« 
mung und zerstört durch die Sanktionierung des willkür= 
lichen Kräfteeinsatzes das sozial-organische Be= 
ziehungsgefüge des Wirtschaftsganzen. 


Die Vorteile der Freiwirtschaft sind: 


I. 


Die Freiwirtschaft bietet die höchstmögliche Entfal= 
tung der Privatinitiative, sie löst durch die Aner- 
kennung des Leistungsprinzips das höchste Er- 
zeugungsvermögen nah rationellsten Metho- 
den aus. 

Die Freiwirtschaft gesteht in ihrer Rechtsdefinition dem Ein» 
zelnen im Privateigentum den vollen Ans 
spruch auf die Früchte seiner Leistung zu. 
Die Freiwirtshaft stärkt und fördert den Unter- 
nehmungsgeist, weckt alle schöpferischen 
Kräfte, sie steigert vor allem durch neue Bedürfnisbildung 
und durh das Konkurrenzprinzip die Auslese 
der Güter, der Arbeitsmethoden und der Arbeitskräfte. 


“Nur aus den Fehlern und Vorteilen des wirksamen Wirtschafts» 
systems ist die historische Entwicklung der europäischen Staats- 
wirtschaften zu verstehen, denn bis zur Lehre von Smith hat man 
freiwirtschaftlich die Produktion und den Verbrauch, den Preis 
und den Lohn allein dem freien Spiel der Kräfte überlassen. Eine 
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zeitweilig wirksame Ständeordnung hat daran sehr wenig grund» 
sätzlich geändert. 

Die Freiwirtschaftsiehre war also gleichsam ein Ausdruck des 
bestehenden, des dominierenden Wirtschaftsdenkens. Man wird 
die Wirtschafts- und Sozialbewegung des ı8., 19. und 20, Jahr» 
hunderts für Europa nicht richtig beurteilen, wenn man nicht 
weiß, daß durch die unbeeinflußt wirksame Entfaltungsmöglich= 
keit der Wirtschaft, gemäß dem freien Spiel der Kräfte, die Er- 
zeugungsgrundlagen Europas ohne Interessensabstimmung ent- 
standen sind und der Kampf um die Rohstoffe wie um die Ab- 
satzmärkte voll entbrannte. 


Die europäischen, nationalstaatlich bestimmten Erzeugungs= 
möglichkeiten sind vollkommen planlos und unorganisch ent= 
wickelt worden. Vielfach hat der blinde Zufall regiert. 

Die europäischen Produktionsstätten haben sich ohne Rück« 
sicht auf die eigenen Erfordernisse und Möglichkeiten ent» 
faltet bzw. wurden ebenso ohne Rücksicıt auf die Gesamt- 
interessen geschwächt und vernichtet. 


Die Folge waren konkurrenzbedingte Maßnahmen zur Gewin« 
nung von Ländern, Rohstoffen, Menschen und Beziehungen. Bünd= 
nisbildung, Außenpolitik und Krieg unterlagen in militärisch 
wirksamen Maßnahmen der raum= bzw. wirtschaftsbestimmten 
Strategie. So sind Kriege geführt worden um Absatzmärkte, um 
die Sicherung und Erringung wichtiger Verkehrsstraßen, um die 
Beseitigung unliebsamer Wirtschaftsgegner, zur Ausschaltung 
tüchtiger Konkurrenten, ja zur Sicherung der eigenen Geldpolitik 
und ihrer Zinserträgnisse. 


Es gibt keinen wirtschaftlichen bzw. unwirtschaftlichen Ge= 
sichtspunkt, dem nicht Soldaten geopfert worden sind und 
Kriegsanstrengungen dienen mußten. 


Auch das sind Segnungen des „freien Spielsder Kräfte”. 
Nach solchen Kriegen zur „Bereinigung der Außenhandelsbilanz” 
oder des gestörten Gleichgewichts der eigenen Produktion wurde 
dann: im Namen aller erdenklichen Phrasen „Friede” geschlossen, 
ausgehandelt oder brutal diktiert. Nicht minder dem Ziele ge 
horchend, „alles zu tun, was der eigenen Wirtschaft Gewinn 


72 


bringen und der des Verlierers die Lebensgrundlagen zerstören 

könnte”. Auch das alles wieder im Sinne des „freien Spiels der 

Kräfte”. 
Die praktisch wirksame Ungeordnetheit der europäischen Wirt« 
schaftsgebiete hat die innere Struktur und den Stand der natio- 
nalstaatlichen Produktionskapazität oftmals gefährdet, immer 
wieder gestört und bedroht, so das innere Kräftevermögen der 
Nationalstaaten geschwächt und das Entstehen einer weltbe- 
stimmenden Führungsrolle der geballten europäischen Wirt» 
schaftsfähigkeiten unterbunden. 


Durch die zunehmende Abhängigkeit bedeutender Völker und 
Staaten von fremden, außereuropäischen Ernährungsquellen hat 
das Freiwirtschaftssystem die gefährlichste Entwicklung zur Unfrei-= 
heit der davon betroffenen Wirtschaftsgemeinschaften eingeleitet. 


England, das klassische Land der Lehre vom freien Spiel der 
Kräfte, ist zum ersten und absoluten Gefangenen seiner Er» 
nährungsunfähigkeit aus eigenen Mitteln geworden. Welche 
tödlichere Gefahr für ein Millionenvolk könnte es geben als 
auf einer Insel vom Meere eingeschlossen, die Nahrungssicher* 
heit aus eigener Kraft aufgegeben zu haben? 

In dieser Lage erweist sich die Inselstellung gegebenenfalls so 
bedrohlich, daß sie zum Gefängnis des Untergangs werden 
kann. Darüber hinaus ist die Herbeiholung der Ernährung von 
weither für jede Volkswirtschaft kostspielig, unrationell und 
ein unerträglicher Faktor ständiger Unsicherheit. Es fällt schwer 
für eine Wirtschaft, deren Nahrungsgrundlagen außer dem Zu- 
griff der eigenen Hoheitsrechte liegen, überhaupt von Freiheit 
sprechen zu können. 


Beachtet man die hohe Abhängigkeit Englands von, seiner über» 
seeischen Ernährungsquelle und Rohstoffbasis, dann hat man einen 
wichtigen Schlüssel zur englischen Politik gefunden. Nichts wäre 
näherliegend, als sich eng an Europa angelehnt und mit diesem 
vereinigt, aus dieser Unsicherheit zu befreien. 


England braucht Europa, seine Weltgeltung ist eine Frucht des 
abendländischen Geistes. Wo England wirkt und seine Fahne 
weht, da herrscht der Einfluß Europas. 
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England wird — ohne sich mit Europa bewußt zu vereinigen — 
seine Weltgeltung nicht aufrechterhalten können. 

Heute werden Rohstoffe für ganz Europa zur Deckung der man- 
nigfaltigsten Verbrauchs- und Luxusbedürfnisse aus allen Teilen 
der Erde bezogen und die eigenen Erzeugnisse im Austausch nach 
überallhin abgesetzt. 

Kohle und Eisen, Holz und Kunstdünger haben im Verein mit 
europäischem Schöpfergeist England und dem Kontinent die indus 
strielle Vormacht für lange Zeit gesichert. Die günstige Lage der 
transportnahen Eisen= und Kohlenvorkommen Englands, aber 
auch Frankreichs und Deutschlands im gemeinsamen Grenzgebiet 
ElsaßsLothringen, hat diese Staaten zur unvergleichlichen Indus 
strieentwicklung prädestiniert. Belgien, Holland mußten davon 
natürlich profitieren. 

Man hat ohne Bedenken als Auswirkung des freien Spiels der 
Kräfte das Absinken der europäischen Ernährungswirtschaft zur 
Kenntnis genommen, hat sich damit leichtfertig der sicheren, 
nahen Emährungsgrundlage begeben und zugleich den Käufere 
markt verloren. 

Die einsetzende Abwanderung von landwirtschaftlichen Arbeits- 
kräften zur Industrie, in die Städte, schuf einen neuen Stand, 
den des Industriearbeiters und der Zwischenberufe bis zum Lehrer - 
an technischen Hochschulen. Das Gleichgewicht der Kräfte im Ge- 
meinschaftsgefüge war gestört und mußte sih mühsam und 
wieder ohne planvolle Hilfe „selbst“ regeln. 

Wechselten die Rohstoffanlieferungen nach dem „freien Spiel”, 
so wechselte die Auftrags= und Erzeugungslage. Auch jede Ände- 
rung der Verkaufsplätze und ihrer Struktur, jede Schwankung im 
Absatz erhöhte das Risiko und die Unsicherheit. Schließlich galt 
auch für den Arbeitsmarkt allein das Wechselverhältnis von An= 
gebot und Nachfrage. Hunderttausende fanden sich einem Span- 
nungsfeld ausgesetzt, dem nicht einmal die Wirtschaftsgewaltigen 
selbst gewachsen waren, geschweige die Massen der Arbeiter. Die 
Regierung gingen die Belange der Wirtschaft nichts an; diese war 
ja frei und völlig sich selbst überlassen. 

Der Griff nach den Reichtümern der Welt hat mit dem Ansteigen 
des wirtschaftlichen Leistungsvermögens immer kompliziertere 
Beziehungsinteressen und Abhängigkeitsgrade geschaffen. 
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Die Raumpolitik der Nationen muß sich mit der Steigerung 
des Wirtschaftsvermögens immer mehr rohstoffbedingten Ge= 
sichtspunkten bzw. absatzgebundenen Perspektiven unterord« 
nen. 


Sehr genau im Sinne des „freien Spiels der Kräfte“ verlief auch 
der wechselseitige Kampf um den Wirtschaftserfolg des einzelnen. 
Die Entfaltung neuer Unternehmungen erlebte Zeiten höchster 
Blüte, aber auch schlimmster Rückschläge. 

Das Wechselverhältnis zwischen Unternehmern und Arbeitern 
war anfänglich vollkommen ungeregelt, d. h. ohne gesetzliche 
Fundierung. Wo sich die Preise frei nadı Angebot und Nachfrage 
bestimmen, da müssen die Löhne ebenso unablässig schwanken, 
denn Preis und Lohn sind Ausdruck ein und der= 
selben Gegebenheit, nämlich der Unkosten. 
Europas Staatswirtschaften blieben ständig von zahllosen Fakto- 
ren und Wechselbeziehungen beherrscht, die dem Wirtschafts- 
gang und der Gliederung aller Teilbereiche einen Charakter von 
höchster Unsicherheit und launischer Änderung aufdrückten. 

Not, Armut, Ausbeutung der Arbeitskräfte, gesundheitliche Schä= 
digung durch unmenschliche Arbeitsbedingungen, maßlose Über= 
bürdung, Kinderarbeit und heftigste Spannungen im Gesell- 
schaftsgefüge waren die zwangsläufige Folge. Es gab keine Ar- 
beitszeitbeschränkung, keine Fürsorge und Krankenvorsorge, kei» 
nen Altersschutz, keine Urlaubsregelung, keine Betriebskontrolle 
und keine Gewinnbeteiligung. 

Die industrielle Massenfertigung hat überall durch die Ma- 
schine der automatish vervielfahten Produktion 
zum Sieg verholfen. Wo man Maschinen an Stelle der Arbeiter 
setzte, entlud sich schließlich der Grimm und Haß der Entlassenen, 
eine wahre Kampfstimmung gegen die Maschine 
griff um sich. Man glaubte dem Fluch des Maschinen- 
zeitalters nicht nur erliegen, sondern ihm die ganze Schuld 
und Verantwortung für den Wirtschaftsniedergang zuschieben zu 
müssen. 

Selbst heute ist die Torheit solcher Irrtümer in Verkennung des 
wahren Sachverhalts nicht ausgestorben, begreifen sehr primitiv 
Denkende nicht, daß allein die Maschine den Weg 
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zur Befreiung des schwer arbeitenden Menschen 
bedeutetundunserLebensniveaudurch diemil- 
lionenfache Multiplizierung aller Energien al. 
leinder Maschine verdankt werden muß. 

Während einerseits gewisse Kreise in kürzester Zeit Vermögen 
erwarben, Neureiche sich protzig und eitel mit verschwende- 
rischem Luxus umgaben, entstanden die ersten Arbeitslosen= 
heere und Elendssiedlungen. 


Die Wohlstandswirtschaft des freien Spiels der Kräfte hatte 
das Feld zu Revolutionen und Kriegen bestellt, weil sie dem 
Problem der Wirtschaftsordnung nicht gewachsen war und ist, 


Nun fehlte nur der Revolutionär zur Aussaat späterer blutiger 
Ernte. Der ließ nicht lange auf sich warten. 

Die radikale Gegenbewegung erhob sich rasch und 
griff schnell um sich. Karl Marx verdichtete seine Untersuchung 
der Situation zu einer Umsturztheorie von absoluter Bedingungs= 
losigkeit. Seine Lehre enthielt den extremen Widerspruch zu den 
Freiwirtschaftstheorien. Der Marxismus basiert auf Erkenntnissen, 
die vielen Fehlern des Freiwirtschaftssystems an den Leib gingen, 
aber Marx goß das Kind mit dem Bade aus, er verfiel nicht 
weniger gefährlichen Trugschlüssen. 

Einen integrierenden Bestandteil seiner Untersuchungen bildet 
der Klassenkampfgedanke. Marx sieht im Laufe der 
Menschheitsgeschihhte immer nur zwei Fronten im Kampf und 
Gegensatz; die Ausbeuter und die Ausgebeu= 
teten. Diese Ansicht hypnotisiert ihn, so gründlick falsch sie 
offenkundig ist. Er fordert die „Expropriation der Expropriateu= 
re“, die Enteignung der Enteigner, er nennt das Privateigen- 
tum: „Diebstahl an der Gesellschaft” und fordert 
dessen radikale Abschaffung. Nicht genug damit, soll das Eigen» 
tumamBodenundallen Produktionsmitteln so= 
zialisiert, verstaatlicht werden, die Verteilung der 
Güter durch absolute Gleichheit das kommunistische 
Paradies schaffen und durc die Beseitigung des Gewinn« 
strebens die klassenlose Gesellschaft verwirklicht 
werden, die dann auh auf den Staat selbst verzichtet 


und ihn abschafft. 
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Die Gleichheit aller bildet den Fundamentalsatz der marxistis 
schen Lehre. 

Die Annahme vom gleichen ist aber auch ein Charakteristikum 
des mechanistischematerialistischen Weltbildes. Nichts lag näher 
als die Verquickung der Wirtschaftslehre mit dem Weltbild des 
Materialismus, weil Marx sicdıer war, dem Geheimnis der Wirt» 
schaftsfunktionen nach dem Kausalitätsprinzip durch Kenntnis 
von Ursache und Wirkung beherrschend überlegen zu sein. 


Die Untersuchungen der Kapitalsbildung und der Ka«= 
pitalsherrschaft, also des Verhältnisses zwischen Kapi= 
tal und Arbeit, deren Gleichsetzung nicht in den Sinn kam, 
führten Marx zur Forderung absoluter Planwirtschaft. Sie 
bedeutete in diesem Sinne zwangsläufig die Errichtung des tota= 
len Staatskapitalismus und die namenlose Numerie= 
rung des einzelnen bedeutete die Herrschaft des Kol= 
lektivismus. 

Dem Klassenkampfgedanken lag ein ebenso tiefgreifender An 
schauungsmangel zugrunde wie der Einschätzung des Kapitals. 
Gewinn und Ertrag bilden sich keineswegs so, wie das Marx an» 
nahm. Die Erfordernisse der Betriebsführung — der volks» 
wirtschaftlich richtigen Arbeitslenkung — folgen Notwendigkei» 
ten, die den Unternehmer ebenso binden wie den Arbeiter. Der 
Mangel an betriebswirtschaftlich richtigen 
Einsichten hat den Marxismus von der Wurzel 
bis zur Blüte beherrscht; dann, zur Macht gelangt, in 
ausweglose Selbstwidersprüche gestürzt. Marx erließ, 
von seiner Idee berauscht, schließlich das Kommunistische 
Manifest und forderte darin die Entrechteten, die Proleta> 
rieraller Länder zur Weltrevolution auf, um das 
Arbeiterparadies zu errichten, die Kapitalisten und 
Bürger zu entmachten, die alleinige Regierung des 
Proletariats über die Welt zu setzen und über die Erde 
herrschen zu lassen. 

Den marxistischen Thesen ist anzuerkennen, daß sie sich ge- 
gen echte Mängel im bestehenden Wirtschaftssystem der System= 
losigkeit wandten, nur enthalten sie selbst schwerwiegende Irr= 
tümer. 
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Diese Irrtümer sind: 


1. Die marxistische Planwirtschaft glaubt durch 

eine restlose Produktionsplanung und Produk- 
tionsverteilung sowohl die quantitativ wie qualitativ 
höchste Produktionsentfaltung sichern zu können. Die Ver= 
staatlichung aller Produktionsmittel und die 
Abschaffung des Eigentums soll diesen Erfolg 
garantieren. 
Es wird sofort deutlich, daß die totale Planung einen 
organisatorisch unerfüllbaren und unbeweglichen Monster= 
apparat voraussetzt, dessen Bürokratismus allein den Erfolg 
verhindert, sofern sich nicht von vornherein die mensch- 
liche Natur dagegen sträubt. Hohe und verbesserte Produk- 
tionsleistungen müssen mit dem Genuß der Früchte dieser 
Anstrengungen verbunden sein. Mehrleistung setzt 
der Mensch nur in Erfüllung des Eigennut- 
zes. Schließlich bedeutet die Sozialisierung der Produktions- 
mittel als reiner Besitzwechsel noch lange keine Lösung, so= 
lange die Betriebsführung ohne Rücksicht auf 
das Leistungsprinzip und den Zwang zur Rationali» 
sierung vor sich geht. 

2. Die marxistische Planwirtschaft definiert Rechtsprinzi- 
pien, die dem Wechselverhältnis zwishen Individuum 
und Gemeinschaft keinen Ausdruck geben und mit der 
Forderung nah Gleichheit, kommunistischer 
Verteilungsordnung und mechanistischer 
Verkettung des Geschehens den wirklichen Gegebenheiten ab- 
soluter Ungleichheit in der Natur widersprechen. 
Das Privateigentum muß als Zuerkennung des gerech- 
ten Anspruchs auf die Früchte der eigenen Leistung gesichert 
bleiben, denn nur dadurct besteht der Antrieb zur 
höchsten Produktionssteigerung mach Menge 
und Qualität. Die absolute Ungleichheit der In- 
dividuen und der Naturgegebenheiten ver 
langt einen Verteilungsschlüssel, der den ebenso verschiede= 
nen Leistungen und Bedürfnissen entspricht. Aus der Un«= 
gleichheit resultiert die Vielfalt der Güter und 
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Arbeitstätigkeiten, aus ihr entspringt die Tauschmöglichkeit 
und die Partnerschaft. 


3. Die marxistische Planwirtschaft basiert nach Marx auf einem 


5. 


unaufhebbaren Gegensatz zwischen Kapital und 
Arbeit, Kapitalistenund Arbeitern, zwischen 
Unternehmern und Entrechteten. Der Klassen- 
kampf ist eine notwendige Folge des Kapitalismus. 

Nichts davon ist wahr, es gibt keine wirk= 
lichen Klassen, weil jeder in jeden Stand wechselt und 
wechseln kann, weil die Klassifizierung nach Vermögen über- 
haupt keine abgrenzenden Unterscheidungen zuläßt und die 
Klassifizierung nach der verschiedenen Tätigkeit in der Wirt= 
schaft die Teilbedingtheit der Einzelbereiche im Verhältnis 
zum Ganzen übersieht. Landwirtschaft, Industrie, 
Handel und Verwaltung sind verschiedene. 
Grunderscheinungen der einen Wirtschafts- 
wirklichkeit und voneinander untrennbar. 
Die marxistische Planwirtschaft räumt der manuellen 
Arbeit einen Vorrang gegenüber der Geistesarbeit ein, so= 
fern sie diese überhaupt bewertet, sie kennt keinen 
Rangordnungsgedanken und läßt keine Stufenleiter 
der Wertskala zu. Sie kennt kein Ausleseprinzip, 
keinen Wettbewerbsgedanken und keinen 
Rationalisierungszwang. 

Die Privatinitiative und das schöpferische Entfaltungsvermö- 
gen bleiben ohne Ansporn. 

Die marxistische Planwirtschaft entwickelt keine Ordnungs= 
einheit, keine Ordnungsstruktur der Teilbe« 
reiche in ihrer Gemeinschaftsbezogenheit, 
sie summiert alle einzelnen zum Kollektiv, 
sie entwickelt kein sozial-organisches Zusam«® 
menspiel der Einzelkräfte und übersieht den Vors 
rang der geistigen Arbeitsleistung vor der rein manuellen. 


Die Vorteile des Planwirtschaftssystems sind: 


I. 


Die Planwirtshaft organisiert zentral gelenkt 
und geleitet die Produktion, sie stimmt die 
Arbeitsmittel und Arbeitskräfte im Inter= 
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esse der Gesamterfordernisse aufeinander 
ab. Die Organisation der Arbeit und des Arbeits» 
marktes ist eine unerläßliche Voraussetzung für die produk« 
tivste Erzeugung. 

2. Die Planwirtschaft regelt das Wirtschaftsgeschehen nach pro= 
duktionsbedingten Gesichtspunkten und ver= 
hindert einen chaotischen Widerstreit der 
Teilkräfte, einen rücksichtslosen Kampfallergegen 
alle. 

3. Die Planwirtschaft fordert mit Recıt eine Neudefinition 
des Rechtsanspruches auf Privateigentum, 
denn der Boden darf in Anbetracht seines unveränderlichen 
Raumcharakters als Existenzvoraussetzung aller Lebenden nie 
dem Eigenturmsermessen einer privilegierten Schichte über- 
lassen bleiben. Der Boden muß Gemeinschafts- 
eigentum sein. 


Es hat genug Angehörige der breiten Masse gegeben, die sich 
den unverstandenen marxistischen Theorien aus echter Not zu- 
wandten und meinten, dadurch den Kampf um einen leistungs- 
gerechten Lohn, um menschenwürdige Arbeitsbedingungen und 
verbesserte Aufstiegsmöglichkeiten führen zu können, weil sie 
der Unhaltbarkeit der bestehenden Zustände entfliehen wollten. 
Andere, Arbeitsscheue und Umstürzler von Beruf, träumten so» 
fort von der „Expropriation der Expropriateure”; diesen großen 
Plünderungszug der Revolution wollten sie nicht versäumen. 


Weder der Freiwirtschaft noch der Planwirtschaft ist die ganze 
Gefährlichkeit des Gelddenkens, des Zinssystems und der Ge= 
winnmöglichkeit ohne produktive Leistung wirklich klar ges 
worden. 

Weder der Freiwirtschaft noch der Planwirtschaft wurde der 
zu einem Mittelpunkt bezogene absolut unteilbare Ganzheits« 
charakter jeder Wirtschaftsgemeinschaft offenbar, demzufolge 
die funktionierende Wirtschaft eine sozialsorganische. Abge- 
stimmtheit aller Teilbereiche von der Urproduktion bis zur 
Rechtsgestaltung, von der Landwirtschaft bis zum Handel er- 
fordert. 


80 


Weder die Freiwirtschaftnoch die Planwirt= 
schafthabenin voller Tragweite zu erkennen 
vermocht, daß die Ungleichheit aller Teilge« 
gebenheiteninder Naturabsolutist. 

Die Fürwahrhaltung des Fundamentalsatzes von der Gleich 
heit läßt sich so wenig weiter vertreten wie die Gültigkeit der 
mechanistischen Bewegungslehre und des Kausalitätsprinzips. 
Das materialistische Weltbild und die Grundlagen des Geld 
denkens nach der Auslegung des Wirtschaftsgeschehens im 
Sinne mechanischer Vorgänge sind gefallen, die Wirklichkeit 
hat dynamischen Charakter und beruht auf Ungleichheit. 


Aus diesen bis zum schärfsten Gegensatz rivalisierenden System= 
lehren der Wirtschaftsgestaltung sind Interessenvertretungen vere 
schiedenster Schattierungen und Variationen entstanden. Stände, 
Wirtschaftsgruppen und weltanschauliche Lager haben sich in 
viele Parteien aufgespalten. 

Aus den reichen Möglichkeiten des europäischen Raumes und dank 
dem hohen geistigen Niveau des europäischen Menschen stieg 
Europa zur weltbestimmenden Führungsrolle auf, gewannen die 
europäischen Nationen Einfluß auf weite Teile der Erde. 

Je rascher der Wohlstand stieg und sich durch die intensive In= 
dustrialisierung das Verkehrswesen sprunghaft verbes- 
serte, Dampfschiffe, Eisenbahnen, Autos und Flugzeuge ein 
dichtes Netz engster Verbindungen schufen, die Post erdumspan- 
nend leistungsfähig wurde, um so rascher stiegen die Bevöl- 
kerungszahlen, steigerten sich die sozialen Spannungen, wuchs 
sich das Problem des Zusammenlebens und der Ordnung des 
menschlichen Beziehungsverhältnisses zum Weltproblem Nr. ı aus. 
Die soziale Frage hat sich mit dem Eintritt in das 20. Jahrhundert 
an die Spitze aller Fragestellungen gesetzt. Daß esin Rußland 
zum Umsturz kam und die „Weltrevolution des Proletariats” 
Moskau zuerst eroberte, findet nur zum Teil durch die russische 
Nationalität Lenins, des Schöpfers der bolschewistischen $o- 
wjetunion, eine Erklärung. Rußland war ein Land großer Gesell» 
schaftsunterschiede, es hatte eine brennende Bodenreformfrage 
und es setzte sich aus der primitivsten europäischen Bevölkerung 
zusammen. 
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Das war der geeignete Nährboden für die Anwendung der 
marzistischen Theorien. 

Die Kämpfe des ersten Weltkrieges wurden im Grunde um 
Wirtschaftsziele und die Beseitigung von Raumproblemen ges 
führt. Diese Fragen wurzeln bereits zutiefst im Anwachsen der 
sozialen Spannung. 

So gesehen, war die maßlose, völlig unvernünftige, historisch 
verantwortungslose Politik der Sieger bei Abfassung des Ver- 
sailler Diktats eine neuerliche Gefährdung des europä- 
ischen Wirtschaftsringens und nur geeignet, die Gesamtpro= 
blematik zuzuspitzen, die Konfliktstoffe zu vermehren. 


Versailles erbrachte für Europa folgende Bilanz: 


1. Wirtschaftlicher Nutzen gleich Null, 
2. Weitere Aufsplitterung der dringend koordinationsbedürftigen 


Wirtschaftsbestrebungen. 
3. Weitere neue Grenzen, also weitere Zollbehinderungen, kleine 


Staaten, neue Währungen und Interessengegensätze. 


Versailles verschärfte sämtliche Probleme Eu= 
ropas und beseitigte keines: 


Den Nationalitätenhaß. 

Die weltanschaulichen Gegensätze. 

Die Raumnot. 

Die Wirtschaftskämpfe. 

Die sozialen Spannungen. 

Die Staatsformdifferenzen. 

Die außenpolitishe Ohnmacht in Wahrung der gemeinsamen 
Weltinteressen. 


Sanausnn 


So kam, was kommen mußte; die soziale Frage ergriff 
Europa wie eine Infektionswelle, und nach der Proklamation des 
bolschewistischen Weltrevolutionsprogram= 
mes bildeten sich die europäischen Gegenbewe-= 
gungen. 

Das soziale Problem wurde zur Schicksalsfrage des zo. Jahr= 
hunderts. 
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DIE SOZIALE FRAGE 


Das Problem des Sozialismus ist das Ringen um die Lösung 
des besten Beziehungsverhältnisses der Einzelmenschen in der 
Gemeinschaft. 

Die Erfüllung des Sozialismus verlangt eine in Übereinstim- 
mung mit der Wirklichkeit erfolgende Lebensordnung, daher 
sind die Probleme des Raumes, der Weltanschauung, der Wirt- 


schaft und der Rechtsgestaltung von der sozialen Frage un« 
trennbar. 


Der Mensch entstammt aus der Gemeinschaft von Mann und 
Frau, wächst dank dem Schutz der Familiengemeinschaft auf 
und steigt zum Kulturgeschöpf durch die Wirkungsgemeinschaft 
des Volkes, der Nation, der Rasse. 


Große Leistungen sind das Resultat einer engen Arbeitsver- 
bundenheit zwischen vielen, zueinander ungleichen, einander 
ergänzenden Tätigkeiten, sie sind allein durch die Wirtschafts» 
gemeinschaft der Mitlebenden und die Vorarbeit der Genera=» 
tionen möglich. 


Solange sich die Räume der Erde einer dünnbevölkerten Mensch» 
heit reichlich darboten, stand der einzelne den Gewalten und 
Gefahren der Natur schwach, täglich bedroht und unterworfen, 
gegenüber. 

Mit der Bildung großer Sippen und starker Völker änderte sich 
das Bild, die Abhängigkeit von den täglichen Bedürfnissen wurde 
durch kluge Vorratswirtschaft, durch die Arbeitsteilung, über« 
wunden. Der Kampf um das nackte Dasein fand seine Ablösung, 
seitdem sich die Natur dem schöpferischen Geist des Menschen 
zunehmend dienstbar erweist, seiner Gestaltungskraft folgt und 
einordnet. 

Der Kampf mit den Nöten des Klimas, der Raumgegebenheiten 
und der Rohstoffe wurde erfolgreich geführt und verlor zuneh« 
mend an Härte und Bedrohlichkeit. 


Je mehr sich die Zahl der Individuen vermehrte, das geistige 
Erkenntnisvermögen steigerte und die Fertigkeit zur Arbeit 
durch eine zunehmende Spezialisierung an Leistung gewann, 


83 


um so enger wurden die Gemeinschaftsbeziehungen, aber auch 
um so schwieriger. 

Lebensträger ist die Persönlichkeit des einzelnen — unvergleich- 
bar, unwiederholbar —, die Gemeinschaft ist eine Erscheinung 
der Beziehungsrelation aller einzelnen zueinander. 


Solange der weitgehend auf sich selbst gestellte Mensch den 
gesamten Umkreis seiner Daseinsbedürfnisse allein erfüllen 
mußte, sich selbst versorgend und alle Bedürfnisse aus eigenem 
Arbeitsvermögen befriedigend, ergab sich eine gemeinschaftliche 
Beziehung durch die Verwandtschaft des Blutes, durch Tausch 
und vereinten Kampf zur Sicherung des Erworbenen. Persönlicher 
Hader, Streit um Frauen, Boden, Jagdrechte, neidige Mißgunst 
gegenüber dem Tüchtigeren schufen aber auch stets tausend» 
fältige Reibungsmomente und Gemeinschaftsprobleme. 

Von der Frühzeit unserer Geschichte bis zum 15. Jahrhundert 
und 16. Jahrhundert ist es schwer, das Bestehen einer speziellen 
sozialen Frage in Europa zu behaupten, weil sie ernsthaft immer 
erst dort auftaucht, wo sicdı die Bevölkerung stark vermehrt hat, 
wo die Spezialisierung eine ausgeprägte Gemeinschaftsstniktur 
vielverästelter Teilbereiche entwickelt, wo Städte hunderttausende 
Menschen auf engstem Raum konzentrieren und durch die Hoch= 
kultur des vielfältig geteilten Zivilisationslebens eindeutige 
Abhängigkeiten entstehen. 


Die Hochkultur setzt die hochkomplizierte Arbeitsteilung vor» 
aus, diese verstärkt die Gemeinschaftsabhängigkeit des Men= 
schen und steigert das Erfordernis zur Erfüllung der besten 
sozialen Ordnung. 


So hat es unzweifelhaft nach der Hochblüte und in der Nieder- 
gangszeit der griechischen und römischen Epoche brennende So= 
zialprobleme und eine echte soziale Frage gegeben. 


In Europa ist mit dem Bewußtsein für die Existenzproblematik, 
mit der immer deutlicheren Beziehungsverknüpfung der Teil« 
interessen, mit der Kristallisation eindeutiger Gemeinschafts- 
belange die soziale Frage aufgetreten und damit die Sozial« 
bewegung erwacht. 
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Sucht man den historischen Zeitpunkt dafür zu bezeichnen, so 
fällt er mit der Französischen Revolution zusammen. In Paris 
entlud sich — wenn auch auf schauerliche und blutige Weise — 
die ganze Unerträglichkeit einer Spannung, die dann eintritt, 
wenn sich das Gefüge der Gesellschaft als zu schwach erweist, 
den Bau der Ordnung sicher zu tragen. Wohl entlud sich in der 
Pariser Revolution ein Sturm der Unzufriedenheit, man stürzte 
die Altäre alter Geglaubtheiten und tönerner Götzen, aber die 
Krönung der Revolution ist nie eingetreten, der Sieg einer echten, 
gültigen Ordnung. 

Die Kräfte der Jakobiner verfügten über kein Ordnungskonzept; 
so wurde der Umsturz zur blutigen Ekstase, erst Napoleon, 
sicher der größte Franzose und einer der bedeutendsten Europäer, 
hat nachträglich durch seinen kometenhaften Aufstieg und seine 
kühnen Pläne dem Revolutionsgeschehen heimlichen Sinn ver- 
schafft: seiner Macht den Boden bereitet zu haben. 

Nennt man Napoleon die einzige historische Rechtfertigung der 
Französischen Revolution, so hat man bereits festgestellt, daß 
ihr die Antwort auf die soziale Frage nicht beschieden war. Mit 
anderen Worten, daß Napoleon die Ordnung wiederherstellte, 
ohne sich direkt mit der Problematik des gestörten Ordnungs» 
gefüges der Gesellschaft zu befassen. Der Blutrausch des Pariser 
Bastillesturmes erinnert im Endeffekt an die Oktoberrevolution 
Moskaus. In beiden Fällen wurde eine Monarchie zerstört, weil 
das „Paradies“ Wirklichkeit werden sollte, der Monarch durch 
die rote Welle hingerichtet, weil man sich vom Tyrannen be» 
freien wollte. In beiden Fällen gebar die Revolution diktatorische 
Herrscher, die ihre ermordeten Vorgänger weit an absolutistischer 
Machtentfaltung übertrafen. Das Volk wurde in straffe Zucht 
genommen und hatte sich einer Autorität zu beugen, die nichts 
mehr mit dem schleifenden Zügel weicher, herrschaftsunfähiger 
Schwächlinge zu tun hatte. 

Man ist beim Gedanken an Paris und das bolschewistische Mos= 
kau in diesem Zusammenhang versucht zu sagen: „Wen die 
Bande der Gesellschaftsordnung drücken, dem muß man sie 
enger schnallen.” So zumindest scheint die geschichtliche Lehre 
zu lauten, die sich aus diesen Ereignissen des Umsturzes um 
jeden Preis aufdrängt. 
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Tatsächlich verhält es sich anders. Jeder Auflösungsprozeß der 
Gemeinschaftsordnung führt zur extremen Not und zum schlimm- 
sten Elend. Soll sich die Unerträglichkeit der Anarchie nicht 
weiterpflanzen und alles vernichten, muß eine starke Hand die 
entglittenen Zügel aufnehmen und die verworrene Lage durch 
Ordnung, Disziplin, Konsequenz und Zielbewußtsein klären. 


Am Anfang aller sozialen Kämpfe steht der Schrei nadı 
Freiheit. 

Wo man sozialen Notstand erklärt, beklagt man den Verlust 
eines Teiles oder der ganzen Freiheit. 

Wer über die verlorene Freiheit klagt, meint, daß ihm der 
Weg zum Aufstieg und zum Wohlstand, das Recht zum Genuß 
seiner Leistung verloren ging. 

Damit offenbart sich die soziale Frage dem Wesen nach mit 
der Ordnungsproblematik identisch. Das Verhältnis zwischen 
der Persönlichkeit und der Gemeinschaft ist gestört, die be= 
stehende Ordnung entweder mißachtet oder unzulänglich. 


Mit „Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit” kann man so wenig 
die Ordnung herstellen und den Sozialismus erfüllen wie mit 
dem Bekenntnis zur Nächstenliebe. Das ordnungsgestal» 
tende Prinzip fehlt. 

Die sozialistische Bewegung nahm ihren Anfang bei Marx. Obs 
zwar sich die Theorie dieser sozialistischen Anfänge weder auf 
umfassende, gültige Einsichten stützte, noch dem Kern der 
Problematik auf die Spur gekommen war, sie gewann doch immer 
mehr Anhänger, weil sie sich mit den echten Nöten breiter 
Schichten identifizierte und überall dort wirksam werden mußte, 
wo es ein Industriearbeitertum gab, dessen Rechte und Ansprüche 
unbefriedigt waren. Bald wuchs sich die sozialistische Bewegung, 
gestärkt durch den Gewerkschaftsgedanken, zu einem Kampfbund 
der „Arbeitnehmer“ gegen die „Unternehmer“ aus. Die grobe 
Vereinfachung tat das ihre und ließ den Anschein frontaler 
Gegensätze entstehen, die unversöhnlich waren bis zur Vers 
nichtung: Arbeitertum gegen Kapitalismus, Pro«- 
letariat gegen Bürger. 


Eine soziale Kampfbewegung zur Wiederherstellung des offen« 
bar verlorenen gesellschaftlichen Gleichgewichts war historisch 
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berechtigt; die Verbindung dieser Bewegung mit dem Klassen« 
kampfgedanken und der marxistischen Theorie war ein tragi« 
sches Unglück, weil daraus nie die Erfüllung des Sozialismus 
resultieren konnte. 


Welcher Forderung muß die wahre, unverfälschte und natürliche 
Erfüllung des Sozialismus entsprechen? 


Den Sozialismus erfüllen heißt dem einzelnen das höchstmög- 
liche Entfaltungsvermögen eröffnen, das die Natur innerhalb 
einer Lebensgemeinschaft zuläßt. 

Sozialismus setzt also für den Begriff der Freiheit und des 
Wohlstandes das Bewußtsein der Gemeinschaftsbedingtheit 
voraus, denn es gibt keine Freiheit an sich. 


Die absolute, unbeschränkte Freiheit ist der utopische Traum 
aller Wirklichkeitsfremden. 

Die sozialistische Bewegung wurde in Wahrnehmung der „Arbei» 
terinteressen“ zu einer Kampfgruppe mit internationalem Ziel, 
denn Marx forderte die Befreiung des Weltproletariats. Über 
jeden Zweifel erhaben ist, daß sich in Verfolgung der Freiwirt« 
schaftslehre innerhalb der nationalen Gemeinschaften benachtei» 
ligte Schichten bildeten, deren Elend zum Himmel schrie. 


Aus der Pfliht zur Arbeit, die sich aus dem Naturablauf von 
selbst ergibt, mußte ein Recht auf Arbeit erhoben werden, 
sollte die Not von Arbeitslosen und Vegetierenden weichen. 


Unglücklicherweise hat auch der marxistische Sozialismus den 
Grundgedanken der Arbeitsethik nicht entwickelt und sich so zu 
einem Forderungsprogramm hinreißen lassen, dem das Maß der 
Pflichtabgrenzung fehlte und damit die echte Ordnungsidee. 
Nichts ist gefährlicher als sich dem Strom der Unzufriedenen mit 
Versprechungen und billigen Verheißungen an die Spitze zu stels 
len. Die Versuchung ist groß, der Ruhr leicht errungen, die so 
gewonnene Macht anfangs bequem. 

Niemand bezweifelt heute mehr, daß die Arbeitsbedingungen 
vieler Arbeitnehmer weit unter dem Maß der Menschenwürdig» 
keit blieben, die Verbesserung der Löhne, die Regelung der Ars 
beits- und Urlaubszeit, ein Krankenschutz und eine Altersversor« 
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gung geboten war. Mit Recht wurde die Möglichkeit zum sozialen 
Aufstieg ohne Behinderung durch die Herkunft und zur Absol» 
vierung jeder Studienlaufbahn gefordert. Die Frage der Betriebs» 
kontrolle und der Gewinnbeteiligung mußte befriedigende Beant= 
wortung finden. 

Aber erschöpfte sich darin die Zielsetzung des Sozialismus? 
Immer wieder lassen sidı für bestimmte historische Zeitabschnitte 
Benachteiligungen und Notstände verschiedenster Bevölkerungs» 
schichten erkennen. Sie sind ausnahmslos mit einem Niedergang 
der Gesamtwirtschaft, mit Krisen der davon betroffenen Gemein- 
schaften verbunden. 


Die natürliche Aufgabe des Sozialismus besteht in der Interes- 
senabstimmung aller Teile des Gemeinschaftsganzen. Eine echte 
Sozialbewegung muß den Klassenkampfgedanken weit von sich 
weisen, weil sie in Wahrung der Ordnung des Ganzen einmal 
dem Bauern, dann dem Industriearbeiter, einmal dem geistig 
Schaffenden und dann dem Unternehmer zum Recht verhelfen 
muß. Stets jenem Teil der Gemeinschaft, auf dessen Kosten die 
anderen Teile besser leben wollen. 

Eine Klasse zum Sieg über alle anderen führen zu wollen, ist 
eine absurde Umkehrung des sozialistischen Gedankens. Ganz 
en davon, daß sich daraus kein Dauererfolg ableiten 
würde. 


Die Herstellung der höchstmöglichen Freiheit für den ein= 
zelnen ist ein Problem der Rechtsgestaltung und 
der Werteinschätzung des Menschen im Ver= 
hältnis zur Gemeinschaft. 

Die Herstellung des höchstmöglichen Wohlstandes für den 
einzelnen ist ein Problem der Wirtschaftsführung 
und der Wirtschaftspolitik. 


Das Recht und die Wirtschaft haben im letzten Grunde uns 
selbst, jeden einzelnen zum Grundelement und Ausgangspunkt. 
Keine Gemeinschaft kann mehr sein und bieten, als aus den 
vereinigten Kräften ihrer einzelnen Glieder resultiert. 


Diese Erkenntnis hat Marx gefehlt und leider auch vielen Soziali» 
sten in und außerhalb der Gewerkschaft. 
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Bis zum Beginn des 20. Jahrhunderts war Europa das alleinige 
Spannungsfeld sozialistischer Reformversuche und Machtkämpfe, 
weil sich die Not der Beengung zahlloser Millionen auf kleinem 
Raum in keinem Bereich der Erde so drängend erwies. 

An die Macht sind die Sozialisten bis dahin nirgends vorgedrun- 
gen, weil sich die bestehende Ordnung gegen die Umsturzbewe- 
gung sicherte und mit allen Mitteln gewehrt hat. 

Die weitere Entwicklung des sozialen Problems wurde durch den 
Ausgang des ersten Weltkrieges bestimmt. Die europäische Ge- 
genwartslage ist ohne Kenntnis der „Friedensordnung” von Ver- 
sailles bzw. der bolschewistischen Machtergreifung in Rußland 
nicht beurteilbar. 

An und für sich kostete der erste Weltkrieg den Völkern Europas 
ungeheure Blutopfer, brachte ihre Wirtschaft an den Rand des 
Ruins, schwächte ihre außenpolitische Interessenwahrnehmung 
und erschütterte durch den Selbstzerfleishungsprozeß der weißen 
Rasse deren Ansehen in der Welt. 

Profitiert hat vom ersten Weltkrieg nur Ame- 
rika, es konnte mühelos die Nachfolge des europäischen Welt« 
vorrangs antreten. 

In Europa selbst aber konnten die Besiegten und die Sieger ledig- 
lich eine Verlustbilanz erstellen. Durch den aufgepeitschten Natio= 
nalismus, den schlechtesten Ratgeber am Versailler Verhandlungs- 
tisch, wurde ohne Rücksicht auf völkische Bindungen, wirtschaft- 
liche Notwendigkeiten und soziale Probleme der gesamte Explo= 
sionsstoff gesellschaftlicher Ordnungsprobleme verschärft und mit 
Zeitzündung versehen. 

Die deutsche Wirtschaft glitt einem bodenlosen Abgrund zu, die 
Inflation hatte ein Elend und eine Not aufgerissen, die kein Wort 
ausreichend beschreibt. Innerpolitischer Haß, aufsplitternde Par: 
teirichtungen und Interessengruppen bekämpften sich wütend. 
Wohl war es gelungen, die roten Versuche zur Machtergreifung 
niederzuschlagen, aber die Gefahr einer Radikalisierung, einer 
Ausdehnung des Moskauer Sieges der Kommune bestand ständig. 
In den Spartakuskämpfen hatte man Gelegenheit, einen Vorge= 
schmack dessen mit Mord und Willkür durch den Mob zu ers 
leben. Die Arbeitslosenziffern stiegen von Jahr zu Jahr, mit deren 
Zunahme wuchs die kommunistische Wählerstimmenzahl. 
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In Frankreich war das Bild insofern ähnlich, als sich die Mög» 
lichkeit einer kommunistischen Regierungsübernahme näherte. 
In Italien und Spanien dasselbe. In Ungarn hatte Bela Kun nach 
der Moskauer Vorbild gewütet. 

Europa bot das Bild einer sturmreifen Festung, der Marxismus 
stand in Übermacht vor allen Toren, entweder in Gestalt ge- 
mäßigter Sozialdemokraten oder gewaltsüchtiger Kommunisten. 


Die Angliederung Europas an die Union der Sowjetrepubliken 
schien nur mehr eine Frage der Zeit. 


Dieser Entwicklung stand die Masse der heimgekehrten Front= 
soldaten verständnislos, bestürzt und ablehnend gegenüber, das 
Bürgertum, die nationalen Kreise, die Wirtschaftsführung ohn- 
mächtig, schwach, ziele und entschlußlos. 

In Rußland selbst nahm die Revolution nicht den vorgesehenen 
Verlauf, denn das „Paradies” wollte sich nicht einstellen. Wohl 
kaum ein verheißungsvoll angekündigter Umsturz hat sich in 
solchem Maße in das Gegenteil verkehrt, wie es für die bolsche-= 
wistische Revolution gilt. 

Nachdem die Ermordung und Vergewaltigung Hunderttausender 
eine vorläufige Ermüdung fand, erschütterten ungeheure Hungers- 
nöte das Land. Nur langsam und erst nach der Abwendung 
vom Rezept des marxistischen Lehrbuches gelang es, die Wirt» 
schaft in Gang zu bringen und der Produktion die so dringend 
nötige Ausweitung zu verschaffen. 


Das ungeheuerlichste Experiment wurde angestellt, dem je ein 
Hundertmillionenvolk zum Opfer gefallen ist. 


Man hatte leichtfertig geglaubt, die jahrtausendealte Erfahrung 
vieler Generationen überspringen zu können, man war der 
kurzsichtigen Meinung, mit der Beseitigung sämtlicher Gesell» 
schaftsgegebenheiten einen sicheren Aufschwung einzuleiten, 
man gab sich der wahnwitzigen Hoffnung hin, ein organisch 
gewachsenes Kulturniveau mit Gewalt aus dem Boden stampfen 
und in primitive Köpfe bleuen zu können. 

Es soll gar nicht geleugnet werden, daß sich unter ungeheuren 
Anstrengungen, völlig verfehltem Terror und nach Anwendung 
brutalster Methoden die Industrialisierung Rußlands verwirk= 
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lichte. Stalin als Herr über Leben und Tod begann die Waffen 
für die Weltrevolution zu schmieden, weil er die Produktions= 
kapazität als den Schlüssel zur Macht erkannte. 


Was tat die Sowjetunion wirklich, und wo hinaus lief das ganze 
Verfahren? 


Sowjetrußland sollte möglichst schnell dem zum Todfeind ers 
klärten Kapitalismus und seinem Lebensstil den Rang ablaufen; 
tatsächlich realisiert Moskau nichts anderes als die Nach» 
ahmung der Lebensverhältnisse des vielgelästerten Westens. 


Verglichen zum Zarenreich hat der Bolschewismus die Produk» 
tionszahlen wesentlich gesteigert. Verglichen zum Lebensstandard 
Europas und Amerikas bleibt die Sowjetunion weit zurück, kann 
von Erfüllung des Sozialismus keine Rede sein. 

Tatsächlich sind nur die Machtpositionen ausgetauscht worden; 
an Stelle des Zaren saß Stalin, mit höchster Allgewalt ausge- 
stattet, wie sie der Zar nie besaß. 

Die klassenlose Gesellschaft sah so aus, daß sich eine 
streng gegliederte, dem bedingungslosen Führerprinzip unter= 
worfene Parteis und Staatsorganisation einrichtete, die der kirch= 
lichen Hierarchie in nichts nachsteht. 

Die Abschaffung des Staates nach dem Sieg des Proletariats sieht 
so aus, daß der Staat bedingungsloser denn je über den einzelnen 
hinweggeht und sein Leben gnadenlos zum unpersönlichen Bau= 
stein degradiert, Mittel zum Zweck werden läßt. 

Das kommunistische Gleichheitsideal der mar= 
xistischen Verteilungsordnung sah so aus, daß 
man es schnellstens aufgab und durch das Stachanowsystem, 
sprich Leistungsprinzip, ersetzen mußte. 


Der Bolschewismus als extrem radikaler Realisierungsversuch 
der marxistischen Wirtschafts und Gesellschaftslehre konnte 
von der „freien Liebe” bis zur „Sozialisierung der Produktions« 
mittel” in keinem einzigen Punkt den Beweis dafür erbringen, 
daß-ihm die Erfüllung des Sozialismus gelang. Die Sowjet- 
union ist kein Paradies der Arbeiter geworden. 

Die Sowjetunion bekundete allerdings wenige Jahre nach ihrer 
Entstehung, daß es ihr mit der Weltrevolution sehr ernst war 
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und daß sie kein Mittel und keine Anstrengung scheuen 
würde, diesem Ziel näher zu kommen. 

In den Augen der sowjetischen Machthaber war und ist die 
nichtsowjetische Welt „kapitalistisch”, und das Heer der ent= 
rechteten Proletarier ersehnt nichts so sehr wie die Befreiung 
durch Moskau und seinen Bolschewismus. 


Nach dieser einfachen Formel handelt der Führer der Sowjetunion 
und die Hierarchie der Parteiorganisation des radikalen Marxis= 
mus. Die Bolschewiken sind von ihrer Sendung zur Welter- 
lösung überzeugt und werden gnadenlos alle Widerstände vers 
nichten, alle wirklichen oder scheinbaren Gegner ausrotten, bis 
die Weltregierung des Proletariats von Pol zu Pol errichtet ist. 
In Europa gab es einige wenige entschlossene Politiker, die sich 
dieser Entwicklung entgegensetzten und nichts unversucht lassen 
wollten, den Hang zum Marxismus und Kommunismus durch 
eine bessere Idee, eine stärkere Ordnung zu überwinden. Es galt 
diesen Männern, die sozialistische Bewegung durch ihre Er= 
füllung in neue Bahnen zu lenken, damit ihre Völker vor den 
Schäden des Klassenkampfes und eines gewaltsamen Umsturzes 
bewahrt blieben. 

In Italien hieß der Gründer dieser antimarxistischen Sozialbes 
wegung Benito Mussolini, er war einst selbst Marxist, 
wandte sich jedoch von dieser Lehre und stellte sich als ent- 
schlossener Antikommunist den Weltrevolutionsplänen des Bol- 
schewismus entgegen. Der faschistische Marsch auf Rom beendete 
jede Gefahr einer kommunistischen Regierung Italiens für lange 
Zeit. Italien erlebte unter dem Faschismus eine Epoche der inneren 
Ordnung, der Blüte und des wirtschaftlichen Aufstieges. Dem 
Gründer des Faschismus war eine Erfüllung des Sozialismus in 
hohem Maß gelungen. Mit dem Ausgang des zweiten Weltkrieges 
fand die Herrschaft des Faschismus ihr Ende, Mussolini wurde 
auf unwürdigste Weise ermordet. 

In Deutschland gründete zur selben Zeit wie Mussolini ein eben 
falls heimgekehrter Frontsoldat die deutsche Gegenbewegung 
zum Bolschewismus. Adolf Hitler, der Schöpfer des Na= 
tionalsozialimus, war von dem Willen beherrscht, die 
Gefahr des Bolschewismus zu bannen und hatte erkannt, daß 
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es dazu einer klaren Ordnungsvorstellung bedurfte, die den 
Sozialismus ohne die Fehler der marxistischen Staats- und Wirt» 
schaftstheorie erfüllte. 

Nach kaum einem Jahrzehnt war es Adolf Hitler gelungen, die 
mächtigste Bewegung Deutschlands zu organisieren. Seine An 
hänger bildeten sich in allen Schichten des deutschen Volkes, 
weil er dem Klassenkampfgedanken, die Einsicht von der unteil- 
baren, wechselseitigen Abhängigkeit aller Arbeitsbereiche entr 
gegenhielt. Die Berufung zur Regierungsbildung unter seiner 
Kanzlerschaft erhielt Hitler in einem Zeitpunkt, da Deutschland 
innenpolitisch und wirtschaftlich am Ende seiner Kräfte war. 
Niemand zweifelte daran, daß auch Hitler an den Schwierig- 
keiten der deutschen Lage scheitern würde. Alle die bis dahin 
gesetzten Versuche zur Rettung der Weimarer Republik waren 
fruchtlos, keine Regierung vermochte die vielen Probleme zu 
lösen. So kam der Nationalsozialismus schließlich zur Macht, 
nachdem das Bauerntum restlos verschuldet darniederlag, die 
Industrie stillstand und nahezu sieben Millionen Arbeitslose den 
hoffnungslosen Bankrott der deutschen Wirtschaft zum Ausdruck 
brachten. Die Staatskassen waren leer. 

Man brauchte Hitler nicht um seine Aufgabe zu beneiden, denn 
sie war nach den alten Erkenntnissen der Staatskunst und in 
Anbetracht der innen- und außenpolitischen Situation unlösbar. 
Die ersten Jahre der Demokratie waren für Deutschland nach 
der Abdankung des Kaisers mehr als unglücklich und enttäu- 
schend verlaufen, sie hatten mit dem Sturz der Weimarer Repus 
blik das Vertrauen in den demokratischen Gedanken zutiefst 
erschüttert. 

Der Start des demokratischen Prinzips war unter den Folgen 
des verlorenen Kriegs, des konzeptlosen Friedens und des Un- 
vermögens zur Verhinderung des wirtschaftlichen Zusammen 
bruches gescheitert. Warum das demokratische Ausland tatlos zus 
sah, vermag niemand ausreichend zu erklären, außer man er- 
kannte darin die unverantwortliche Genugtuung, die weite Kreise 
über die Not Deutschlands erfüllte. Das Elend der über 60 Millio= 
nen Deutschen konnte in einer roten Brandwelle sehr leicht Europa 
in Flammen setzen, wenn sich kein Retter fand. Aber daran dachte 
im Westen, in Paris, London und Washington kein Mensch. 
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Bis zur Stunde fehlt fast jede sachliche, objektive und gerechte 
historische Beurteilung der politischen Erscheinungen Adolf 
Hitlers und seiner nationalsozialistischen Bewegung. Entweder 
hat der blinde Haß die Federn geführt oder die Mißgunst. Wirk» 
lich historisch, nämlich in ‚Übereinstimmung mit der Wahrheit 
aus der Perspektive des Ereignisverlaufes und nicht aus der 
„Weisheit der Gescheiten“, die „nachher“ alles besser wissen, 
hat kaum ein Autor und Berichterstatter die Zeit zwischen 1918 
bis 1945 behandelt, ohne sich selbst mit ein trauriges Zeugnis 
auszustellen. 

Die Wahrheit zu sagen war Jahre hindurch nicht möglich, weil 
durch den Staatsanwalt bedroht. Dann hätten viele besser ge- 
schwiegen, anstatt der Gefahr zu laufen, ihre Kompromisse aus 
Angst, Selbstgefälligkeit und Siegerunterwürfigkeit sehr bald 
wieder bedauern zu müssen. 

So viel sei festgestellt: Zwei Werke ragen aus der Nachkriegs= 
literatur über die Zeit des Dritten Reiches mit weitem Abstand 
hervor, weil ihre Autoren den Mut echter Männer mit dem 
Format der Beherrschung ihrer Themen verbanden: Dr. Peter 
Kleist in seinem Buch „Auch du warst dabei” und Dr. Hans 
Grimm mit „Warum, woher, aber wohin”. Diese beiden Bücher 
wird man auch nach Jahrzehnten als historische Werke von blei= 
bendem Wert hoch einschätzen müssen, denn sie sind wahrhaft 
berufen und geeignet, das Verständnis für den Geschehensverlauf 
zu wecken und der Wahrheit eine Gasse zu bahnen. 

Es steht der Welt schlecht an, über Hitler, das Dritte Reich und 
die Deutschen eine Flut von Haßpamphleten ergossen zu haben, 
obwohl der Führer des nationalsozialistischen Reiches von 
sämtlichen Regierungen der Welt diplomatische Anerkennung 
erhielt und als Warner vor der Weltgefahr des Bolschewismus 
ein Rufer in der Wüste blieb. 

Wer wirklich der Atmosphäre dieser Zeit gerecht zu werden 
bemüht ist, kann niemals den Geist der Olympiade 1936 in 
Berlin vergessen, die zu den unvergleichlichsten aller Zeiten zählt. 
Wir stehen heute in Kenntnis vieler, lange verschlossener 
Quellen nicht an, zu erklären, daß die Schuld der Westmächte 
und ihrer verantwortlichen Politiker am Ausbruch des zweiten 
Weltkrieges um nichts geringer ist als etwa die der Achsenmächte. 
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In dieser Qualifizierung drückt sich ein hohes Maß von Zurück» 
haltung aus, weil es nicht schwer fällt, nachzuweisen, daß Roose= 
velt und die Regierungen Englands und Frankreichs wahrhaft 
nichts unterlassen haben, dem Krieg nachzulaufen und einen 
zweiten Weltkrieg zu entfachen. 

Die Politiker und Schreiber der westlichen Welt besitzen wenig 
Berufung zu einer ständigen Herabsetzung des deutschen Reichs- 
kanzlers Adolf Hitler, dessen bedingungslose innere Konsequenz 
immerhin den seltenen geschichtlichen Mut zum Freitod bewies, 
während man einen solchen selbstlosen Einsatz der Person bei 
den Politikern der anderen Seite vergeblich suchen wird. 

Man kann den Erscheinungen Mussolinis und Hitlers durchaus 
gerecht gegenüberstehen, ohne dadurch an eine Wiedererrichtung 
und Restaurierung ihrer Bestrebungen zu denken. 

Ja, man muß vielmehr in Erkenntnis des Wesenszuges der Ge« 
schichte wissen, daß sich keine Teilphase des Entwicklungsver« 
laufes irgendeines Prozeßgeschehens in der Natur wiederholen 
oder nachäffen läßt, weil der dynamische Charakter der Wirk« 
lichkeit keine Wiederkehr des Gleichen zuläßt. 

Auf jeden Fall hat niemand der schöpferischen europäischen 
Kulturkraft dadurch zur Wiederbelebung verholfen, daß er den 
Siegermächten ein billiges Loblied der. Kollaborationsgesinnung 
sang und über die ungeheuerlichen Verbrechen der Nachkriegs= 
zeit, die gegen Wehrlose begangen wurden, den Anschein der 
Belanglosigkeit breitete. 


Die Entstehung des antikommunistischen Kräfteblocks, den 
Großdeutschland, Italien und Japan bildeten, hat zur Rettung 
Europas und der Welt vor dem Bolschewismus einschließlich 
der gebrachten millionenfachen Blutopfer tapferer Front= 
soldaten mehr beigetragen als die unwürdigen Schmutz= und 
Schimpfkanonaden des Siegesrausches nach 1945, dessen 
Katzenjammer nicdıt ausblieb. 

Man würde endlich gut daran tun, dem Phänomen der völligen 
Immunität Deutschlands und Österreichs gegenüber dem Kom= 
munismus nach 1945 ein historisch besseres Quellenstudium 
zuzuwenden, als dies bisher geschah. 

Die Anfälligkeit Italiens und Frankreichs für die kommunisti» 
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sche Lehre bietet einen wertvollen Hinweis dafür, daß man 
nur durch eine erfolgreiche Erfüllung des Sozialismus dem 
Bazillus der bolschewistischen Infiltration widersteht. 


Die gesamte Politik Hitlers ging von einem einzigen Grundge= 
danken aus: 


Sicherung vor der bolschewistischen Gefahr. Der National« 
sozialismus war keine ursprüngliche Aktion, er war eine not= 
gedrungene Gegenaktion zum Weltbolschewismus. 

Was Hitler wie kein Politiker vor ihm und unter seinen 
Zeitgenossen absolut klar sah, war die akute Bedrohlichkeit 
der kommunistischen Weltrevolutionspläne. 


Dieser Deutschland unmittelbar gestellten Aufgabe folgte die 
nationalsozialistische Ordnungsidee in folgenden drei Haupt- 
gesichtspunkten: 


1. Der Nationalsozialismus mußte die Erfüllung des Sozialis« 
mus bringen. 

2. Die biologische Kraft des deutschen Volkes mußte gestärkt 
und gesteigert werden. 

3. Das Diktat von Versailles war mit allen seinen schädlichen 
Folgen zu liquidieren. 


Heute ist in Anbetracht der eingetretenen Gefahrenlage Europas 
jede weitere Verzerrung oder Unterschlagung geschichtlicher Tat= 
sachen abzulehnen, weil die Zukunft nur meistern wird, wer die 
Vergangenheit verstanden hat. 

Es gehört zu den historischen Tatsachen, daß Hitler und seine 
Bewegung mit demokratischen Mitteln zur Regierung befähigt 
wurde und in unvorstellbar kurzer Zeit die vollständige Wieder- 
aufrichtung Deutschlands zustande brachte. Kaum drei Jahre nach 
der Machtübernahme war das Arbeitslosenheer beseitigt, standen 
die sechs Millionen Menschen wieder im Arbeitsprozeß. Das 
deutsche Bauerntum war saniert und seine Schuldenlast beseitigt, 
die deutsche Ernährung auf eine völlig neue Grundlage gestellt 
und die Industrie vollbeshäftigt. In kürzester Zeit war die 
deutsche Währung und die Finanzlage des Reiches gesichert, 
gigantische Projekte, wie das der Reichsautobahn, in Angriff 
genommen. 
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Kein verantwortungsbewußter Politiker der Welt dürfte 
uninteressiert und blind an Maßnahmen vorübergehen, 
die grundsätzlich eine Revolution der Staatskunst an» 
zeigen. 


Diese deutsche Revolution zur Überwindung der Ordnungskrise 
ging völlig unblutig vor sich; Hitler gelang es, ohne „Sturm 
auf eine Bastille* und ohne Ausrottung des Adels die Macht 
zu ergreifen. Hitler ließ auch weiterhin keine Hunderttausende 
umbringen und ließ keinen seiner Vorgänger hinrichten, wie es 
etwa in den Moskauer Blutnächten geschah. Diese Feststellungen 
sind notwendig, wenn man an die Diffamierungen der letzten 
Jahrzehnte denkt. 

Prüft man kühl die Hauptgesichtspunkte der nationalsozialisti- 
schen Bestrebungen, so erweist sich eine zuvor nie erreichte 
Erfüllung des Sozialismus. 

Die wichtigsten Auffassungen der nationalsozialistischen Idee 
waren; 


1. Die Wirtschaft ist ein Ganzes, ihre Teilbe- 
reiche sind voneinander untrennbar. 

Jeder Klassenkampfgedanke wird durc diese Ein= 
siht überholt. 

2. Das Grundelement der Wirtschaft ist die 

Arbeit. 
Dem Geld kommt lediglich die Funktionsrolle der 
Tauschvermittlung zu. Der Zinsfuß ist stabil zu 
halten und spielt keine Rolle für die Kreditgebarung und 
Kreditlenkung. 

3. Das Privateigentum ist bedingungslos zu 
garantieren. 

Die Verteilung aller Güter erfolgt nacı dem Leistungs= 
prinzip. 

4. Die Gesamtinteressen der Wirtschaft werden durch eine 
planvolle Lenkung der Regierung nach pro= 
duktionsbedingten Perspektiven wahrgenom- 
men. Die Privatinitiative soll sich voll entfalten, 
sofern sie nicht den Gesamtinteressen zuwiderläuft. 
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5. Rechtund Freiheitdeseinzelnenresultieren 
aus der Volksgemeinschaft. 
Gemeinnutz geht vor Eigennutz. 

6. Lohn und Preis sind durch eine Marktrege:« 
lung zu stabilisieren. 

Die Gemeinschaftsinteressen bestimmen die Wertrelation 
der Güter und Leistungen. 

7. Die Arbeitder manuellundgeistig Schaffen« 
den ist für die Wirtschaft gleichermaßen 
von höchster Bedeutung. 

Die Lohnpyramide gibt dem Gemeinschaftswert der 
Tätigkeiten Ausdruck, weil sie dem Leistungsprinzip ent« 
spricht. 

8. Die biologische Stärkung fordert den höchsten 
Schutz der Familie, begünstigte Pflege der Erb- 
gesunden, Herabsetzung und Verhinderung von 
erbkrankem Nachwuchs. 

9. Jedem Volksangehörigen ist ohne Rücksicht auf Herkunft 
und Schule der Aufstiegzujedem sozialen Rang 
gemäß seiner Leistung zu eröffnen. 

10. Die Persönlichkeit des einzelnen findet ihre 
Entfaltung in der durch blutsmäßige Verwandtschaft gege: 
benen Volksgemeinschaft. 

Weitere Grundgedanken, wie das Erbhofbauerntum, 

Leistungswettkampf, Arbeitsdienst für die Jugend, waren her- 

vorragende Lösungen und bestens geeignet, die höchste Ord- 

nungsgestaltung zu garantieren. 

Gemeinschaftswerke von der Art „Kraft durch Freude”, „Schön 

heit der Arbeit” und die „Volkswohlfahrt” haben niemals vorher 

ihresgleichen erlebt. 

In dem Bestreben, eine biologische Reinerhaltung und Stärkung 

der völkischen Substanz erreichen zu müssen, ging der National- 

sozialismus so weit, daß er de Rassene und Vererbungse 
lehre zu einem integrierenden Bestandteil der Ordnungsidee 
erklärte. Abgesehen davon, daß die letzten Konsequenzen der 

Rassenlehre noch nicht erkenntnistheoretisch erschlossen sind und 

speziell für die Vererbungstheorie nacı Mendel sehr einschnei« 

dende Korrekturen zu erwarten sein dürften, wurde die Behand« 
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rn der Judenfrage weitgehend zum Schicksal des Nationalsozia- 
ismus. 

Der Antisemitismus ist in Europa so alt wie die Geschichte des 
Abendlandes selbst. Die starke Einwanderung von Ostjuden nach 
dem ersten Weltkrieg hat das Judenproblem in Deutschland ge- 
steigert. 

Der Antisemitismus führt zur Verallgemeinerung, er schafft eine 
Kollektivschuldstimmung und ist eben dadurch vom Boden des 
Rechts abgekommen. 


In der Judenfrage ging der Nationalsozialismus offenbar zu 
weit, denn es geht nicht an, das Judentum oder irgendein 
Volk, eine Rasse für alle Schattenseiten der Geschichte ver« 
antwortlich machen zu wollen. 

Die Juden haben hervorragende Köpfe geboren und der Welt 
zuletzt mit Albert Einstein einen der größten Physiker aller 
Zeiten geschenkt. 


Der Antisemitismus des Nationalsozialismus ist historisch abge- 
leitet worden und besaß bis 1933 keine Tendenzen zu einer 
Radikalisierung. Das Weltjudentum hat in begreiflicher Gegen» 
wehr und Selbstverteidigung seine Interessen gesucht, wenn auch 
nicht immer beherrscht und vernünftig, sondern teilweise maßlos 
verhetzt und bis zum blinden Haß aufgepeitscht. 

So hat die im August 1933 erfolgte Erklärung des Vers 
nichtungskrieges gegen Hitlerdeutschland, vom 
Präsidenten der internationalen jüdischen Vereinigung, Samuel 
Untermeyer, in New York abgegeben, eine Problematik zuge- 
spitzt, die sich durch Fehler auf beiden Seiten entsetzlich zum 
Schaden beider Nationen auswirkte. Untermeyer erklärte unter 
anderem: 


„Ich verstehe, dab ihre Begrüßung und Begeisierung nicht meiner 
Person gilt, sondern dem heiligen Kriege, in den wir um 
der Menschlichkeit willen jetzt eingelreien sind... . . Es handelt sich 
um einen Krieg, der ohne Nachlassen gelührt wer- 
den muß, bis das scdhtworze Gewölk der Bigolterie, des Rassen- 
hosses und des Fanatismus, das sich auf jenes Daulschland gesenkt 
hat, welches nunmehr zu einem mittelalterlichen Hitlersiaat wurde, 
weggefegt ist... . . Jetzt oder nie müssen alle Nationen der Erde sich 
in einer Front zusammenfinden gegen den unerhörten Anspruch, daf 
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Tolschlag, dat Auskungerung, dab Vernichtung ohne jeden Anlaf 
und ohne jedes Recht zur inneren Zuständigkeit einer Nation gehören, 
gegenüber welcher der Rest der Welt Gewehr bei Fuß zu stehen habe, 
ohne also die Hände zur Verfeidigung zu erheben .... Und was 
sind dieJuden?Siesinddie Aristokratender Well, 
Zum Schlusse denn gestatten Sie mir die Beieverung, dah mit ihrer 
Hilfe und mit Hilfe der Millionen unserer nichtjüdischen Freunde in der 
Welt wir den leizten Nagel in den Sarg schlagen werden, darin 
Bigotterie und Fanalismus verschwinden sollen, nachdem sie gewagt 
haben, noch einmal ihr schmutziges Haupt zu erheben und die Zivili- 
sation im 20. Jahrhundert Lügen zu sirofen und zu entwürdigen und 
zu schänden . ,. .* 


Leider verraten diese Erklärungen selbst einem Unbefangenen die 
Glut maßloser Fanatisierung, denn bis zum Jahre 1938 konnte 
in Deutschland überhaupt keine Rede davon sein, daß man Juden 
totschlug, aushungerte oder vernichtete. 


Übertreibungen und Entstellungen sind kein geeignetes Mittel, 
den Verlust der Rechtssicherheit wettzumachen, erst recht nicht, 
wenn an Stelle des Rechtsgedankens die Rache gesetzt wird. 
Die Kriegsansage des Judentums vom August 1933 hat mit den 
Absichten des Morgenthauplanes eine schauerliche Krönung 
gefunden. Der vom Judentum offen einbekannte Einfluß zur 
Entfesselung des Vernichtungskrieges gegen Hitlerdeutschland, 
die schließliche Kriegserklärung Frankreichs, Englands und 
Amerikas im Bunde mit der Sowjetunion waren dazu angetan, 
die ständigen Befürchtungen und Warnungen Hitlers zu recht= 
fertigen und seinen Antisemitismus nachträglich als begründet 
zu bestätigen. 

Wir halten diese tragische Verkettung gegenseitigen Hasses 
für ein historisches Unglück von unbemefßbarer Tragweite. 


Das Judentum verfügt in vielen seiner Vertreter über eine über» 
steigerte Geltungssucht und ein übertriebenes Selbstbewußtsein; 
wenn Untermeyer das Judentum als „Die Aristokratie der Welt” 
bezeichnet, so leistet er seiner Nation keinen Dienst. 


Welches Volkstum, welche Nation und Rasse immer für sich 
einen gottbegnadeten Berufungsanspruch ableitet und sich 
durch eine eitle Sendungsrolle zu einer Sonderstellung aus- 
ersehen bezeichnet, wird stets auf den Widerwillen und den 
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Haß der Umwelt stoßen. Egal, ob sich die Juden, die Engländer, 
die Deutschen, die Russen, die Amerikaner oder sonst jemand 
in diesem Wahn der nationalen Verstiegenheit gefallen. 


Selbstbeherrschung und maßvolles Persönlichkeitsbewußtsein 
müssen in Erkenntnis der Weltgeschichte jedem Volkstum zur ge- 
sunden Richtschnur werden. 


Man hat 1945 die Lüge vom Judenabschlach- 
ten in die Welt gesetzt und die Weltmeinung 
über Hitler und die Deutschen bewußt ver- 
giftet und verfälscht Das Judentum ist bis 
zur Stunde jeden Beweis über die Höhe der 
angeblich in Vernichtungslagern und Gas« 
kammern Ermordeten schuldig geblieben. 


Im Gegensatz zu all den Behauptungen steht die Anmeldung der 

ausnahmslos getätigten Rückstellungsverfahren jüdischer Ver- 

mögenswerte und die Emigrationszahl. 

Es gibt kaum einen Bewohner des dritten Reiches, der selbst 

irgendeinmal die Massenhinrichtung von Juden miterlebte oder 

auch nur mitgeteilt erhielt. Solche Vorgänge hätten nie verborgen 

bleiben können. Wenn die Zivilbevölkerung in den letzten Kriegs» 

monaten hunderttausende Frauen, Kinder und Männer zu bes 

klagen hat, die auf den Fluchtstraßen unter Kälte, Hunger und 

Gewalt starben, so ist ein Anteil der Todesfälle durch Seuchen 

und Epidemien in Anhaltelagern erklärbar. Sicher ist nur, daß die 

Gaskammern zur Desinfizierung der Kleider und Leichen Ver= 

wendung fanden, es fehlt jeder Beweis für eine derartige Tötung 
lebender Juden. 

Anders verhält es sich mit stattgefundenen Erschießungen, denn 
solche fanden in den letzten Kriegswochen statt, wenn auch nie im 
behaupteten Umfang und mit der Vielzahl der erlogenen Zahlen. 
Die behauptete Verlustzahl des Judentums, das von 6 Millionen 
ausgerotteten Juden durch Hitlerdeutschland spricht, hat die 
Rechtslage nicht verbessert, weil die physische Voraussetzung zu 
einem solchen Massenmord fehlt. 

So hat die Übertreibung eine unerwünschte Reaktion ausgelöst, 
man glaubt in weiten Kreisen den Vorwurf der Massenvernich» 
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tung überhaupt nicht mehr, zumal den breiten Volksschichten 
eben jede eigene Beobachtung fehlt. Dadurch soll jedoch eine 
tatsächlich geschehene Vernichtung von Juden 
als Rechtsbruch keineswegs geringfügig ge- 
macht werden. 


Jeder Judenprogrom der europäischen Geschichte — und es gab 
deren nicht wenige — stellt das erschütternde Ereignis einer 
Rechtsverletzung dar. Keine Ausnahmegesetzgebung läßt sich 
entschuldigen, denn sie zerstört die Rechtsgrundlagen und durch- 
bricht die Unantastbarkeit des Rechtsprinzips schlechthin, den 
Grundsatz der Gleichberechtigung. 

Man hat dem Judentum zu Unrecht eine gene 
relle Kollektivschuld zugeschoben, es ist 
ebenso unhaltbar, diese zu vertreten, wie es 
unhaltbar ist, daß sich das Judentum gegen- 
wärtig eine kollektive Heiligsprechung an- 
maßt. 


Der Antisemitismus ist eine Reaktion, und zwar stets auf das 

Überhandnehmen des jüdischen Einflusses dann, wenn sich dieser 

Einfluß in einem Mißverhältnis zur übrigen Führungsschichte gel« 

tend macht. Viele führende Juden haben diese Erscheinung klar 

definiert und sind ihr entgegengetreten. Unter anderem Walter 

Rathenau mit seinem Buch „Höre Israel!” 

Wir glauben, daß sich mit dem Antisemitismus stets ein folgen» 

schwerer Trugschluß einschleicht, weshalb wir jede Form einer 

kollektiven Judenablehnung als falsch zurückweisen. 

1. Kollektivschulderklärungen sind ausnahmslos im 
Widerspruch zu jeder Rechtsauffassung, sie sind schärfstens 
zu verurteilen. Gleichgültig, ob sie sich gegen ein Volk, eine 
Rasse, eine Nation, eine Gesinnung oder einen Glauben rich- 
ten. 

2. Jeder Mensch stellt eine unvergleichbare, einmalige In= 
dividualität dar, jede mechanischsschematische Klassi- 
fizierung der dynamischen Wirklichkeitsgegebenheiten kann 
nur irrig sein. 

3. Jeder Versuch einer Geschichtsauslegung, wonach ein Volk, 
eine Rasse, eine Gesinnung mit der einseitigen Schuld 
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für den Geschehensverlauf belastet wird, verstößt gegen die 
Wirklichkeit und gegen die geschichtliche Verantwortung. 


Die Wirtschaftsnot der Weimarer Republik z. B. geht auf ein 
allgemeines Versagen der Führungskräfte zurück und kann nicht 
allein den Juden zum Vorwurf gemacht werden. Die Verschwö- 
rung des 2o. Juli 1944 gegen Hitler hatte keinen Juden zum Trä- 
ger und unmittelbaren Auftraggeber; auch dieser Umstand läßt 
erkennen, daß sich nicht alle Schuldfragen grob vereinfachen 
lassen. 


Das Judentum wird für die Zukunft jedem Antisemitismus 
durch sein Verhalten die Grundlagen entziehen müssen und 


dies um so eindringlicher und überzeugender, je weniger es 
sich von Rachegefühlen irreführen läßt. 


Wir glauben, abgesehen von allen anderen Feststellungen, einen 
sehr bedeutsamen, ja vielleicht den entscheidenden Hinweis lie= 
fern zu können, wieso man gegen das Judentum oft schwerste 
Vorwürfe erhob, obwohl die Juden selbst für die ihnen ange- 
lasteten Erscheinungen keine Schuld trifft. Den Schlüssel bildet 
die Einsicht in das Geldwesen und den Zinsmecha-» 
nismus. 

Die Juden haben sich seit jeher als ganz hervorragend befähigt 
erwiesen, Geldgeschäfte abzuwickeln, sie stellten immer wieder 
als Bankinhaber und Bankdirektoren, Finanzminister und Börsen= 
kenner eine überdurchschnittlihe Begabung unter Beweis, mit 
dem komplizierten Reglement des Geld- und Wertpapiergeschäftes 
voll überlegener Gebarungskunst fertig zu werden. 


Eine Prüfung und Wiederherstellung der wesensgemäßen 
Funktionsrolle des Geldes und der Frage des Zinses läßt völlig 
neue Gesichtspunkte auftreten; sie ist geeignet, nicht nur eine 
Revolutionierung des Wirtschaftsdenkens herbeizuführen, son» 
dern auch die Probleme des Sozialismus endgültig zu klären. 


Soweit man die Geschichte zurückverfolgt, hat man die staatlich 
und gesetzlich geregelte Geldherstellung und den Geldumlauf von 
einer zentralen Stelle aus vorgenommen, weil sich das Geld als 
Tauschmittel und zur Wertrechnung nur eignet, wenn es allge= 
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meine Anerkennung als Zahlungsmittel findet, also mit dem 
Zwang zur Annahme verknüpft ist. 


Die Geldprägung und der Geldumlauf sind naturgemäß an 
eine Ordnungsmacdt gebunden, weil sich der Geldverkehr nur 
soweit zufriedenstellend abwickeln läßt, soweit die Rechts= 
gewalt einer Ordnungsgemeinschaft reicht; dementsprechend 
fällt die Neuausgabe von Geld allein in die Regierungsgewalt 
der Herrschaftsorgane und muß gesetzlich genau geregelt sein. 


Merkwürdigerweise hat man dem Geldverkehr und dem Geldge- 
schäft seitens der Regierungen nie die volle Beachtung zugewen= 
det, die dem Charakter eines öffentlichen Tausch- und Verrecde 
nungsmittels zu widmen wäre. 


Das Banken= und das Darlehensgeschäft, das Wertpapier= und 
Versicherungswesen ist durch Jahrhunderte allein der privaten 
Hand überlassen geblieben. Jede private Geschäftsabwicklung 
wird restlos von Gewinninteressen geleitet, sie ist zur Wahr-= 
nehmung staatlicher Gemeinschaftsbelange nicht geneigt und 
nicht imstande. 


Wer also Geld bisher auf dem Kreditwege an einen Darlehens 
nehmer verlieh, hatte ein ganz natürliches Gewinninteresse und 
erhob darauf den Zinsertrag. 


So übernahm der Zinsfuß gleichsam die Funktionsrolle der 
Kreditlenkung. 

Das Geld wurde stets demjenigen verliehen, der den höchsten 
und sichersten Zinsgewinn bot. 


Abgesehen davon, daß die Berechtigung zur Zinsge- 
barung überhaupt zweifelhaft ist und jeder Kredit 
einen Geldschöpfungsakt darstellt, also geradezu dem 
Vorgang der Neuausgabe von Geldmitteln in der Wirtschaft gleich» 
kommt, wurde dem mechanisch wirksamen Zinsfuß die Kredit- 
verteilung überlassen, eine Rolle, die nicht ohne schwerwiegende 
Folgen für die Struktur jeder Wirtschaft bleiben kann. 
DieErtragsfähigkeitdereinzelmen Wirtschafts® 
bereiche ist völlig verschieden, somit auch die 
Zinsleistungskraft. 
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Genauere Untersuchungen ergeben sofort, daß die Umsatzhöhe 
und die Ertragsanteile der landwirtschaftlichen Kapitalien ganz 
andere Zahlen zeigen wie die der Industrie und des Handels. 
Die Zahlen werden zwar lokalbedingt und vom allgemeinen 
Wirtschaftsstand abhängig schwanken, aber grundsätzlich stets 
folgendes Bild zeigen: 


1. Die Landwirtschaft ist vollkommen vom Klima, vom 
Wetter und vom Naturverlauf abhängig. Die Zahlder 
Jahresernten ist begrenzt und daher das Umsatz- 
und Ertragsvermögen der Kapitalien. 

2. Die Urproduktion und Fertigungsindustrie er- 
weist sich vom Klima, vom Wetter und den Naturbedingun- 
gen viel weniger abhängig, wenn nicht überhaupt 
völlig unbeeinflußt. Die Ertragsfähigkeit des 
Industriekapitals übersteigt jene des land- 
wirtschaftlichen Kapitalsumein Vielfaches 
und bietet höhere Sicherheit. 

3. Der Handel und die Verkehrsbetriebe sind des 
gleichen von äußeren Einflüssen weitgehend befreit, ihre Er- 
trags- und Umsatzkraft liegt jedenfalls sehr bedeutend über 
der Ertragsfähigkeit der Landwirtschaft. 


Da sich die privaten Bank- und Kreditgeber allein vom Gesichts- 
punkt der Ertragsstufe des verliehenen Kapitals zur Darlehens» 
vergebung leiten lassen und ließen, wird die Kreditversorgung 
der Wirtschaft ein sehr unterschiedliches Bild zeigen. Stets wer= 
den die Wirtschaftsbereiche den Grad der besten Kreditversor= 
gung aufweisen und sich mit Geldmitteln am reichsten versorgt 
zeigen, die zur Bezahlung des höchsten Zinsertrages imstande 
sind. 


Solange der Kreditmarkt seine Mittel nach der Höhe des Zins- 
fußes und der Ertragssicherheit verteilt, werden jene Wirt- 
schaftsbereiche die höchste Kreditversorgung aufweisen, die den 
höchsten Kapitalsertrag besitzen und daher den hödısten 
Zins bezahlen können. Nach dem freien Spiel der Kräfte inner= 
halb der Marktregelung werden die ertragsschwächeren Wirt= 
schaftsbereiche eine geringe und die ertragsärmsten eine völlig 
ungenügende Ausstattung mit Kreditmitteln aufweisen, denn 
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ihre Zinsfähigkeit kann mit den ertragstarken Bereichen nicht 
in Wettbewerb treten. 


Was war und ist die historische Folge dieser Gegebenheiten? 


Das Geld fließt gemäß der Kreditlenkung durch den Zins im» 
mer wieder den umsatzstarken, den ertragreichen Wirtschafts» 
bereichen zu und muß so für die ertragsschwächeren und er- 
tragsschwachen unsicheren Produktionssparten einen Kredit= 
mangel bewirken. 


Eine reiche Kreditversorgung bedeutet: 


Reiche Ausstattung mit Arbeitskräften, 
reiche Energiemittel, 

reiche Maschinen= und Rohstoffversorgung, 
reiche Kapitalsgrundlagen, 

höchste Rationalisierungsmöglichkeit, 

kurz: reiche Ertragsaussichten. 


Eine unzulängliche Kreditversorgung bedeutet 
umgekehrt: 


Ungenügende Arbeitskräfte, 

unzureichende Energiemittel, 

unzureichende Maschinen und Rohstoffe, 
schwache Kapitalsgrundlagen, 

unbefriedigende Rationalisierungsmöglichkeiten, 
kurz: geringe Erfragsaussichten. 


Die Landwirtschaft bildete in Europa immer wieder den ertrags» 
schwachen Wirtschaftsbereich gegenüber dem Handel und der 
Industrie. Dementsprechend zeigt die Strukturentwicklung Euro= 
pas die charakteristische Kurve. 

Seitder wachsenden Mechanisierung des Wirt« 
schaftslebens steigt die europäische Industria»= 
lisierung ungeheuer und laufend weiter an, 
weil sich die Geldmittel, dem Interesse an ho-= 
hen Zinserträgnissen folgend, völlig einseitig 
dem Industriewachstum zuwandten. 

Diese unverhältnismäßig günstige Industrieentwicklung Europas 
und speziell Englands, Frankreichs und Deutschlands, hat die 
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Wirtschaftsstruktur des europäischen Westens gezeichnet und hi- 

storisch schicksalhaft bestimmt. 

Die unausbleibliche Folge der völlig unorgani- 

schen Kreditversorgung von Industrie und Han- 

del mußte die Schwächung der Landwirtschaft 
sein. 

Das Wirtschaftsgleichgewicht war gestört, es fand keine sozial- 

organisch verhältnisrichtige Kapitals- und Geldversorgung statt, 

die Gefährdung traf die Wirtschaft als Ganzes und verhinderte 
einen Ausgleich der sozialen Spannungen. 

1. Durch die einseitige Steigerung der Industria= 
lisierung ohne Rücksicht auf die Interessen des Wirt« 
schaftsganzen strömen der Industrie und den kapitals- 
versorgten Bereichen die Arbeitskräfte zu, denn die 
ertragreicheren Wirtschaftssparten zahlen höhere Löhne, 
bieten schnellerensozialen Aufstieg und preis= 
günstige Waren. 

2. Im selben Ausmaß, in dem die kreditreichen Wirtschafts= 
bereiche die Arbeitskräfte an sich zogen, höheren Ertrag ab= 
warfen und günstigere, billigere Preise erstellten, werden der 
Landwirtschaft und den ertragsschwächeren Bereichen 
die Arbeitskräfte künstlich entzogen, wird die 
Fähigkeit zu besseren Löhnen immer mehr 
geschwächt, der Ertrag verkürzt und die 
Preise der Erzeugnisse müssen steigen. 


Genau diesen Symptomen entsprechend verlief die Wirtschafts» 
entwicklung Europas in den letzten Jahrhunderten. 


Die Industrialisierung Europas ist auf Kosten der Landwirt- 
schaft und in ständigem Druck auf die Urproduktion, nämlich 
auf die ertragsschwäcderen Wirtschaftsbereiche vor sich ge- 
gangen. 

Die Preise der Industrieprodukte zeigen eine ständig fallende 
Tendenz und die der Ernährungsgüter eine steigende. Die 
Landflucht wird zur unaufhaltsamen Gefahr. 

Europas sozialsorganisches Wirtschaftsgefüge und seine Ge- 
sellschaftsstruktur wurde durch die mechanisch wirksame Kre= 
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ditfunktionsrolle des Zinses zerstört und ist schwerstens ge- 
fährdet. 


Die weiteren Folgen waren unausbleiblich. 

Die Industrie hat sich im Mißverhältnis zum europäischen Ab= 
satzvermögen für Industrieprodukte aufgebläht und den Arbeits= 
markt, die Verteilung der menschlichen Arbeitskräfte, aber auch 
der maschinellen Mittel zu ihren Gunsten beeinflußt. Sehr bald 
erwiesen sich für die Industrieerzeugnisse schlechte Verkaufs» 
möglichkeiten auf den jeweiligen Binnenmärkten, denn die wurden 
zu klein, bald genügte auch Europa nicht mehr als Abnehmer, und 
der Kampf um den Export nach allen Teilen der Welt setzte ein. 
Jede Unsicherheit, jeder Rückschlag im Umsatzstreben der In- 
dustrie bedeutet Kapitalsverlust, Arbeitslose, Lohnkämpfe und 
soziale Spannungen. Im internationalen Konkurrenzkampf ent= 
scheidet der Preis und die Qualität. Dann bedeutet Rationalisie= 
rung einen Sieg auf dem Kriegsschauplatz des Wirtschaftsringens, 
somit Ertragssteigerung. 

Zugleich mit diesen Erscheinungen, sie fördernd und ungünstig 
beeinflussend, fiel die Kraft der europäischen Er- 
nährungswirtschaft immer mehr zurück, ihr 
Leistungsvermögen sank durch das Fehlen von Kredit- 
mitteln und Kapitalsausstattung, die steigenden Nah= 
rungsmittelpreise wurden zur Belastung für den Lebens= 
standard, denn der Industriearbeiter hatte genau so hohe Ernäh- 
rungskosten wie jeder andere Wirtschaftsteilnehmer. 

Mit dem Rückgang der landwirtschaftlichen Erzeugungsfähigkeit 
ging die sinkende Kaufkraft aller Industrieabnehmer Hand in 
Hand. Die Krisenanfälligkeit einer Wirtschaft ist entscheidend 
vom Funktionieren des Binnenmarktes bestimmt. 


Mit dem Kampf um die Absatzmärkte und Rohstoffquellen 
setzten schwere innen- und außenpolitische Auseinandersetzun- 
gen ein, die ihren Niederschlag einerseits in sozialen Span 
nungen und Nöten fanden, andererseits im Wirtschaftsstreit 
und schließlic. in weltweiten Kriegen. 


Eine tiefgreifende Untersuchung dieser neuen bedeutsamen Seite 
des Zinsproblems fördert völlig neue Gesichtspunkte zutage und 
erklärt bisher ungeahnte Zusammenhänge. 


108 


Solange das Banken- und Kreditwesen dem privaten Gewinns 
streben überlassen bleibt, kann die Wirtschaft keine sozial« 
organisch richtige Entwicklung nehmen und auc nicht die 
schweren Erschütterungen der sozialen Spannungen, der Ab= 
satzkriege, der Kämpfe um die Ernährung, die Rohstoffe und 
die Käufer, um Lohn und Preis bestehen. 

Die Schuld für dieses Versagen der Geldpolitik und der Kredit- 
lenkung trifft allein den Zins. Besser gesagt: der Glaube an 
das freie Spiel der Kräfte und die Lenkungsfähigkeit der Geld«- 
bewegung durch die Funktion des Zinsmechanismus zerstört 


jede Wirtschaft. 


Das Zinssystem als Ertragsanspruch durch die Geldgebarung 
besitzt noch eine zweite, nicht minder gefährliche Seite, deren 
Folgen ebenfalls wirtschaftszerstörend sind. 

Der Zins kürzt den Anspruch auf die Früchte 
der eigenen Leistung und ist damit geeignet, den ge- 
samten Geldumlauf der Wirtschaft zu stören, die Kaufkraft des 
Geldes zu schwächen und schließlich mit tödlicher Sicherheit die 
Währung eines Staates zu untergraben. 


Das Geld repräsentiert soviel an echtem Warenwert und 
Leistungsanspruch, also soviel an wirklicher Kaufkraft, soviel 
anteilsmäßig von der Gesamtproduktion im Verhältnis zum 
Geldumlauf auf eine Geldeinheit entfällt. 

Die Deckung des Geldes erfolgt durch das Sozialprodukt und 
durch sonst nichts. 

Die Kaufkraft ist somit dynamisch wechselnder Natur, sie 
steigert sich durch eine absolute Produktionssteigerung und 
sinkt, wenn die Produktionskapazität absinkt. 


Wenn eine Wirtschaftsgemeinschaft z. B. 1000 Brote erzeugt und 
über 1000 Geldeinheiten verfügt, so beträgt die Kaufkraft einer 
Geldeinheit ı Brot. Sinkt die Erzeugung auf 500 Brote ab, so ist 
die Kaufkraft auf ein halbes Brot zurückgegangen, steigt die 
Erzeugung auf 2000 Brote, so hebt sich die Kaufkraft auf 2 Brote. 
Die Geldeinheit wird wertmäßig immer durch 
die entfallenden Produktionsanteile gedeckt. 
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Solange das Prinzip des Rechtsanspruches auf Privateigentum 
die Früchte der Arbeitsleistung dem Arbeitenden gemäß seiner 
Leistung bedingungslos zuerkennt, wird der Arbeiter, dessen 
Produktionsleistung 20 Brote beträgt — (1000 Brote : 1000 Geld« 
einheiten) — auch 20 Geldeinheiten oder eben jeweils soviele 
erhalten, daß er sich seinen Leistungsanteil an der Produktion 
als Verbrauchsanteil „kaufen” kann. Der Lohn wird genau sei« 
nem Erzeugungsanteil entsprechen und dadurch den Verbrauchs- 
anspruch bemessen. (Das Beispiel ist vereinfacht.) 

Sofern nun der Zins zwischen die Umsetzungsgeschehnisse der 
Arbeit und ihres leistungsgerechten Verbrauches eintritt, wirkt 
er störend, weil er vom Arbeitenden die Abgabe eines Teiles der 
Produktionsfrüchte fordert, und zwar zugunsten eines „Darle- 
hensgebers”, der an der Produktion nicht mit echter Leistung 
und ohne Risiko beteiligt war. Die Gelddeckung wird 
gestört und unterbrochen, denn um die Zinsen wird 
der Ertrag des Privateigentums für den Arbei- 
tenden geschmälert und die Produktionskraft desgleichen. 
Wenn also z. B. der Arbeiter 20 Brote erzeugt und als Lohn 
zwanzig zugesprochen erhielt, muß er 2 als Zins an seinen Kre- 
ditgeber abtreten. Der prozentuelle Zinsanteil geht zugunsten 
eines Verbrauchers, der keine echte Leistung zur Produktion bei- 
trug. Um diesen „Zinsanteil” ist der Deckungswertkreislauf ver: 
kürzt, denn der Arbeiter kann für die Neuproduktion leistungs= 
mäßig nur einen um zwei Einheiten verringerten Produktions- 
beitrag erbringen, weil der „Zinsanteil” ohne produktions- 
mäßige Gegenleistung allein dem Verbrauch überlassen 
wurde. Nach dem Zinseszinssystem wächst der Verbrauchsan= 
spruch der zinsfordernden Kreditnehmer progressiv steigend und 
der Verbrauchsanteil der wirklich Arbeitenden wird dementspre= 
chend progressiv gekürzt, nicht genug damit, die Produktionskraft 
eingeengt und verringert. 

Das heißt mit anderen Worten: Wenn in einer Gemeinschaft 
z. B. 100 Arbeitende 100 Produktionseinheiten erzeugen, so ist 
die Währung gedeckt. Wenn ı0 Arbeiter zum „Bankier” werden 
und nicht mehr selbst mitarbeiten, sondern ihre Anteile auf dem 
Zinswege wohl zum Verbrauch eintreiben, aber nicht selbst neu= 
produzieren, sinkt die Gesamtproduktion um das Fehlen der 
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nichtarbeitenden „Kreditgeber” und um den Zinsanspruh auf 
Kosten der Arbeitenden. 

Mit dem Zins und Zinseszins, mit der Überwälzung des Un- 
kostenpostens, den der Zins darstellt, verteuert sich, „kürzt“ sich 
der Kaufwert aller Güter zu Ungunsten aller Wirtschaftsangehöris 
gen. Schließlich führt das mechanische Zinssystem dazu, 
daß 50 Arbeitende vielleicht 50 Kreditgebern gegenüberstehen, 
also die Produktionskräfte um die Hälfte weniger geworden sind 
und das Sozialprodukt dementsprechend. Ein auf die Hälfte ver- 
ringerter Produktionsstand hat aber die Kaufkraft ebenso hal= 
biert, bis in Verfolgung dieses Prozesses die Zahl und Kraft der 
Arbeitenden zu gering geworden ist, um die Verbrauchsleistung 
der Zinsnehmer überhaupt noch erfüllen und decken zu können. 
Dann folgt der Wirtschaftszusammenbruch, die Währung hat 
keine Deckung mehr und das Spiel kann nach der Abwertung 
wieder von vorne beginnen. 


A. Zischka zitiert dazu einprägsame Zahlen: *) 


„Es gibt nichts in der Welt, was an Macht dem Zinseszins gleich- 
kommt: Wären dis 5 Piund Sterling, die Veragamo 1525 für die 
Manbhattan-Insel (heute New York) an die Indianer bezahlt haben 
soll, zu % Prozent Zinseszins angelegt worden, so wären sie nach 
100 Jahren zu etwa 1600 Pfund Sterling, nach 300 Jahren aber bareits 
zu 170 Millionen Pfund Sterling angewachsen und bis 1925 wären aus 
ihnen, den Zinstabellen zufolge, 55.000 Millionen Pfund Sterling oder 
das mehr als Zehnfache des heutigen Volkseinkommens Großbritan- 
niens geworden. Aus diesen 20 Dollar wären „automatisch” mehr als 
200 Milliarden Dollar gaworden, innerhalb vier Jahrhunderten das 
Zehnmilliardenfache des vrsprünglich „angelegten” Kapi- 
tals... . 

Der tatsächliche Steverwert des Gesamt-Grundstücks- und Realilälen- 
besitzes in New York City aber betrug 1951 nur 18,4 Milliarden Dollar. 
Salbst die amerikanischen Grundstücspekulanten, die doch allerhand 
Gewinne zu machen verstehen, hatten nichl im entferntesten zu „er- 
arbeiten” vermocht, was das „Eigenleben” des Geldes zusiande 
brachte. Und dieses kleine Beispiel zeigt die ganze Absurdität der 
Finanzmathematik, zeigf wie irrsinnig es ist, dem Leben den 
Wachstumsrhythmus mathematischer Reihen vorschreiben zu wollen.” 
(Seite 288,) 

„Geld aber konnte man unbeschränkt anhäufen, sobald sich 
Leute fanden, die die Wuchskroft des Geldes, dan Zinseszins 


*) Anton Zischka, „Befreite Energie”, Marklein-Verlag, Düsseldorf. 
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anerkannten. Und die fanden sich, je komplizierter unsere Wirtschaften 
wurden, und die wurden vollends von den Geldbesitzern abhängig, 
als wir nicht mehr ohne Maschinen auskamen. Denn Maschinenarbeit 
bedeutet ja weile und immer weitere Umwege. Zwang, die 
Zeitspanne zwischen -Produklionsmiltelherstellung und Produktion 
durch Leihkapital zu überbrücken. 

Dieser Zwang lieh den Anteil der Geldherren an der Produktion 
schließlich zum größlen werden. Denn der Kapitolismus ist zwar ein 
Gewinn- und Verlusisystem, aber ob dieser oder jener „Kopitalist* 
den Fabrikonten oder Händlern Geld lieh, immer muhten sie ja Zins 
und Zinseszins zahlen, und nicht nur einmal, sondern oftmals: 
Was heute in den Volkswirlschaftsbilanzen als Zins und Rentenein- 
kommen aufscheint, ist ja nur ein Bruchteil der wirklich gezahl- 
ten Zinsen. Nur das persönliche Einkommen an Zinsen und 
Renten wird verbucht, und die beirugen in den USA 1950 z. B. 
„nur” 13,4 Milliarden Dollar, nur etwa ein Zwölltel der Lohn- und 
Gehaltssummen. Aber als Grundrenie — das „Lösageld” für die Bo- 
denbenutzung eingeschlossen — kürzt heule der Zins den Sozialerlrag 
moderner Volkswirtschoften um guf 50 Prozent, denn dia jeweils 
„nur“ 4 oder 5 Prozent des Rohstoff-, des Halbwaren- und der Fertig- 
worenlabrikanten, der Groh- und Kleinhändler, dee Dutzenden 
Mieter, die ihren Zins ihren Gestehungskosien aufschlagen, summie- 
ren sich ja. Nicht 13,4 Milliorden Dollar Zins wird heute jährlich in den 
USA gezahll, sondern de facto 130 bis 150 Milliarden. Wie Umsatz- 
und Gewinnsteuern wird Zins oftmals vom gleichen Produkt 
erhoben. Und je rascher der Umsatz erfolgt, je öfter man den 
Konsumenten zwingen kann, dem gleichen Zweck dienende Güler zu 
kaufen, desto größer wird der Handels- und Zinsgewinn . . ." 

„Im Extrem führt das zur Milliorden-Reklame für Ramsch und schliet- 
lich zum Krieg." (Seite 289 und 290.) 

„Es ist also nicht nur grofesk, dem Geld eine produktive Funktion zu- 
zubilligen und für die leihweise Oberlassung von Geld Zins zu zahlen, 
unserer Maschinenwelt enispräche nicht nur die Abschof- 
fung jedes Zinses, sondern ein negativer Zins. Tech- 
nischer Fortschritt und Zinseszins sind ein Wi- 
derspruch, der den Anteil des Lebendigen an 
der Produklion immer mehr beschneiden mub.” 
(Seita 298.) 


Wie sieht die Wirklicikeit aus? Im gesamten Preisniveau der 
Wirtschaft sind bis zu 33 Prozent Zinskosten enthalten und in 
den Umsetzungsprozessen einer Wirtschaft jährlich bis 50 Prozent 


des Volkseinkommens. Um die Zinslasten ist die Kaufkraft und 
die Gelddeckung verringert, ja die Produktionsfähigkeit ge- 
schmälert. 


112 


Der Zins wirkt in jeder Volkswirtschaft produktionshemmend, 
weil er die Unkosten steigert, denn er zerstört den Einklang 
zwischen Produktion und Verbrauch zuungunsten der Produk- 
tionskräfte, verteuert die Preise, senkt die Löhne, schwächt die 
Währung und führt über Inflation und Deflation zum Wäh- 
rungschaos, zur Geldentwertung und Wirtschaftskrise, schließ» 
lich in bestimmten Zeitabständen zum totalen Zusammenbruch, 
Das Zinssystem stellt die Möglichkeit zum Erwerb von Eigen= 
tum ohne Arbeitsleistung, ohne produktiven Beitrag dar, es 
gefährdet das Leistungsprinzip und dadurch die Wirtschaft. 


Die Anwendung des Zinsmechanismus wird zu einem Unheil, 
das dem falschen Gelddenken entspringt und nicht dem Juden= 
tum, denn der Zins ist keine jüdische Erfindung. Alle Banken 
der Welt und alle Geldbewegungen wurden dem Zinssystem 
unterstellt, gleichgültig, ob sie von Juden oder Nichtjuden ge= 
leitet waren. 

Viele Ereignisse und Entwicklungsstadien der Geschichte er« 
scheinen in einem neuen Licht, es wird klar, daß im Gefolge 
jedes Währungssturzes, jeder Währungskrise und Geldentwer- 
tung soziale Not, Wirtschaftselend, Ungerechtigkeit und Zweifel 
an allen Ordnungsgrundlagen eintraten. 


Vor allem erweist sich ein neuer und doch nie aufgehobener 
Zusammenhang zwischen der Arbeit, dem Geld, dem Kapital 
und dem Zins. 

Das Zinssystem ist geeignet, die Erfüllung des Sozialismus 
zu verhindern und stets wieder das soziale Gleichgewicht zu 
stören. 


Was nützt die Verstaatlihung der Produktionsmittel, was die 
„Freiheit der Wirtschaft”, wenn in einem Fall der Staatskapita- 
lismus und im anderen der Privatkapitalismus, demselben Sy» 
stem gehorchend, jede echte Ordnungsgestaltung verhindert. 
Kaum ein Kampf wurde so sehr gegen Windmühlen geführt wie 
der des Marxismus gegen den Kapitalismus, denn nicht die 
Kapitalsbildung ist wirtschaftsgefährdend, 
sondern das Zinssystem, die Möglichkeit, ohne Arbeit 
leben und Privateigentum erwerben zu können. 
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Geld ist Anweisung auf Arbeit. Die Wirtschaft hat ausschließ- 
lich Bewegungsgeschehnisse, nämlich Arbeitsumsetzungspro= 
zesse zum Inhalt. 

Die Lenkung der Arbeitsvorgänge ist die Aufgabe jeder Wirt- 
schaftsführung, ihr Ziel der höchste wirtschaftliche Nutzen, 
also der Wohlstand aller Arbeitenden. Damit erweist sich jede 
echte und gesunde Wirtschaftspolitik mit der Erfüllung des 
Sozialismus identisch und das Zinssystem im Widerspruch dazu. 


Kaum eine Erscheinung vermochte die Weltproblematik der Ord:» 
nungsgestaltung so sehr zu stören wie das falsche Gelddenken 
und das Zinssystem. Soll die Wirtschaft und der Sozialismus dem 
Wesen nach klar und sinnvoll sein, dann müssen zwei Ein» 
sichten zum Vollzug gelangen: 


1. 


Die Kredit» und Geldgeschäfte als die entscheidenden Funk- 
tionsmittel zur Lenkung aller Wirtschaftsenergien, aller Ars 
beitsgeschehnisse müssen vom privaten Gewinnstreben unab- 
hängig gemacht werden und der alleinigen Verfügungsgewalt 
der Gemeinschaftsführung unterliegen. Nur die Beseitigung 
des Zinssystems und die Abwicklung der Kreditpolitik gemäß 
den sozialzorganischen Erfordernissen des Wirtschaftsganzen 
garantiert den höchsten Leistungserfolg der Wirtschaft, 
Der Zins als Mittel zur Durchbrechung des Rechtsanspruches 
auf Privateigentum und des Leistungsprinzips verhindert 
eine sozialeorganische Ordnungsgestaltung, verhindert den 
Einklang zwischen Produktion und Verbrauch, gefährdet den 
echten und sozial gerechten Wohlstand, verteuert die Preise, 
verringert die Löhne, verhindert die Vollbeschäftigung, die 
höchste Produktionsentfaltung und den echten Sozialismus 
zum Nuizen jedes einzelnen und aller. 


Daran ändern auch über z00 Zinstheorien gar nichts, daran 
ändert die historische Dauer der Anwendung des Systems wenig, 
denn Europas Vergangenheit ist ein Spiegelbild der Irrungen 
und der ringenden Bemühungen zur Gestaltung einer gültigen 
Ordnung. 


Wer Europa einigen will, muß die Erfüllung des Sozialismus 
garantieren. 
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Prüft man die gegenwärtige Situation des Kontinents, so sucht 
man vergeblich nach einer Bestrebung, die dieser Forderung 
entspräche, die soziale Frage zeigt nur Suchende, an Antworten 
fehlt es auf breiter Front. Das „Mitbestimmungsrecht der Ar 
beiter”, die Demokratisierung der Betriebe, scheint 
die letzten Wege aus dem Chaos zu versperren, denn das Miß- 
verständnis um den Sozialismus und die Demo» 
kratie reicht bis in die Wurzeln des europäi» 
schen Denkens. 


DAS STAATSFORMPROBLEM 


Alle Fragen der Ordnung ankern zutiefst und zuletzt in der 
Rechtsgestaltung und in der Autorität der Ord- 
nungsmacht. In Anbetracht des durchgängig dynamischen Cha= 
rakters der Wirklichkeit besteht die Aufgabe jeder Ordnung in 
einer Regelung des Bewegungsgeschehens nach 
Richtung und Wirkung sowie in der Begründung einer 
Ordnungsmacht, die sich zur Durchsetzung und Respek« 
tierung ihrer Prinzipien vollzugskräftig erweist. 


Von jeder Rechtsordnung untrennbar ist die Vollzugsgewalt. 
Ordnungsidee und Führungsautorität müssen sich vereinigen. 
Fehlt einer Regierungsmadht die Ordnungsvorstellung, so wird 
sie in kürzester Zeit zur Farce, nicht minder ein Rechtspro> 
gramm, dem die Vollzugsgewalt fehlt. 


Die historische Abkunft aller Ordnungsbestrebungen geht auf die 
Familie zurück. Die Familie als Grundzelle der Ge= 
meinschaft, als Urform jedes Ordnungsgebildes, offenbart 
bereits alle Wesensprobleme der menschlichen Gesellschaftsent- 
wicklung und ihrer Lösungsmöglichkeiten. 

Einfrieden, abgrenzen, befrieden heißt ordnen. 
Frieden und Ordnung sind wesensinhaltlich 
völlig identisch. Man irrt sich um den Gehalt des Begriffes 
Frieden, wenn man ihn als bloßen Gegensatz zum Kriegszustand 
bewaffneter Kampfhandlung versteht. 
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Die Familie als Grundgestalt jeder Gemeinschaftsbildung läßt 
bereits in einfacher Art die Grundprinzipien der Gemein» 
schaftsordnung, der Rechtskonzeption und der Führungsgewalt 
deutlich erkennen. 

Daraus folgt nicht zuletzt, daß die Festigung, der Schutz und 
die Pflege der Familie den Grundpfeiler für die Ordnung jeder 
menschlichen Staatsgemeinschaft bilden muß. Die Beachtung 
dieser Forderung entscheidet über die Macht, die Dauer und 
die Wirksamkeit aller Ordnungsbestrebungen. 

Eine gesunde Familienbildung ist der sicherste Schutz gegen 
die Vermassung und gegen sämtliche Erscheinungen des an» 
onymen Kollektivs. 


Innerhalb der Familie herrscht ganz natürlich ein patriarcha= 
lisches Ordnungsverhältnis. Dem Familiengründer, 
dem Verantwortlichen für die Ernährung, den Schutz und das 
Wohlergehen der Frau wie der Kinder, ist die Aufgabe zur 
Ordnungsregelung von selbst zugewiesen. Die Familien= 
autorität liegt beim Vater als Oberhaupt der 
Lebensgemeinschaft. Damit vereinigen sich die für das 
Leben der Gemeinschaft maßgeblichen Entscheidungsgewalten in 
einer Person. Dem Mann als Familienoberhaupt obliegt sowohl 
die Ordnungsbestimmung für die Familienmitglieder als auch 
die Entschlußfassung für die Erfüllung der täglich neu gestellten 
Lebensaufgaben. Es genügt nicht allein, einer Ordnungsvorstel- 
lung rechtlichen Niederschlag zu geben und über die Respektie= 
rung der Ordnungssätze zu wachen, denn darüber hinaus muß 
den Existenzerfordernissen handelnd, arbeitend, kämpfend ent«- 
sprochen werden und auch dazu bedarf jede Gemeinschaft einer 
Führungsautorität. 

Die primitivste Lebensgemeinschaft verrät, daß die Führungs= 
aufgabe der autorisierten Gemeinschaftsor- 
gane zwei getrennte Bereiche umfaßt: 


1. Die Ordnungsgestaltung und den Ordnungsvollzug im abso- 
luten Sinn. 

2. Die Entschlußfassung gegenüber den relativ ständig wech 
selnden Tageserfordernissen der Existenzbehauptung. 
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Diese beiden Bereiche sind nicht voneinander zu trennen, denn 
die Erfüllung aller Existenzaufgaben setzt eine Gemeinschafts- 
ordnung voraus; diese darf jedoch keine Behinderung zum Voll= 
zug des Notwendigen werden, sondern muß dessen Erledigung 
nach jeder Richtung vollkommen ermöglichen. 

Die Festlegung einer Lebensordnung ist noch kein Ersatz für die 
Entschlußfähigkeit einer Führung gegenüber den ständig wech- 
selnden, aus dem Bewegungsfluß der Veränderung resultierenden 
Aufgaben zur Arbeit, zur Betätigung, zur Leistungssteigerung. 


Die Notwendigkeit zur Führung, zur Entschlußfassung über 
die jeweilige Betätigungsrichtung einer Gemeinschaft ist ebenso 
bedingungslos gegeben, wie es kein erfolgreiches Leben des 
einzelnen außer der Gemeinschaft gibt. 

Jede Gemeinschaft braucht ein zentrales Lenkungs- und Ent= 
scheidungsorgan, weil jeder Organismus ohne Gehirnfunktion 
stirbt und sich auflöst. 


Sowohl zur Vollbringung der Arbeitsaufgaben wie in Bekämp- 
fung einer Gefahr und Not erweist sich die Kraft zu schnellen, 
konzentriert und zielstrebig wirksamen Führungsentschlüssen als 
lebensentscheidend. 

Die Völker Europas besaßen durchgängig schon in ihrer Frühzeit 
ein sehr prägnantes Familienrecht und haben sich ihre Führer 
stets durch freie Wahl aus der Mitte der Tüchtigsten erkoren. 


Die Ungleichheit von Mann und Frau, naturgegeben eindeutig, 
bestimmt die Führungsrolle des Mannes in der Familie. 
Jeder Gleichheitsanspruch zwischen den Geschlectern ist ab= 
surd und von Schaden, denn der Wert und die Bedeutung 
des einzelnen resultieren eben aus der unvergleichbaren Ver- 
schiedenheit und Eigenart der Persönlichkeit. 


Obwohl sich der Zwang zur Respektierung der Sonderstellung 
des Mannes schon in der Abwicklung des einfachsten Arbeits- 
kreises einer geschlossenen bäuerlichen Hausgemeinschaft ab= 
zeichnet und dementsprechend der Charakter aller historischen 
Gemeinschaftsordnungen von der Ungleichheit der Geschlechter 
bestimmt ist, steigen in Zeiten der Ordnungskrise Zweifel über 
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die elementarsten Grundtatsachen auf, die Verwirrung ist sym» 
ptomatisch. 

Aus der zentralen Autorität des patriarchali- 
schen Prinzips leitete sich ganz zwangsläufig zur Über- 
windung von Nöten und Gefahren, in Kampf und Krieg ein 
bedingungsloses Führerprinzip ab. 

Der in den Frühzeiten der europäischen Völkerentwicklung geübte 
Wahlvorgang zur Bestimmung eines Gemeinschaftsführers, eines 
regierenden Oberhauptes, führte zur Monarchie. 

Dem Grunde nach ist die monarchistischeRegierungs- 
form ein ausdrüklih autoritär wirksames Führer- 
prinzip, denn jede solche Gemeinschaft hat sich in einer 
aristokratischen Gliederung die Rangordnung der 
Führungsorgane aufgebaut und entwickelt. 

Die Frühzeit der Monarchien bedeutet stets ein Wahlkönig-= 
tum. Der Monarch als höchstes Führungsorgan seiner Gemein- 
schaft vereinigt in sich die höchste Rechtsautorität, er verfügt 
über eine ausschließliche gesetzgebende und vollziehende Re- 
gierungsgewalt, hat Entschußkraft im absoluten Sinn zu jeder 
Entscheidung gegenüber den politischen Erfordernissen. Der 
Machtbereich eines Königs oder Kaisers ist ur= 
sprünglich und wesensgemäß absolut. 


Das monarchistische Prinzip bedeutet sinngemäß und wesens« 
inhaltlich die Übertragung aller Ordnungs=, Führungs= und 
Entscheidungsvollmachten auf eine berufene, kraftvolle Per- 
sönlichkeit. Aber auch der Monarch war und ist immer nur 
durch den Willen der Geführten autorisiert. 


Die Gemeinschaften haben dem Besten und Stärksten, dem Er» 
fahrensten und Mächtigsten ihr Schicksal anvertraut. Während 
der aufs Schild gehobene Führer gleichsam nur zeitbedingt mit 
den Herrschergewalten ausgestattet wurde, galt der erwähnte 
König bis zu seinem Tode als unangreifbare Autoriät. 

Später verband man aus verschiedenen Gründen das monardhi= 
stische Prinzip mit der Erbfolge innerhalb der Familie. 

Die Erbmonarchie hat die Frage der Nachfolge für den 
gekrönten Herrscher nicht mehr durch die Wahl zugelassen, 
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sondern durch die Einsetzung des aus der Familie 
bestimmten Thronfolgers geregelt. 


Entscheidend ist für die Monarchie, daß sich die oberste 
Regierungsgewalt hinsichtlich der Gesetzgebung, der Redht- 
sprechung, der militärischen Befehlskrat und der außen- 
politischen Entschlußfassung in der Person des Herrschers 
vereinigten. 


Die Gliederung der Führungsorgane, nämlich die Rangordnung 
der notwendigen Herrschaftshierarchie hat den Adel entstehen 
lassen, auf den sich nach dem Führerprinzip die Herrschaftsgewalt 
übertrug und durch den sie sich vollzog. 


Ein Führungsanspruch ohne Führungsorganisation bleibt stets 
eine Fiktion, ein leeres Verlangen. 


Das Prinzip der Ordnungsgestaltung durch die Wahl einzelner 
leistungstüchtiger Führerpersönlichkeiten hat sich in Jahrtausen-= 
den der Geschichte bewährt, und alle großen Epochen der Völker 
sind untrennbar mit den Namen großer, schöpferisch gestaltender 
Führerpersönlichkeiten verknüpft. 


Männer machen die Geschichte, darüber kann kein Zweifel 
bestehen. 


Die Schattenseite des Wahlkönigtums liegt in dem Umstand, daß 
jede Neuwahl Machtkämpfe widerstreitender Gruppen mit sich 
bringt und sich alle möglichen Sonderinteressen, ja Bedingungen 
an den Sieg eines Kandidaten hefteten. Dem Gemeinschaftswesen 
wurde so oft eine Neuorientierung seiner Politik, unter Um- 
ständen sogar der Ordnungsprinzipien auferlegt, wenn der neue 
Herrscher und seine Interessenrichtung es forderte. 


Die Ordnungsprinzipien wurden sehr früh in Grundverfassun« 
gen festgelegt, um dem Staatswesen eine gewisse kontinuier= 
liche Rechtssicherheit zu bieten. 

Aber abgesehen davon, daß Verfassungen grundsätzlich man- 
gelhaft sein können, wurden sie noch öfter durchbrochen und 
mißachtet, wenn es dem Machtbestreben notwendig erscdien. 
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Das Erbmonarchentum entstand ursprünglich aus dem Bestreben, 
die Frage der Führungsnachfolge zum Nutzen eines 
großen Werkes oder einer machtstarken Dynastie durch die 
Thronfolge eines Familienmitgliedes zu lösen. Der Vorteil gegen- 
über der Wahlmonarchie lag in der gewonnenen Kontinuierlich- 
keit und Dauer für die eingeschlagenen politischen Bestrebungen. 
Der Nachteil trat durch die Thronfolge untüchtiger Nachfolger 
und durch die Verknöcherung, durch die Bildung privilegierter 
Schichten und einseitiger Interessen ein. Im Zug der Erbmonarchie 
brachten verschiedene europäische Dynastien wahrhaft geniale 
Persönlichkeiten zur Regierung, ob man an die Karolinger, die 
Staufer, Hohenzollern oder Habsburger denkt, ob an Elisabeth 
und Viktoria von England, an Heinrich I. oder IV., an Friedrich 
Barbarossa oder Friedrich den Großen, an Ludwig XIV. oder 
Maria Theresia und Josef II. Die Reihe läßt sich erweitern und 
müßte viele klingende Namen, wahrhaft große Herrscherpersön- 
lichkeiten zitieren. 


Schließlich begründet sich die Tradition großer Führergestalten 
aus den frühesten Kulturepochen der Menschheitsentwicklung, 
und Europas Vergangenheit leitet sich von den Taten eines 
Alexander, Perikles, Cäsar und Hannibal, eines Theoderic 
und Attila nicht minder her. 


Ob Wahlmonarchie oder Erbmonarcie, der prinzipielle Gedanke 
der Ordnungs= und Regierungsform durch Vereinigung aller 
Herrschaftsgewalten auf eine Person blieb aufrecht und wirksam. 


Immer wieder geht die Entstehung großer kultureller Schaffens- 
epochen auf das Wirken bedeutender Regierungsführer zurück, 
dafür liefert die Weltgeschichte eine wahre Kette eindringlichster 
Beweise, mag der Mann an der Spitze Feldherr, König, Kaiser, 
Papst, Präsident, Kanzler oder Diktator betitelt werden. Auch 
die Gegenwart demonstriert uns diese Tatsache wieder deutlich. 


Für die historische Gültigkeit und Wirksamkeit des Nutzens 
einer konsequent errichteten und bewahrten Führerhierarchie gibt 
es kein eindringlicheres Beispiel als die römisch=katholische Kirche. 
Das Papsttum als vollkommenste Repräsentation des 
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bedingungslosen Führerprinzips ist die älteste und 
unerschütterlichste europäische Regierungsinstitution. 

Es ist bezeichnend, daß sich die Kirche keinem Gegner entschlos= 
sener entgegengestellt hat, als jenem, der in der Errichtung seiner 
Führerorganisation dem bewährten Beispiel ihrer Prinzipien folgt. 
Dieses Prinzip wird immer in Gefahren und Kriegszeiten straff 
und genau dem militärischen Apparat zugrunde gelegt; Kriegs» 
führung ohne Anwendung des strengsten Führerprinzips und 
ohne bedingungslose Autorität ist undenkbar. 


Ein Heer ohne Autorität und Disziplin ist eine Lächerlidhkeit, 
mit respektlosen Soldaten kann man auf Kostümfeste ziehen, 
aber nicht Schlachten schlagen. 


Man hat dem Prinzip der hierarchischen Führungsorganisation, 
gekrönt durch eine Spitze, in der sich alle Souveränitätserforder» 
nisse zentral bündeln, das republikanische Prinzip 
entgegengestellt, das weder eine Konzentration der Führungs- 
macht in einer Person vorsieht und duldet, noch die Gliederung 
einer aristokratischen Rangordnung und Hierarchie gestattet. 


Wohl dem Grunde nach falsch hat man die Monarchie eine 
Staats= und Regierungsform genannt, deren Macht von „oben“ 
ausgeht, und die demokratische Republik jenes System, dessen 
Madt von „unten”, vom Volke kommt. 

Tatsächlich wurzelt jede Autorität und jede Macht im Volke 
und geht vom Volke aus. Wenn ein Regime ohne Zustimmung 
und Bestätigung durdı die Gemeinschaft die Mittel der Re- 
gierungsgewalt an sich bringt, so regiert eben eine Minder= 
heit gegen den Willen der Mehrheit. Das ändert nichts an 
der Tatsache, daß jede echte und wesensgetreue Monarchie 
ihre Autorisierung vom Volke erhält, genau wie die demo- 
kratische Republik. 


Von „oben“, von „Gottesgnaden“ kommt keine Autorisierung, 
weil sich jeder derartige Anspruch ohne realen Hintergrund 
ableitet und dem Wesen der Gemeinscaftsbildung widerspricht. 
Die europäische Geschichte zeigt zwischen dem monarchistischen 
und republikanischen Prinzip alle möglichen Kompromisse und 
Mischformen, Variationen und Gliederungen. 
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Die republikanische Idee hat das Prinzip der Monarchie 
seit dem Revolutionsgeschehen von Paris abzulösen begonnen. 
Obwohl sich Napoleon, gleichsam ein Kind der Revolution, nach 
Beseitigung der herrschenden Monarchie nur allzuschnell selbst 
zum Kaiser emporgerungen hat, ließ der Kampf gegen die 
Monarcien nicht mehr auf sich warten. 


Die Republik verspricht, dem Wunsch des Volkes nach Mit= 
bestimmung und Kontrolle der Regierungstätigkeit zu gehor- 
chen. Die Gesetzgebung und die Gemeinschaftsführung erfol= 
gen aus dem Willen des Staatsganzen vermittels der bestellten 
Organe. 

Während in der Monarchie die Ordnungsgestaltung und poli- 
tische Willensbildung dem Herrscher übertragen ist, erfüllt 
diese Aufgabe innerhalb der Republik ein Männerkonsortium 
gewählter Volksvertreter, ein Parlament. 

Das Charakteristikum der Republik liegt in der Wahl eines 
repräsentierenden Staatsoberhauptes und eines entscluß- 
fähigen Parlamentes, 


Ob sich das jeweilige Parlament Senat oder Reichstag, Kongreß 
oder Bundeshaus, Unterhaus oder Oberhaus, Landtag oder 
Bundesrat nennt, bleibt für den Aufgabenbereich völlig belanglos. 
Jedes System, jede länger wirkende Organisation verkalkt und 
erstarrt, die Organe der Verwaltung und der Führungsgewalt 
erheben die übertragenen Funktionen zum Selbstzweck, sie ver- 
fallen dem Bürokratismus. 

Dessen ungeachtet darf und kann kein Zweifel darüber bestehen, 
daß man in wütenden Revolutionen und wahnsinnigen Um= 
sturzneigungen mehr Personal» und Machtwechsel vornimmt als 
etwa an Ördnungsprinzipien ändert. Die Begriffe und Namen 
sollen das Neue verbürgen, obwohl man das Gefüge der Ge= 
meinschaftsordnung nicht willkürlich ändern und die Struktur 
der Gesellschaft nicht straflos umstoßen kann. 


Mit der Einführung der Republik, der Demokratie und des 
Parlamentarisums hat man allerdings entschieden dem Prinzip 
der Führungsgewalt durch einzelne ein Ende bereitet und dem 
entgegengesetzten Prinzip der anonymen Machtgruppen, der 
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verantwortungsschwachen Mehrheitsbeschlüsse zum Durch- 
bruch verholfen. 


Eine historische Prüfung der europäischen Verhältnisse läßt die 
reine Monarchie ebenso selten erscheinen wie die echte demo- 
kratische Republik, weil man alle Verfassungen sehr unterschied» 
lich auszulegen und zu handhaben verstand. Die Staatsform kann 
sehr entscheidend durch Sonderbeschlüsse, Regierungsvollmachten, 
Wahlbestimmungen und Ausnahmegesetze verändert und ums 
gestaltet werden. 

Man macht sich daher gerade in dieser Frage klugerweise nichts 
vor. Wer die Apparatur eines Staatssystems beherrscht, vermag 
aus der vollkommensten demokratischen Republik unter Aufs 
rechterhaltung des Scheines eine totale Diktatur, nämlich die 
Herrschaft eines einzelnen zu machen, wie man aus der formges 
rechtesten Monarchie einen überspitzten, handlungsunfähigen 
demokratischen Parlamentsstaat bilden kann, dessen Monarch 
eine Marionette, ein Theaterkönig ist. 

Ludwig XIV. konnte noch zweideutig erklären: „L’etat c’est 
moi” — „der Staat bin ich“, während bereits Friedrich der Große 
bekennt: „Ich bin der erste Diener meines Staates.” 

In England wird nadı wildem Aufstand der König hingerichtet, 
das Unterhaus und Oberhaus zu demokratischen Einrichtungen, 
die Krone bleibt daneben bestehen, als wäre nichts geschehen. 
Hier die gültigen Grenzen und Überschneidungen, die vollen 
Konsequenzen und Inkonsequenzen bezeichnen und ziehen zu 
wollen, ist eine hoffnungslose Arbeit, zumal sie nicht zur Klärung, 
sondern zur Verwirrung beitragen würde. 

Fest steht, daß in Europa heute alle Staatsformen und Regierungs- 
prinzipien dicht nebeneinander und ineinander verflochten wirk« 
sam sind, daß man sich im Kampf um die Staatsform und um 
die Regierungsgrundsätze die Köpfe abschlug, Kriege erklärte 
und jahrzehntelang Machtkämpfe lieferte. 


Das Ringen um die beste Staatsform und das idealste Re- 
gierungsprinzip hat viele Opfer gekostet und leidenschaftlich- 
sten Widerstreit ausgelöst. Diese Kämpfe sind oft für leere 
Begriffe gefiihrt worden, und bestehende Einrichtungen wurden 
mutwillig, aus Unverstand, Einsichtslosigkeit und Machtgier 
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zerstört. Nicht immer zum Wohle der Völker, wohl aber stets 
unter dem Deckmantel von Freiheitsversprechungen und Wohl- 
standsbeteuerungen. 


Keine historische Untersuchung wird jemals diesen Irrgarten 
der Begriffsverzweigung auflösen, denn menschliche Unzuläng- 
lichkeit wird mit Prinzipien verwechselt, Rechts= und Ordnungs- 
erfordernisse mit Willkür und Mutwillen gleichgesetzt, Notwen« 
diges aus Mangel an Einsicht verhindert, Anarchiebestrebungen 
zur Auflösung der Gemeinschaft mit Staatserfordernissen ver- 
wechselt. Nackte Einzel- und unverantwortliche Gruppeninter- 
essen mißbrauchen die Volksempfindungen, verraten skrupellos 
die Lebensinteressen des Ganzen, Profitgier und Machtverlangen 
tarnen sich unter den unerwartetsten Maskierungen. 


Kurz: Im Kampf um die Macht, um die Herrschaft, wurde kein 
Fehler versäumt, kein noch so schändliches Mittel unterlassen, 
kein Verbrechen vergessen, auf keinen Irrtum verzichtet. 
Die Menschheit ahnt oft nicht, mit welcher Unverfrorenheit 
die Dummheit regiert, 

Nur eines blieb man dem Europäer bis heute schuldig: Eine 
Lösung der Staatsformproblematik durch die Verwirklichung 
einer durchgreifenden, dauerhaften Ordnung. 


Seit der Französischen Revolution beherrscht Unruhe den Kontis 
nent, leiden die Staaten und Nationen unter den Experimenten 
ihrer jeweils fähigen oder unfähigen Regierungen, werden die 
Rezepte zum Paradies voll wütender Überzeugungskraft einander 
angeboten und vorgeworfen. Währenddessen Europa unaufhalt= 
sam ins Chaos und in einen Sumpf der Begriffsinflation, der 
Geistesentwertung trieb. 

Hier führt der Weg zur klaren Einsicht aus dem Dschungel 
der Mißverständnisse nur durch die Rückführung der Probleme auf 
die einfachsten Grundformen und Grundfunktionen des mensch 
lichen Lebens. Es ist immer wieder — von der engsten Familien» 
gemeinschaft bis zum Millionenvolk — ein Grundphänomen 
und eine Wesensaufgabe, deren Erfüllung vor uns liegen. 


Das Staatsformproblem hat die Regelung des Verhältnisses 
zwischen dem einzelnen und der Gemeinschaft zum Inhalt. 
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Diese Frage ist unlösbar vom Sozialismus. Soll sie Beant= 
wortung finden, muß eine unmißverständliche Definition der 
Wirklichkeit, der Freiheit, der Gemeinschaft und der Macht 
gegeben werden. 


Das Mitbestimmungsrect des einzelnen hat sich nicht von heute 
auf morgen durchgesetzt, es hat Jahrhunderte der stufenweisen 
Entwicklung gebraucht. Auch die persönliche Aufstiegsmöglichkeit 
mußte erst gegen viele Hindernisse und Schranken erkämpft 
werden. 

Aus den Ständevertretungen und verschiedensten Interessen= 
gruppen bildeten sich schließlih die politischen Parteien. 

Eine der stärksten Bewegungen wurde die Internationale 
der Sozialisten, deren gemäßigter Marxismus mit einem 
geschlossenen Ordnungsprogramm auftrat. 

Wer immer sich in die politische Arena begab, tat dies entweder, 
um selbst Karriere zu machen und Einfluß zu gewinnen, oder 
um einer bestimmten Idee, gewissen Prinzipien, Gruppeninter= 
essen und Überzeugungssätzen zur Macht und zum Siege zu 
verhelfen. 

Die Vormachtsbestrebungen kommen ja aus sämtlichen Richtun« 
gen der Gemeinschaft, aus der Wirtschaft und deren Teilbereichen, 
von den Vertretern des monarchistischen oder republikanischen 
Prinzips, aus konfessionellen und weltanschaulichen Lagern, aus 
sozialistischen und nationalen Bestrebungen. 

Vom ı8. bis 20. Jahrhundert traten ständig zunehmend Macht= 
ansprüche der Bauern und Arbeiter auf den Plan. Europas Kräfte 
begannen sich innerhalb der Nationen noch mehr aufzusplittern 
und nach den verschiedensten Zielrichtungen zu zerstreuen. 


Bemerkenswert und auffallend ist seit dem Niedergang des 
abendländischen Reichsgedankens das Fehlen einer übernatio« 
nalen Einigungsbewegung, der Mangel an einem wahrhaft 
europäischen Gesamtinteresse. 
Das klassische Mutterland der modernen Demokratie, des Parlar 
mentarismus, wurde Frankreich. Paris entwickelte sich zum In» 
begriff der Republikaner. 
Aus der „Regierung des Volkes durch sich selbst” wurde die 
Maschinerie der Mehrheitsbeschlüsse entwickelt, und die vorbild= 
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lihste europäische Demokratie, die Schweiz, übergibt jeden 
wichtigen Staatsentscheid einer Volksbefragung, jedes Kanton» 
problem einer kantonalen Abstimmung, jede Gemeindefrage 
einer Gemeindewahl. Hier offenbart sich die Krise der De- 
mokratie in ihrer ganzen Tiefe. 


Der Pariser Parlamentarismus mußte sich längst mit der 
Impotenz identifizieren lassen. Die Unfähigkeit der Regierung 
des Volkes durch sich selbst wurde zum System. 


Den Ausbruch des zweiten Weltkrieges hat man mit allen er- 
denklichen Problemen in Verbindung gebracht, in Wahrheit 
dienten die vorgegebenen Gründe nur zur Kulisse. 

Der Ausbruch des zweiten Weltkrieges war ein Resultat des 
Kampfes um die europäische Vormacht zur Durchsetzung welts 
weiter Machtbestrebungen. 


Konkurrenten auf dem Weltmarkt, Kontrahenten des Prinzips 
und der nationalen Eifersucht trugen ihr Rivalitätsbestreben 
mit Waffengewalt aus. 

Von keiner Seite konnte ein anderes Kriegsziel bezeichnet wer» 
den als das der Machtschmälerung des Gegners. England und 
Frankreich wußten nicht, wofür sie den Krieg führten, sondern 
nur wogegen. 

So blieb man auch im nachfolgenden Zustand des Waffenstill= 
standes die Nennung eines positiven Ordnungszieles schuldig. 
Und den Unterlegenen war keine Gelegenheit mehr geboten, 
ihre Ordnungsziele unter Beweis zu stellen. 

Das Versagen der Sieger nach dem ersten Weltkrieg und der 
Ausbruch des zweiten stehen in unmittelbarem Zusammen: 
hang, nicht minder die Gegenwartskrise Europas mit dem 
Ausgang des zweiten Weltkrieges, dessen Ende zu einer Kon- 
servierung der ungelösten Probleme führte. 


Europas Geschichte erlitt mit dem Ende des ersten Weltkrieges 
einen Bruch, der unheilbar wurde, denn der Widerstreit seiner 
Nationalitäten verlor jede weitere Verantwortbarkeit, er konnte 
nur mehr zum Nutzen außereuropäischer Interessen führen. Die 
Kleinstaatlichkeit sollte mit Versailles und St. Germain ihren 
höchsten Triumph feiern und trat in Wahrheit vor ihr offenes 


126 


Grab. Das vorherrschende Wirtschaftsdenken der Geldmächte 
überschlug sich in den Forderungen und endete im Inflations= 
bankrott, die sozialistische Problematik trieb radikal zu einer 
Lösung, während die Staatsformfrage in den Hintergrund trat, 
weil sich leere Begriffe vor die Erfordernisse der Wirklichkeit 
stellten. 


Die Nachkriegsepoche des ersten Weltkrieges ist zu einer gro= 
fen Konkursbilanz geworden. Schein und Wirklichkeit began- 
nen sich unbarmherzig voneinander zu trennen. 

Dieser Prozeß der Klärung verläuft in der umgekehrten Rich- 
tung zur Wohlstandskurve der Zivilisation und Kultur, also 
von Ost nach West. 


England wird das letzte Opfer des europäischen Erwachens 
sein, aber es wird dem großen Prozeß der geistigen und politi= 
schen Entrümpelung ebensowenig entgehen wie irgend ein ande- 
rer europäischer Staat. Mögen die Interessen auch durch das 
Empire bestimmt sein, die Insel gehört zu Europa. 


Die Krise der Demokratie und die soziale Frage sind engstens 
miteinander verknüpft, dementsprechend auch ihre Lösung. 


Ein kurzer Blick auf die Vorteile und Nachteile der Staatsform= 

möglichkeiten liefert wichtige Hinweise: 

1. Die absolute Herrschaft eines einzelnen — Monarchie, Dikta- 

tur, autoritäres Regime oder sonstwie genannt — setzt das 
qualifizierte Genie voraus, um restlos fruchtbar zu sein. 
Die Herrschaft einer großen Persönlichkeit erfordert auc 
immer die Entwicklung einer hervorragenden Staatsorganisa- 
tion, um wahrhaft wirksam zu werden, und schließlich eine 
sinnvolle Lösung der Nachfolgefrage. 


Ohne Einsetzung einer echten, absolut und umfassend gültigen 
Verfassungsordnung muß das genialste Führertum nach dem 
Tode des Souveräns wirkungslos versinken. Das Beispiel Alexan» 
ders des Großen, Cäsars, Dschingis-Khans, Attilas, Napoleons, 
Bismarcks beweist es hinlänglich. 

Mit einem Wort: 


Jede große, staatsmännische Persönlichkeit bleibt ohne Reso=» 
nanz und historische Tiefenwirkung, wenn sich die Tatkraft 
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der Person nicht mit der Gestaltungskraft einer Ordnungsidee 
und mit der Durchdringung des Gemeinscdhaftsbewußtseins ver« 
bindet. 

Führer und Gefolgschaft müssen durch eine gemeinsame Gei- 
stesvorstellung zur höheren Wirkungseinheit werden, 

Der große einzelne darf nicht ohne engsten Kontakt mit der 
Gemeinschaft seiner Geführten sein, er muß zum Vollzugsorgan 
der Interessen aller werden. 

Das zentralisierte, hierarchische Staatswesen ist entschlußkräf= 
tig und handlungsfähig, weil zielbewußt dirigiert und ein= 
deutig in der Willensbildung orientiert. 


In seinen Vorteilen liegen auch die Fehler und Schwächen des 
autoritären Prinzips begründet: 


Geht der Kontakt zwischen Führung und Gemeinschaft ver- 
loren, wird das Verhältnis zwischen dem einzelnen und dem 
politischen Streben des Ganzen gestört, weil das Teilinteresse 
mit dem Staatsinteresse nicht mehr in harmonischem Einklang 
steht, die Kräfte der Glieder überbeansprucht sind und den Er- 
fordernissen aller keine organische Erfüllung geboten ist, dann 
wird die Einzelherrschaft zur Tyrannei und zum lästigen, be= 
drückenden Diktat. 


Die Führungstätigkeit eines großen Staatsführers muß sich mit 
dem Lebensstreben seiner geführten Gemeinschaft restlos identi» 
fizieren. 


Der große Staatsmann ist immer Vollzugsorgan der Gemein- 
schaftsinteressen, der Wille der Geführten und ihre Zustim= 
mung müssen seine Berufung rechtfertigen und auslösen. 
2.Die absolute Herrschaft einer unpersönlichen Vielheit durch 
Mehrheitsbeschlüsse — Demokratie genannt — garantiert eine 
weitgehende Übereinstimmung des Regierungswillens mit den 
Regierten. 
Durch die Wahl von Volksvertretern und die Bildung von ge- 
setzgebenden Körperschaften und kontrollierenden Senatshäu- 
sern, die auf Grund allgemeiner Wahlen entstehen, wird dem 
geführten Gemeinschaftswesen die Möglichkeit zur Willens- 
äußerung verschafft. 
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Das Charakteristikum einer demokratischen Grundordnung 
liegt in der Unverletzlidıkeit der persönlichen Freiheit. Das 
Recht muß binden, auch den Gesetzgeber, also den Staat. 


Hierin liegt die Rechtfertigung des demokratischen Prinzips. 
Aber auch die Mängel und Nachteile des demokratischen Prinzips 
wurzeln in seinen Vorteilen: 


Die Fähigkeit zur sachlichen Beurteilung der Fragen und Er- 
fordernisse des Gemeinschaftswesens nimmt mit der Entfer- 
nung des Einzelnen von den Führungsorganen und Gemein- 
schaftsaufgaben ab. Und damit sinkt das Vermögen zur Be. 
urteilung sachlicher Zusammenhänge. 

Jede nach Mehrheitsbeschluß regierte Gemeinschaft wird hand- 
lungsunfähig, entschlußschwach und zersplittert sich in viels 
fältige einander hemmende und widersprediende Zielsetzungen. 
Der Wille von Vielen wird zum Ausdruck auseinanderstreben- 
der Interessen und gefährdet stets die Einheit des Ganzen. 


Stellt man der Gemeinschaft eines Staatswesens die Aufgabe, die 
Einzelheiten eines Ordnungsprogrammes, die näheren Umstände _ 
eines Problems, die Gesichtspunkte einer Beschlußfassung in sach« 
lichen Details beurteilen zu müssen, so mutet man dem Mehr- 
heitsbeschluß eine qualifizierende Bedeutung zu, die ihm nie zu» 
gemutet werden dürfte, weil er sie naturgemäß nicht besitzen 
kann. 

Darüber hinaus widerspricht die Abhängigkeitsbildung einer Ge= 

meinschaft von ständig geforderten Mehrheitsbeschlüssen der Na= 

tır des Lebens und des Menschen, weil die Willensbildung zeit» 
und kraftvergeudenden Umwegen ausgesetzt wird, die nur zum 

Schaden des Ganzen führen können. Dies gilt insbesondere für 

die Aufgabenstellung der Wirtschaft, die Organisationsprobleme 

der Arbeit und die Wesenserfordernisse des kulturellen Schöpfer- 
tums. 

A. Eine Vielheit von Einzelnen ergibt nacdı dem Kollek« 
tiv eine ebensolche Vielheit von Interessensrich«e 
tungen. Die Ziele der individuellen Entfaltung liegen ohne 
ein System der höheren Verbundenheit restlos im Widerstreit. 
Die Heiligerklärung des Individualismus hat in be 
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greifliher Gegenwehr zu den Schäden eines rücksichtslosen 
Absolutismus das Extrem der persönlichen Ungebun- 
denheit zur Grundlage der Demokratie gemacht. 
Der Individualismus als letztes Ziel ist eine 
Utopie und liquidiert sich innerhalb der Gemeinschafts- 
orientierung des Staates von selbst. Die Unfähigkeit zur We-=- 
sensdefinition der Freiheit und der Gemein» 
schaft, der Erkenntnismangel gegenüber dem Wechselver- 
hältnis vom Ganzen zum Teil, vom Einzelnen zur Staatsord= 
nung hat zwangsläufig mit der Überwindung des „Individua- 
lismus an sich” die Krise der Demokratie und des 
Staatsbewußtseins zum Ausbruch gebracht. 

B. Der Weg des Aufstieges und der fortschritt- 

‘ lichen Entwicklung geht ausnahmslos vom 

Einzelnen gegen die Einheit der Masse vor 
sich. Wären Mehrheitsbeschlüsse maßgebend 
gewesen, würde der Gewinn neuer Erkennt- 
nisse und Entdeckungen, neuer Mittel und Perspek= 
tiven im Keime unterbunden. Das Genie, als Motor 
der . menschlichen Wirkungssteigerung, befindet sich aus= 
nahmslos in verzweiflungsvoller Minderheit zum erdrücken= 
den Erkenntnismangel und zur Denkträgheit der Mehrheit. 


Abhängig von Mehrheitsbeschlüssen besäße der Mensch keine 
Maschinen, wäre die Erde unerforscht, könnte man keinen Zug, 
kein Auto, kein Flugzeug besteigen, gäbe es kein elektrisches 
Licht, kein Radio, Fernsehen und keinen Tonfilm. Die Mehrheit 
vermag den voraus= und weitblickenden Gedanken des genialen 
Schöpfertums nie sofort zu folgen, der Mensch bleibt vom Mehr- 
heitsbeschluß gefesselt, zur Tatlosigkeit verdammt. 


Die Krise der Demokratie geht auf eine unverantwortliche 
Übertreibung des Prinzips zurück. 

Die Führung der Entschlüsse, die Gestaltung der Ordnung, 
die Wahrnehmung der Gesamtinteressen setzt gemeinschafts- 
bewußte Persönlichkeiten voraus. 

Es ist vollkommen in Ordnung, natürlich und richtig, denn 
es entspricht dem Ausleseprinzip des Lebens nach Leistung 
und Fähigkeit, wenn sich die Führungsorgane im Wettstreit 
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um die Berufung, einer Wahl und dem Spruch der Gemein- 
schaft urteilsmäßig aussetzen, 

Die Mehrheit soll und muß entscheiden, wem sie sich und ihr 
Schicksal anvertraut. 

Die Führenden sollen und müssen sich auch nach bestimmten 
Zeiten zur Rechenschaft und Kontrolle, zur Bestätigung und 
Berufungserneuerung einer Wiederwahl stellen und dem Mehr: 
heitsurteil aussetzen. 

Nie und nimmer aber wird eine Gemeinschaft lebensfähig, 
handlungskräftig und gestaltungswirksam sein, wenn man den 
Parlamentarismus zur Abstimmungsmaschine degradiert und 
das demokratische Prinzip systematisch zum Mehrheitswahn 
überzüchtet. Keine Regierung kann unter solchen Umständen 
fruchtbare Arbeit für die Gemeinschaft leisten, der Staat muß 
zugrunde gehen. 


Wenn ein Vater über jedes Familienerfordernis einen Familienrat 
einberuft und sich zur Entschlußfassung einer Mehrheitsabstim«- 
mung unterwirft, geht die Familie in kurzer Zeit zugrunde. 
Wenn ein Betrieb jeden Geschäftsfall oder Betriebsvorgang zum 
Gegenstand einer Betriebsversammlung und zur Abhaltung eines 
Mehrheitsentscheides macht, geht der Betrieb in kurzer Zeit zu- 
grunde. 

Wenn ein Wissenschaftler den Fortgang seiner Forschungsarbeit 
in jedem kritischen Stadium der Beurteilung eines wissenschaft> 
lichen Kongresses überantwortet und die Fortsetzung der Arbeit 
von einem Mehrheitsbeschluß abhängig macht, geht die Wissen« 
schaft zugrunde. 

Gewisse Politiker aber haben die Primitivität und Unverfroren= 
heit besessen, es als das idealste und einzig wahre System der 
Regierungskunst anzupreisen, wenn man die dynamische Un= 
wiederholbarkeit des Lebens unter den automatisierten Mechanis» 
mus der politischen Entschlußfassung setzt, indem man jede Ge- 
meinschaftsfrage, jeden Regierungsakt, jede Gesetzesbestimmung 
und Gesetzesnovelle zwischen die Mühlräder der Mehrheitsab- 
stimmung wirft. 

Nach diesem bis zur Irrenhausatmosphäre ae Ver- 
fahren der Abstimmungsmaschinerie müssen ganze Staaten und 
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Völker zugrunde gehen, weil sicı die Kunst der Menschenfüh- 
rung und der Staatsregierung nicht ungestraft zur Primitivität einer 
gedrehten Gebetsmühle oder eines Roulettisches erniedrigen läßt. 
Niemand glaube ernsthaft, daß sich ein dermaßen zum Narren= 
spiel herabgewürdigtes Volk glücklich fühlt, weil man ihm etwa 
die Kunst der „Selbstregierung in höchster Potenz” verschafft hat. 
So gesehen und so verstanden, weil bis zur Entartung und Le- 
bensverleugnung verzerrt, kehrt sich der richtige Grundgedanke 
des demokratischen Prinzips, die Notwendigkeit zur Gemein 
schaftsabstimmung, in das Gegenteil um; dann wird das Mon« 
strum des sich selbst zerfleischenden Parlamentarismus zum un« 
weigerlichen Totengräber der Demokratie, und dann trifft Nietz> 
sches Wort zu, daß „die Demokratie das Untergangsstadium 
eines Volkes” ist. 


Ordnungsprogramme und Regierungspersonen sind nach de- 
mokratischem Prinzip zu wählen und nach Mehrheitsbeschluß 
zu ihrer Aufgabe zu berufen. Ausnahmslos. 

Der Vollzug der Ordnung und die Regierungsentschlüsse sind 
den Berufenen unter Bestimmung eines autoritären Regie- 
rungschefs autoritär einzuräumen. 

Hat die Regierung und ihr Ordnungskonzept entsprochen, dann 
ist die Zustimmung des Gemeinschaftsganzen durch die Melır- 
heit keine Frage, hat sie nicht entsprochen und die Mehrheit 
versagt ihr die Bestätigung, muß sie tüchtigeren Politikern 
Platz machen. 


Damit scheint uns der Weg zur Überwindung der Krise des de« 
mokratischen Prinzips gewiesen: 


Die Ordnungsprogramme und die Führungsorgane der Gemein- 
schaften sind auf demokratischer Basis zu bestimmen, zu kon= 
trollieren, zu bestätigen oder zu erneuern. 

Die Ordnungsgestaltung und die Regierungspolitik sind ab» 
solut autoritär und in voller Überantwortung der Souveränität 
zu vollziehen. 

Die Berufung zur Regierung wird zeitlich begrenzt ausgespro- 
chen, und die Aufgabe der Senatshäuser liegt in der Beratung, 
Kontrolle, Bestätigung, Kritik und Opposition. 
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EUROPAS INNERE LAGE 


Der Ausgang des ersten Weltkrieges hat in Europa eine radikal 
veränderte Lage geschaffen und nicht nur die Absonderung der 
Sowjetunion, die Bildung vieler neuer Kleinstaaten gebracht, 
sondern Deutschland zerstückelt, die österreichische Donaumonar- 
chie einfach aufgelöst und die Hohenzollern mit den Habsburgern 
vertrieben. 

Den eindringlichen, prophetischen Worten von Lloyd George ist 
in dieser Hinsicht kaum eine Ergänzung anzufügen, denn wer 
wüßte heute nicht, daß es den Siegermäctten schlehthin miß« 
lungen ist, den Frieden wirklich zu schaffen, Ordnung zu bereiten 
und die Bedürfnisse der Völker zu erfüllen. 


Die Sieger des ersten Weltkrieges erwiesen sich zu einer echten, 
gültigen Friedensgestaltung unfähig, weil sie kein Ordnungs« 
konzept besaßen. 


Wieder einmal mehr erweist sich der Krieg zur Entscheidung über 
Rechtsstreitigkeiten untauglich, denn der Triumph brachialer Ge= 
walt hat keine innere Beziehung zum Wesen eines Rechtskampfes. 
Wenn zwei Menschen sicdı um ein Gut oder einen Anspruch ge= 
walttätig auseinandersetzen, kann der siegen, dem das Gut und 
der Anspruch rechtlich zusteht, es kann ebenso die Gewalt den 
Übeltäter siegen lassen und das krasse Unrecht triumphieren. 
Nicht anders verhält es sich mit dem Ausgang jedes Krieges. Ge- 
walt, Übermacht, Tücke und Lüge können jeden Kriegsentscheid 
zum Triumph des eklatanten Unrechts werden lassen. 
Kriegsausgang und Recht sind zwei völlig ver« 
schiedene Dinge. 

Diese Tatsache hat die jungen neu entstandenen Demokratien 
Mitteleuropas von vornherein mit einer untragbaren Hypothek 
belastet. 

Das politische Wirken der Weimarer Republik und der Deutsch» 
österreichischen Republik wurde von der Geburtsstunde an durch 
den moralischen Nachteil untergraben, Erfüllungspolitik im Sinne 
des Diktats von Versailles und St. Germain betreiben zu müssen. 
Die Demokratie wurde so in Deutschland und Österreich mit dem 
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Odium behaftet, ein von den Siegern protegiertes und eingesetz« 
tes, ihre Interessen garantierendes System zu sein. 


Wenn sich innerhalb eines Staates oder einer Nation ein Re- 
gierungssystem ohne die Initiative seiner Menschen, also ohne 
echte Volksverbundenheit ausbreitet, seinen Ursprung den 
Bajonetten fremder Mächte verdankend, dann fehlt diesem 
System die innere, tragende Basis der Autorisierung durch den 
Volkswillen. Wird die Demokratie dazu mißbraucht, einem 
Volk die Regierung von außen her zu bestimmen, den Interes« 
sen der Sieger verpflichtet und nicht bedingungslos den Interes= 
sen des eigenen Staates, dann hat man den demokratischen 
Wesensgedanken vergewaltigt und in sein Gegenteil umge 


kehrt. 


Sofern also die Siegermächte von 1918 irgendwelche Zweifel 
über das Mißlingen ihrer Nachkriegspolitik in Europa haben, 
mögen sie diesem Umstand ihre volle Aufmerksamkeit schenken 
und jede weitere Frage beantwortet sich von selbst. 

Hitler und der Nationalsozialismus erfüllten eine brennende 
deutsche Sehnsucht und befriedigten eine offene Unzufriedenheit 
eben dadurch, daß sie der allgemeinen und instinktiven nationa-= 
len Interessenunterdrückung Erlösung und Befreiung schufen. 


Genau das, was dem Grundgedanken der Demokratie ent- 
sprach, die Interessenvertretung der Nation bedingungslos vor- 
zunehmen, machte die Siegerwelt dem Weimarer System un- 
möglich und erkämpfte der Nationalsozialismus unter Hitler, 
nämlich die freie Selbstbestimmung der Nation, so die breite 
Zustimmung des Volkes durch seine Innen- und Außenpolitik 
gewinnend. 


Henderson, der letzte englische Botschafter in Deutschland zu 
Beginn des zweiten Weltkrieges, stellt dazu in seinem Buch, das 
während des Krieges entstand, fest: 


„Allzu billig wäre as, einem Monne die groben 
Leistungen abzustreiten, der seinem deufschen Volk 
Selbstachtung und geschulte Hallung wieder beigebracht hot. Die 
tyrannischen Verfahren, die zu solchem Ende innerhalb Deutschlands 
angewandt wurden, sind an sich abscheulich, aber bleiben Dautsch- 
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tands eigene Angelegenheit. Viele der sozialen Reformen von Herrn 
Hitler beweglen sich frotz völliger Mifachlung der persönlichen Frei- 
heit, was Denken, Sprechen und Tun anbelangt, in weit fort- 
geschrittener demokratischer Richtung..... Der 
‚Kraft-durch-Freude‘-Gedanke, die ‚Pflege der biologischen Gasund- 
heif der Nalion’ und vor allem die Gründung der ‚Arbeilsdienstlager’ 
sind vorbildliche Zeugnisse für eine wohlwollende Diktatur... .. 
In einer neuen und besseren Well wird ein großer Teil jener Gesetz- 
gebung wieder aufleben, wenn Deutschlands erstaunliche Organisa- 
tionsgabe und der große Beitrag, den es in der Vergangenheit in der 
Wirtschaft, in der Musik, in der Literofur für die hohen Ziele der 
Zivilisation und des Humanismus geleistet hal, wieder führende Rolle 
gewinnen werden.” 


Schließlich ist der zweite Weltkrieg genau um jenen Staat ausge= 

brochen, den Lloyd George seherisch bezeichnete: 
»„Der Vorschlag der polnischen Kommission, der 2,100.000 
Deutsche unter die Herrschaft eines Volkes zwin- 
gen will, das einem andern Glauben angehört, das in seiner 
ganzen Geschichte nicht ein einziges Mal die 
Fähigkeit zu einer lebenskrältigen Selbstregie- 
rung hot, mub meiner Ansicht nach früher ader 
später zu einem Kriege in Osteuropa führen..." 


Der Engländer Keynes nannte das „Diktat von Versail= 
les das Verbrechen von Paris“. Es darf in diesem Zu» 
sammenhang nicht unerwähnt bleiben, daß England an Po- 
len unter Chamberlain einen gescichtlich beispiellosen 
Freibrief abgab, indem es seine Garantieerklärung 
vom 31. März 1939 aussprac. 
Duff Cooper, Deutschenfeind und Gegner Chamberlains, 
schrieb zu diesem einzigartig unverantwortlichen Garantiever- 
sprechen: 
„Das Schicksal des Britischen Reiches und die 
Verantwortlichkeit für Frieden oder Krieg ist 


also hiermit siner Handvoll unbekannter Persön- 
lichkeiten in Polen anvertraut“ 


Die „Handvoll Polen” hat dann nicht gezögert, den englischen 
Blankoscheck einzulösen und den Freibrief zum Krieg zu be- 
nützen. - 

Wir wissen alle, daß der Thronfolgermord von Sarajewo nur den 
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Anstoß zum ersten Weltkrieg bildete und nicht etwa den wah« 
ren Grund. 

Wir wissen desgleichen, daß Polen lediglich einen Anstoß abgab 
und nicht den tieferen Kriegsgrund für den Ausbruch des zwei» 
ten Weltkrieges darstellte. 

In beiden Weltkriegen haben England und Frankreich 
Deutschland den Krieg erklärt und nicht etwa 
umgekehrt. Dies sei hier der Ordnung halber festgestellt, 
weil die moralische Diffamierung Deutschlands dem europäischen 
Einheitsstreben wie ein eratischer Felsen im Wege steht. 


Es liegt uns Europäern nicht so sehr daran, die Kriegsschuld=» 
frage einer Nation aufbürden zu können, aber es muß uns 
alles daran liegen, die Atmosphäre der moralischen Vergifs 
tung durch die Gleichberechtigung und Achtung Deutschlands 
zu beseitigen, denn Deutschland ist die Mitte Europas. 
Ohne Deutschland schlägt das Herz Europas nicht. 


Wir müssen uns als Europäer Schritt um Schritt aus dem Zu- 
stand des geistigen Widerspruchs und der historischen Verlogen- 
heit befreien, weil man uns darin ganz bewußt wie in einem 
Kerker gefangenhält. 

Kriegsgründe liegen oft in der entgegengesetzten Richtung, in 
der man sie behauptet. Deutschlands Exportziffern von 1913 und 
1938 sind sehr aufschlußreich, sie liegen in bedrohlicher Höhe. 
Zuerst war es der preußische Militarismus Kaiser Wilhelms, dem 
man den Krieg erklärte und dann der preußische Militarismus 
Hitlers, den zu beseitigen die Alliierten sich feierlich zum Kriegs« 
ziel erkoren. 


Die Siegermächte der beiden Weltkriege gaben vor, ihren 
Krieg zur Bekämpfung der deutschen Weltherrschaftspläne 
führen zu müssen. 


Churchill erklärte: 


„Dieser Krieg ist ein englischer Krieg und sein 
Ziel die Vernichtung Deutschlands.’ 


Der Amerikaner W. A. Chambertin sagt hingegen 1950 in 
seinem Buche: 
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„Amerikas Krevzzug im Jahre 1941 war ein Ergeb- 
nis vonlilvsionen, die inzwischen völlig bankroff 
gemoachthaben. Es war eine Illusion, dah die USA 
sich durch Nazideutschlandbedrohtiühlenkonn- 
ten; es war eine Illusion, dab Hitler das Britische 
Reich zerstören wollte; es war eine Illusion, daß 
Chino ein friedliches Reich des Ostens werden 
könnte; es war eine Illusion, dak eine mächtige 
Sowjetunion ein Friedensiaktor in einem ge- 
schwächten europäisch - asiatischen Komplex 
sein könnle,” 


Die Alliierten gaben im zweiten Weltkrieg über alle sonstigen 
Gründe hinaus vor, sie müßten die Diktatur Hitlers und der 
Nationalsozialisten brechen, denn nach ihrer Ansicht und Pro- 
paganda schmachteten die Deutschen unter der Gewaltdiktatur 
Hitlers. Hier stellt sich jedem Europäer eine Frage: 


Wenn die Herrschaft Hitlers gegen den Willen der Mehrheit 
des deutschen Volkes stattfand, also wirklich zu einer Dik- 
tatur geworden war, wie die Siegermächte behaupteten, dann 
war das deutsche Volk von Hitler unterdrückt und mußte 
befreit werden. 


Der zweite Weltkrieg endete auch mit dem Sieg der Gegner 
Hitlers und beendete die nationalsozialistische Herrschaft. 


Warum unterblieb dann die Politik der Befreiung, warum 
legte man nach dem Morgenthauplan der deutschen Nation im 
Sinne der Abmacungen von Jalta, Teheran und Potsdam 
ungeheuerliche Opfer auf, vierteilte das Land, gab Ostdeutsch- 
land, uraltes europäisches Kulturgebiet, an Rußland und Polen, 
vertrieb über 10 Millionen Deutsche von Haus und Hof, tötete 
weitere z Millionen nadı Einstellung der Kampfhandlungen, 
vergewaltigte bestialischh Frauen und Kinder, hält die Kriegs« 
gefangenen bis zu 10 Jahren schon in Zwangsarbeit, demon- 
tierte Fabriken, vernichtete die Bankenorganisation, liquidierte 
die Auslandswerte und verhinderte gewaltsam die Aufbau- 
‚arbeit? 


Welcher Geist von Menschlichkeit beherrschte die Sieger, daß sie 
einhellig den Morgenthauplan gutzuheißen vermochten, 
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jenes ungeheuerlichste Vernichtungsdokument, das die Geschichte 
seit 2000 Jahren kennt? Daß sie ungerührt der Massenaustrei= 
bung von Millionen Deutschen durch die Polen, Tschechen, Un« 
garn und Jugoslawen zustimmten? Daß sich bis heute kein nam- 
hafter Westpolitiker fand, der den bestialischen Massenmord an 
den vielen hunderttausend Deutschen in eben diesen Staaten 
verurteilte und anklagend vertrat. Diese Ereignisse sind wohl 
alle der einen Vernichtungswut zuzurechnen? Dessenungeachtet 
bleiben sie Plünderung und Mord. 


Die elf Hauptforderungen des Morgenthauplanes 
waren: 

(United States, News, 11. XH. 1953.) 

ı. Deutschland muß in einen Staat von Kleinbauern 
zurückverwandelt werden. 

2. Die Kriegsindustrie des Landes muß verschwins 
den. 

3. Die ganze Schwerindustrie muß weggeführt 
oder zerstört werden. 

4. Das Ruhrgebiet muß seine Industrie entzogen be= 
kommen, seine Bergwerke müssen stillgelegt 
werden, das Gebiet selbst muß zur internationalen 
Zone werden. 

5. Alle Grenzgebiete müssen den einst von 
Deutschland besetzten Ländern zufallen. 

6. Die deutschen Industrieunternehmen müssen un= 
ter den Alliierten verteilt werden. 

7. Zwangsarbeit durch Deutsche soll zum Nut> 
zen der anderen Länder. abgeleistet werden. 

8. Alle deutschen Guthaben im Ausland sind 
zu enteignen. 

9. Größerer deutscher Landbesitz soll umgewan= 
delt werden in Kleinbesitz. 

10. Deutschland ist aufzuteilen in zwei nicht von= 
einander abhängige Staatsgemeinschaften. 

ı1. Amerikanische Truppen sind zurückzuziehen, die Poli= 
zeidienstein Deutschland sind durch europäische 
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Besatzung zu leisten, zusammengestellt aus Län- 
dern unter kommunistischer Führung. 


War das eine Rache gegen den toten Hitler und die eingesperrten 
Nationalsozialisten oder gegen das deutsche Volk? 


Man erklärte die Deutschen am Krieg und an den Taten 
Hitlers mitschuldig, man verurteilte die gesamte Nation und 
belastete sie mit der Kollektivschuld. 

Man hat also offenbar die Deutschen nicht nur von der Diktatur 
befreit und nicht wie ein befreites Volk behandelt, sondern 
mit Rache und Vergeltungsmaßnahmen gemäß dem sanktio- 


nierten Morgenthauplan die gesamte Nation getroffen und 
bestraft. 


Damit stellt sich aber an jeden Europäer eine zweite Frage: 


Wenn die Deutschen im Sinne der Kollektivschuld nadı ihrer 
Mehrheit die Herrschaft Hitlers und des Nationalsozialismus 
zustimmend ertrugen, weil sie ihre beste Interessenvertretung 
war, wie begründet sich dann länger die Behauptung von der 
Diktatur Hitlers und vor allem der Kriegsgrund zur Beseitigung 
einer von allen Auslandsmächten anerkannten Regierung? 
Wer sollte dann befreit werden in Deutschland? 

Eine Minderheit? 


Wenn Hitler sich im Sinne der Kollektivschulderklärungen gegen 
das deutsche Volk auf die Mehrheit der Deutschen stützen 
konnte, dann wurde der Krieg gegen Deutschland also nicht „zur 
Befreiung der Deutschen von Unterdrückung“ geführt, sondern 
zur Beseitigung einer Regierung, die deshalb unerwünscht war, 
weil sie das Arbeitslosenheer durch Wohlstand beseitigte und 
die Interessenwahrnehmung der Nation bedingungslos erfüllte. 
Kurz gesagt: 


Die Nachkriegspolitik der Sieger des zweiten Weltkrieges 
trägt unüberbrückbare Widersprüche in sich. Sie dürfte nicht 
zugleich von einer Beseitigung der Hitlerdiktatur zur Befrei- 
ung der Deutschen und gleichzeitig von Vergeltungs« und 
Strafmaßnahmen gegen die Nation, also das ganze Volk 
sprechen. 
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Hätte man die Besiegten wirklich befreit, wie man es vor= 
gab, so wäre die Zerstückelung, Wirtschaftsknebelung, De- 
montage und Strafpolitik absurd, das Gegenteil allein be= 
greifbar. 

Da man aber nach Beseitigung der Herrschaft Hitlers und 
seiner Parteigänger schwerste Vergeltungs» und Zerstörungs- 
maßnalımen gegen die Nation selbst durchführte, hat man 
zugegeben, die Vernichtung Deutschlands als das wahre Kriegs« 
ziel verfolgt zu haben und nichts sonst. 


Das Bestreben zur „Umerziehung der Deutschen” 
unterstrich die Gültigkeit der zweiten Version. „Befreiteund 
Unterdrückte” braucht man nicht umerziehen. 
Die Wiedereinführung der parlamentarischen Demokratie durch 
die Sieger mußte also dem Bestreben aufrichtiger Demokraten 
neuerdings eine ungeheure und noch größere Belastung als nach 
dem ersten Weltkrieg auferlegen. 

Wieder war die Demokratie durch die Waffen der Sieger er- 
richtet und nicht aus der Zustimmung des Volkes von einer. 
echten Bewegung emporgetragen worden. 

Wieder, wie nach dem ersten Weltkrieg, mußte sich die Demo- 
kratie als Vollzugsorgan und Vertrauenssystem der Sieger ge- 
bärden und Garantien übernehmen, die dem Wesen der echten 
Demokratie widersprechen, Interessenerfüllung fremder Mächte 
zu sein. 


Nach dem Ende des zweiten Weltkrieges erlitt die Demokratie 
durch die Nachkriegspolitik der Sieger eine noch viel tief- 
greifendere Schädigung als nach dem ersten Weltkrieg. 
Neuerdings trat die direkte Umkehrung des demokratischen 
Gedankens ein, die Demokratie wurde zum Vollzugsorgan 
der Siegerwünsche degradiert, anstatt die bedingungslose In= 
teressenwahrnehmung des eigenen Volkes vornehmen zu 
können. 


Entweder gelten die Spielregeln der Demokratie für alle und 
gleichberechtigt, so daß sie jedem unterschiedslos Nutzen und 
Nachteil auferlegen, oder aber das demokratische System muß 
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als auferlegte Heuchelei zum mißtrauisch abgelehnten „Vollzugs- 
prinzip der Siegerforderungen” werden. 

Eine weitere Belastung der inneren Lage Europas trat durch die 
folgenden Umstände ein. 


Die gemeinsame Politik der westlichen Siegermächte mit 
Sowjetrußland wurde in Potsdam ein letztes Mal besiegelt, 
von da ab riß die Kluft zwischen West und Ost auf, sich 
ständig vertiefend und erweiternd. 


Nach der Spaltung der Siegermächte erhoben sie gegeneinander 
eine Flut von Beschuldigungen und Vorwürfen. 

Aus dem Westen erklang von Monat zu Monat eindringlicher 
die Warnung vor der bolschewistischen Welt-= 
gefahr. 

Nicht minder eindringlich erklärte Moskau die Westmächte von 
Weltherrschaftsansprüchen besessen und alle Welt durch die Vor« 
macht Amerikas bedroht. 


Die Westmächte beschuldigten die Sowjetunion eines uner- 
sättlichen Imperialismus und intensivierter Weltrevolutions- 
bestrebungen. 

Die Sowjetunion beschuldigte die USA des machtgierigen 
Imperialismus, erklärte den Bruch des Potsdamer Abkommens 
und eine Störung ihrer Einflußsphäre. 

West und Ost erklärten sich schließlih mit zunehmender 
Heftigkeit der Vorbereitung zum dritten Weltkrieg schuldig. 


Im Zuge dieser wachsenden Rivalität begann der Wettlauf um 
das deutsche Menschen» und Leistungspotential. Jeder aufrechte 
und denkende Deutsche hat zutiefst den Mangel empfunden, der 
dem Richtungswechsel in der Besatzungspolitik zugrunde liegt. 


Die Vernichtungspolitik der Morgenthaumaßnahmen wurde 
nicht deshalb eingestellt, weil man zur Einsicht gekommen ist 
wie verbrecherisch, falsch, unmenscdlicı und wahnwitzig diese 
Politik gewesen ist, sondern weil man sehr zweckbedingt und 
berechnend den Nutzen und Wert des Deutschen für den 
Kampf gegen den jeweiligen Gegner von morgen abzuschätzen 
begann. 
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Diese Tatsache belastet nicht nur die vorherige Politik der Sie« 
germächte und der jeweils eingesetzten „Satellitenregierungen”, 
sie schafft ein weiteres Problem, das den Deutschen und den 
Europäer quälend beschäftigt, denn mit diesem Richtungswechsel 
ist der letzte Schein von Recht für das Schandgerichtvon 
Nürnberg gefallen, der Verrat und die Mißachtung des Prin= 
zips der Gleichberechtigung ist allzu offenbar geworden. 

Alle europäischen Bestrebungen, die sih mit dem Kampf zur 
Sicherung vor dem Bolschewismus widmeten, als es im Westen 
noc nicht zum guten Ton gehörte, „Antikommunist” oder „Ko- 
existenzler” zu sein, waren durch die Gerichtsbarkeit in Nürn- 
berg betroffen. 

Wer sich dem Ruf nach Verteidigung Europas vor dem Bolsche- 
wismus unter Hitler angeschlossen hatte, war ein „Quisling”. 
Der norwegische Politiker dieses Namens bezahlte seine Haltung 
unter dem Henkergriff, während sich die Satelliten nach 1945 
auf beiden Seiten kaum anders verhielten wie er. 

Wer erklärt dem einfachen Mann jemals einleuchtend, daß seine 
Frontjahre gegen den Bolschewismus vor 1945 kriegsverbreche- 
risch waren, daß sie nach 1945 dem „Kreuzzug gegen die 
Diktatur” verdienstvoll dienen. Genau dieselbe Problema- 
tik ergibt sich mit umgekehrtem Vorzeichen für den Oste 
deutschen. 

Was macht einen Krieg in Israel, Korea, Indochina, Formosa 
„gerechter” als den deutscien Krieg? Wodurch verliert die 
Kampftätigkeit, die Erschießung von Partisanen, die General- 
stabsarbeit „kriegsverbrecherischen Charakter”? Durch die Sank= 
tionierung eines Alliierten aus Ost oder West? Durch die Heilig- 
sprechung bei der UNO? 

Diese Gedanken bewegen das Gemüt jedes wehrfähigen Euro- 
päers, und noch fehlt jede befriedigende Antwort darauf. 
Nürnberg war keine Aufmunterung, es war nur geeignet, die 
europäische Deprimierung bis zur Lähmung zu verschärfen. 
Man weiß in Europa, daß Hitler keinen einzigen Politiker seiner 
Machtvorgänger dem Schauspiel eines Schuldprozesses überliefert 
hat, Allgemein verliefen die Revolutionen unter Cromwell, 
Danton und Robespierre, Lenin und Stalin nicht so harmlos, 
sondern in einem Blutstrom. 
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In Nürnberg setzten sich die Alliierten des Westens und Ostens 
als Richter in eigener Sache über die wehrlos Besiegten zu 
Gericht: voreingenommen, einseitig, racheerfüllt. 

Alle Voraussetzungen zur Wahrung der Würde eines Gerichtes 
und zur Erfüllung der Gerechtigkeit fehlten. 

Man hat Anklagen erhoben gegen Taten, die von der eigenen 
Kriegführung nicht minder gesetzt wurden, man hat Schuld- 
sprüche gefällt, ohne sich in einem einzigen Punkt frei von 
Schuld zu wissen. 

Die Kriegsverbrecherprozesse von Nürnberg setzten in ihrer 
schamlosen Theatralik der Siegerwillkür die Krone auf und 
haben wie nichts vorher in der Geschichte dem Prinzip einer 
internationalen Rechtsbildung hohnvollen Abbruch getan. 


Nicht genug an dem traurigen Schauspiel der Tribunalskulissen, 
der Anklage gegen beglaubigte Regierungsmitglieder, Offiziere 
und Diplomaten, trieb man das Spiel bis zum Henker und voll» 
zog unter erbärmlichsten, unwürdigsten Begleitumständen Todes= 
urteile ohne jede Not und Rechtsgrundlage. 

Damit überschlug sich ein Geist und eine Entwicklung, die seit 
Jahrzehnten Europas innere Lage bis zur Unerträglichkeit ver- 
schärft hatten. Es gehört zum selbstverständlichen Attribut eines 
Politikers der Neuzeit, den Gefängniszellen überliefert gewesen 
zu sein, ja der Weg zum politischen Aufstieg scheint nur mehr 
durch ein Gefängnistor zu führen. 

Dazu kommt, daß die Verfolgung nach Kollektivschuldauffas- 
sungen und von Gesinnungen ein Rückfall in die mittelalterliche 
Inquisition und Folter wurde. 

Nürnberg hat diesen Geist ins Extrem gesteigert und droht seine 
Schöpfer zu verschlingen, denn die nächsten Opfer dieser Praxis, 
die Galgenanwärter für das „Kriegsverbrechertribunal des dritten 
Weltkrieges“ werden die Sieger von gestern sein. 


Nürnberg ist in die Geschichte als eine Demonstration von 
gefährlichster Zweideutigkeit eingegangen, es hat als Triumph 
der Maßlosigkeit, Willkür und schaurigsten Absurdität die 
Zukunft der Welt nicht weniger in Gefahr gebracdt wie die 
Entwicklung der Atombombe. 
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Die Erklärung liegt nahe. 

Keine verantwortliche Regierung auf seiten einer kriegführenden 
Macht kann es sich in Zukunft leisten, dem Gegner nach bedin- 
gungsloser Kapitulation ausgeliefert zu werden. 


Die Politiker und Generäle eines nächsten Großmachtkrieges 
müssen sich, ehe der letzte Schuß fällt, als Kriegsverbrecher 
unter dem Galgen des künftigen Siegers sehen. 


Jede Regierung wird daher im Bewußtsein der brutalsten Alter- 
native um ihr nacktes Leben kämpfen und nichts unterlassen, 
den Hals vor der Schlinge zu retten. Die Politiker und Generäle 
der kämpfenden Teile müssen wissen, daß ein verlorener Krieg 
zumindest ihren Kopf kostet. 

Die praktischen Folgen für einen nochmaligen Weltkrieg wür- 
den sein: 


Jede der kämpfenden Regierungen wird mit den Generalstäben 
und Diplomaten zum Kampf bis aufs Messer gezwungen, man 
wird nicht eher den Kampf beenden, ehe nicht die letzten 
Divisionen und Regimenter, die letzten Kompanien und Waf 
fen eingesetzt wurden und geopfert sind. 


Das sind die Früchte von Nürnberg. 


Diese Konsequenz aus dem blutigen, sadistisch bis zur Foto» 
grafie der Hingerichteten betriebenen Schauspiel dürfte mehr 
Opfer an Völkerleben kosten als irgendeine technische Errun= 
genschaft und Atomwaffe. 


Auch die feierlichste Erklärung und Abmachung internationaler 
Kampfbestimmungen und Kriegsrechtsätze wird daran nichts 
ändern, dern wer würde nach „Nürnberg”, als Soldat oder Po= 
litiker, dem Sieger trauen und sein Leben übergeben? 


$o gebiert Wahnsinn und Willkür schaurigste Folgen. 


Am Rande sei noch vermerkt, daß kein Churchill und kein Papst, 
kein Truman und kein Stalin dem Henker von Nürnberg Ein» 
halt geboten, obwohl man überall sehr genau wußte, wie faden- 
scdheinig die Anklagen einer nachträglichen Rechtskonstruktion 
waren und daß die Schuldsprüche oft geradezu im eklatanten 
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Widerspruch zum wirklichen historischen Verlauf ausgesprochen 
wurden. 

Churcill rührt es überhaupt nicht, daß eben jener Rudolf Heß, 
der zu ihm mit dem Friedensangebot flog, seit zehn Jahren in 
Spandau lebend begraben ist, er bekennt zynisch in seinen 
Memoiren, daß England zuerst nach Norwegen zum Sprunge 
ansetzte und Deutschland dieser Aktion lediglich zuvorkam, der 
greise Admiral Raeder jedoch verbrachte zehn Jahre in Haft, 
weil er den Krieg gegen Norwegen vorbereitete. 

Jeder Psychologe, jeder Richter, jeder reife Mensch weiß, wie 
armselig es um die menschliche Fähigkeit zur Wahrheitsfindung 
bestellt ist. Dessenungeachter quält man die Opfer von Nürnberg 
in einem gnadenlosen Kerkerschicksal, dessen Grausamkeit in 
der Anonymität des zitierten Rechtes liegt, weil es keine Grund- 
lagen hat, keinem Prinzip folgt, keine Rechtsmittel, keine In- 
stanzen und Zuständigkeiten kennt und keiner wechselseitigen 
Anwendung unterliegt. Spandaus Kerkerwände sind Realität, 
die Haftordnung, die Wächter und der Vollzug, aber das Tribu= 
nal, seine Ankläger, Richter, Rechtssätze, Verfahrensbestimmun« 
gen und Anstifter haben sich in eine nebulose, ungreifbare 
Unwirklichkeit aufgelöst. 


Die Toten und schattenhaft Überlebenden von Nürnberg, genau 
wie die von den Kriegsverbrecherprozessen Japans, sind in- 
soferne bereits vor der Geschichte freigesprochen, als den 
Siegern, die sich zu ihren Henkern machten, die Lösung der 
Probleme mißlungen ist, um die sich die Angeklagten, ihren 
Völkern verpflichtet, bemüht haben. 

Der Ungeist von Nürnberg gefährdet Europa, und die Pfeiler 
des Galgens sind untaugliches Bauholz für das Gebäude eines 
vereinigten Abendlandes. 


Kein Europäer hat an eine echte, dauerhafte Allianz zwischen 
West und Ost geglaubt, so wenig wie ein Deutscher den Pakt 
Berlin—Moskau anders sah als ein Zweckbündnis. 

Wird der unverbildete einfache Sinn des modernen Europäers 
befragt, so erscheint ihm die Haltung des Westens von einem 
höchsten Grad berechnender Unaufrichtigkeit bestimmt und nicht 
minder die Politik Moskaus. Diese tiefsitzende Unfä- 
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higkeit zum Vertrauen, der innerste Zwang zum Zwei- 
fel beeinflussen und bestimmen das innerpolitische Geschehen 
Europas stärker, als es die Sieger wahrzuhaben wünschen. Und 
doch liegt darin die Zerrissenheit und Lethargie Europas be- 
gründet. 

Das „Ohne mich“ des Europäers entspringt der Scheu vor den 
primitiven Leimruten und Honigbroten. 

Kein politischer Vorgang in Europa seit 1945 entspricht wirklich 
dem Kräftezustand, und keine Wahl spiegelt gültig die Inter= 
essenverbindung, denn das gesamte politische Geschehen spielt 
sich mit dem Seitenblick auf die Besatzungsmächte und unter 
dem Schatten des Nürnberger Tribunals ab. 

Wer in Europa kann freimütig, furchtlos und ohne Sorge um 
das Echo bei den Siegern, die Stimme erheben, wer kann unbe« 
einflußt seine Entschlüsse fassen? 

Dieser „Glashaus= und Porzellanladenatrmosphäre” verdanken 
zwei europäische Staaten buchstäblich ihre verlängerte Existenz: 
Franco-Spanien und Tito-Jugoslawien. Einerseits hat die Er» 
richtung Nationalspaniens durch die Unterstützung von Hitler 
und Mussolini Weltgeschichte ersten Ranges bedeutet, denn eine 
rotspanische Republik würde vermutlich Europas Existenz un» 
gleich früher entschieden haben. Andererseits lebt das Jugosla= 
wien Titos auf Kosten der West-Öst-Spannung ein Zwitterdasein, 
weil die Sowjetunion das kommunistische Jugoslawien nicht end-= 
gültig in die Gärten des Westens scheuchen will, der Westen 
höchst interessiert sein muß, diesen „Eckzahn”“ aus der Front 
der Ostsatelliten endgültig herauszubrechen. 

Wer sich wirklichkeitsbewußt mit der politischen Zielsetzung 
der Sowjetunion befaßt, dem ist völlig klar, daß von der Oktober- 
revolution bis zur Errichtung Rotchinas ein zielgerader, ununter> 
brochener Marsch auf die Weltrevolution stattfindet. 

Getreu wurde Lenins Rezept befolgt: die Welt muß 
für den Bolschewismus auf dem Umweg über 
Asien erobert werden. 

Ebenso klar war den meisten Europäern, daß Roosevelt und 
Churchill ihr Bündnis mit Moskau in zweckbedingter Absicht 
schlossen. England stand „das Wasser bis zum Halse”, es wäre 
allein mit Hitler-Deutschland nie fertig geworden; so mußten 
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eben die USA und die Sowjetunion jene Übermacht schaffen 
helfen, die Deutschland endlich niederzwang. 

Churchill hatte nach dem zweiten Weltkrieg erklärt, „die 
Briten und Amerikaner verhinderten es allein, 
daß Hitler Stalin hinter den Ural zurücktrieb.” 
Die Feststellung stimmt sachlich insofern, als die Sowjetunion 
ohne die Hilfe ihrer Verbündeten der deutschen Kräfte nicht 
Herr geworden wäre. Aber hätte nicht mit mehr Berechtigung 
Stalin feststellen dürfen, „die Sowjetunion und die 
Amerikaner verhinderten es allein, daß Hitler 
Churchill in eine Exilregierung nach Übersee 
trieb“? Dieser Gesichtspunkt ist Churchill offenbar entgangen. 
Schließlich lief nicht Stalin dem Bündnis mit dem Westen nach, 
sondern der Westen dem Pakt mit Stalin. 

Molotow stellte dann zwischen dem ıı. und 14. November 
1940 in Berlin seine weiteren Forderungen, sie liefen klar auf 
eine kalte Machtausdehnung in Europa hinaus. Hitler lehnte 
diesen Einbruch und Vormarsch der Sowjetunion nach dem Kon= 
tinent ab und „stand vor dem schwersten Entschluß seines 
Lebens”. 

Molotows Forderungen lauteten: 


Rückzug aller deutschen Truppen aus Finnland, Abschluß 
eines sowjetisch=bulgarischen Beistandspaktes, Errichtung rus« 
sischer Stützpunkte am Bosporus und an den Dardanellen, 
Anerkennung einer sowjetischen Einflußzone im Süden des 
Kaukasus und japanischer Verzict auf seine wirtschaftlichen 
Vorrechte in Nordsacalin. 


Hitlers Ablehnung bedeutete unausbleiblich den Krieg zwischen 
Deutschland und der Sowjetunion. 

Churchill und Roosevelt erwiesen sich gegenüber den Forderun- 
gen der Sowjetunion weit weniger von europäischem Verant- 
wortungsbewußtsein geleitet als Hitler. Die Abmachungen von 
Jalta, Teheran und Potsdam beweisen, daß England und 
Amerika Europa an die Sowjets einfach preis« 
gaben. 

Daran ändert auch das nachträgliche Eingeständnis Churdiills, 
„man habe das falsche Schwein geschlachtet”, gar nichts, seine 
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Äußerung ist zynisch und vermag nur das Mißtrauen Europas 
in Churchills politische Vertrauenswürdigkeit zu steigern. In 
keines Mannes Hand lag die Entscheidung über Frieden und 
Kriegsschluß so eindeutig wie in der Churchilis. Hitlers Frie= 
densbeteuerungen und großzügige Angebote an England wurden 
durch die demonstrative Schonung Englands in Dünkirchen 
historisch dokumentiert. 

Nun meinten Churchill und Roosevelt, auch mit Ruß- 
land ihr altes, bewährtes Spiel der Zugeständnisse, an 
die man sich nicht halten braucht, spielen zu kön» 
nen. Harry Truman, später Amerikas Präsident, äußerte sich am 
24. 6. 1941 wie folgt: „Wenn wirsehen, daß Deutsch-= 
land gewinnt, müssen wir Rußland helfen, und 
wenn Rußland gewinnt, müssen wir Deutsch= 
land helfen, damit sich so viele von ihnen wie 
nur möglich gegenseitig totschlagen.” Daß man 
in Moskau dabei an die falsche Adresse geriet, spricht mehr 
gegen die aufs Eis geführte, berechnende Klügelei dieser west- 
lichen Hasardpolitiker als gegen Moskau, das peinlih genau 
die Quittung präsentierte. 


Viele internationale Stimmen haben Churdill den Toten= 
gräber Europas genannt. 


Es gehören merkwürdige Gescichtsbrillen dazu, Churchill als 
großen Politiker zu feiern, unter dessen Kurs das englische 
Empire 70 Prozent seines Bodenbesitzes und 16 Prozent seiner 
Bevölkerung eingebüßt hat. 


Churchill hat zeit seines Lebens kein politisches Konzept be: 
sessen und ist jeden Nachweis einer konstruktiven Ordnungs« 
politik schuldig geblieben. 


In dieses Bild paßt restlos das Bekenntnis zur Notwendigkeit 
einer Vereinigung Europas — als Rammbock und Vorfeld für 
England gedacht — und die kalte Absageerklärung an Europa 
aus dem Munde desselben Churchill, nach seinen Wiedereintritt 
in die Regierung Englands. 

Sollte jemand Zweifel über die politischen Qualitäten Churcills 
hegen, so möge er die Protokolle von Jalta einen ungekürzten 
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Studium unterziehen. Dokumente, die beweisen, daß dieser Mann 
an staatsmännischer Würdelosigkeit und an Verantwortungs= 
mangel kaum zu überbieten war. Das Geschick der Völker be- 
fand sich in den Händen von Männern, die kaum wert sind, 
Staatsführer zu heißen, denn sie gingen über die Existenz und 
das Leben von Millionen Menschen und von Kulturvölkern hin» 
weg wie über den Verkauf von Vieh, wie über die Verschache- 
rung von Ziegelsteinen. 

Churchill und Roosevelt verbündeten sich nicht nur mit dem 
Bolschewismus, sie dachten wie die Bolschewisten. Und erst, 
wenn man diese schaudererregenden Dokumente des Hasses 
und der bodenlosen Unmenschlichkeit, des Verrats an der Zukunft 
und aller geheuchelten Prinzipien studiert, begreift man, warum 
die Weltpolitik heute in einer ausweglosen Verfahrenheit steckt. 
Was würde die Weltöffentlichkeit erst sagen, wenn sie Einsicht 
in viele Hundert ihr vorenthaltene Dokumente der letzten 
Jahrzehnte hätte, wenn sie um die ganzen Zusammenhänge der 
Entstehung des zweiten Weltkrieges erführe, die ganze Wahr- 
heit zutage tritt? 

Churchill weiß sehr wohl, warım er die Wahrheit um den Heß« 
Flug nicht riskieren kann und einen unliebsamen welthistorischen 
Zeugen schmachten läßt. Angesichts so eindeutiger Tatsachen, 
wie sie heute schon offenkundig sind, wird das Tribunal von 
Nürnberg zum furchtbaren Mahnmal. Wer führt die Anklage 
wider die andere Seite? Welches Tribunal richtet sie? 

Seit dem Verlauf der beiden Weltkriege ist den Europäern poli= 
tische Schockbehandlung auferlegt worden; wer darf sich wun« 
dern, daß diese „Kalt-Warmwasserkur” mit den Empfindungen 
und dem Vertrauen ihre eindeutigen Folgen zeitigen? 

Über den Bemühungen zur Bildung der europäischen 
Verteidigungsgemeinschaft (EVG} steht ein doppelter 
Unstern. 


1. Kein Europäer weiß, wer ihm die Freiheit wirklich garantiert. 

2. Kein Europäer hat Lust, sich zum Kanonenfutter benützen 
zu lassen, seitdem es sich die Politik der Sieger so bequem 
machte, abgegebene Versprechen zu brechen und brutal den 
Schleier von den Geheimabmachungen zu lüften. 
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Die Krise der Demokratie wurzelt nicht zuletzt in der un- 
faßbaren Tatsache, daß sich die erklärten Verfechter des 
demokratischen Prinzips über den Willen von Völkern und 
Millionen Menschen hinweggesetzt haben wie über verkaufte 
Rüben und verschacherte Lämmer. 

Der totale Verrat des Selbstbestimmungsrechtes bedeutet 
praktisch einen politischen Rückfall um Jahrhunderte und 
die Preisgabe der demokratischen Grundidee. 


Heute bildet schon der Gedanke an das Tribunal der Kriegsver= 
brecherprozesse von Nürnberg alles, nur keine Einladung zum 
Waffendienst eines Soldaten oder Offiziers. Nicht minder trat 
eine Verwirrung der Geister durc die Glorifizierung des Atten« 
tats vom 20. Juli auf Hitler ein. 


Wer den mörderischen Anschlag auf Hitler und die Wider- 
standsbewegung hoher Offiziere gutheißt, fördert die An- 
archie sämtlicher Ordnungsbande dem Grunde nad. 


Zischka berichtet dazu *}: 


„Schon 1935, als es zum Abessinienkrieg kam, wurde die Grundlinie 
der anglo-amerikanischen Politik der ‚Antifaschismus’. Er beherrschle 
London und Washinglon während das Spanienkrieges, obwohl ein 
Blick auf die Landkarte jedem Schuljungen klarmacht, was ein kom- 
munistisches Spanien für Rußlands Macht bedeuten muß.” 

2: .. dieser von den Emigranten geschürle ‚Antifaschismus” machte 
vor allem jede Realpolitik während des zweilen Weltkrieges zu- 
nichie.* 

„Ein Ausgleich mil Hitler? Undenkbar! Ein Ausgleich mit seinen 
Nachfolgern? Nach schlimmer! Denn wer häffe ihn denn entfernen 
können? Nur die Generölel” 

„Ein zusätzlicher Vorzug der Theorie, dal Amerikas einzige Freunde 
links seien, war, dab man sie auf Vichy, Italien, Jugoslawien, 
Ungarn, Osterreich, die Tschechoslowakei und selbsi auf Spanien 
anwenden konnte. Der öftenllihen Meinung wurde mit Erfolg ein- 
gehöämmert, dab Amerika nichts zu tun haben dürfe mit ‚Rechts- 
kreisen‘, mit Konservativen und Traditionalisten. Amerika halte 
der ‚Vorkämpfer der Revolution’ zu sein, nie und nirgends der 
Reslauration!” 

„Praktisches Ergebnis dieser Lehre war, do in Jugoslawien Tito 
an die Macht kam. Dal; Washinglon völlig diskreditierte tschechische 


”) Afrika, S. 57, Stocker-Verlag, Graz 1951. 
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Politiker unterstützte, die nichts Eiligeres zu fun halfen, als ihr 
Land in dis Sowjethürde zu führen. Dah Polen verralen und der 
Sowjelunion ausgeliefert wurde, genau wie halb Deutschland. Und 
vor allem, dat Deutschlands Ausgleich mit Ost und West in dem 
Augenblick, da er praktisch durchaus möglich war, von den Alliierlen 
verhindert wurde. Dah Stauftenbergs Widerstandsbewegung an jenen 
zerbrach, die heufe deutsche Divisionen gegen Ruhland werfen 
wollen „..* 

„im Mai 1942 wurde der Bischof von Chichester in Schweden von 
zwei deutschen Kirchenmännern, Dr. Hans Schönfeld und Pastor 
Dietrich Bonhöffer, in alle Einzelheilen der Verschwörung gegen 
Hitler eingeweiht. Sie sprachen von drei Widersiandsgruppen: 
gegenwärtige und ehemalige Milglieder der Staafsverwalfung; 
ehemalige Gewerkschaftsiührer; hohe Offiziere in allen militärischen 
und Polizeiformationen sowie Kirchenführer beider Konfessionen.” 
„Die deutschen Unterhändler wünschten durch Vermittlung des 
Bischofs von Chichester zu erfahren, ob Großbritannien einen Auf- 
stand gegen Hitler ermutigen und im Falle eines Erfolges bereit 
sein würde, mit einer neuen Regierung über den Frieden zu ver- 
handeln." 

„Die Antwort! des britischen Außenministers erfolgte am 17. Juli 1942. 
Sie lautete: Neinl” 

„England wollte lieber die Russen am Rhein als die Deuischen an 
der Wolga. Es entschied sich wie Washinglon gegen jeden Aus- 
gleich. Die heute so sehr einen neven Kreuzzug für die Demokralie 
Predigenden spielten nicht nur Stalins Spiel, sie dachten auch wie 
die Bolschewisten.” 


Generaloberst Guderian bemerkt zum Geschehen des 20. Juli in 
seinem Buche völlig richtig: 


„Dos Ergebnis des Attentats ist furchtbar, wie immer man die 
Dinge auch befrachten mag. Ich selbst lahna den Mord in jeder 
Form ab... Abgesehen vom religiösen Grund, muh ich aber 
auch feststellen, dal weder die innen- noch die auhenpolitischen 
Voraussetzungen für das Gelingen des Stanatsstreiches gegeben 
waren. Die Vorbereitungen waren völlig unzulänglich, die Auswahl 
der Persönlichkeiten für die wichtigsten Stellen unverständlich .. . 
Natürlich wird immer wieder die Frage aufgeworten, was geschehen 
wäre, wenn das Attenlat gelungen wäre. Niemand kann das sagen. 
Nur eines scheint sicher: Damals glaubte ein sehr großer Teil des 
deutschen Volkes noch an Adolf Hifler und wäre zu der Dberzeugung 
gekommen, dah die Alttenläter den einzigen Mann beseiligt hätten, 
der vielleicht noch in der Lage gewesan wäre, den Krieg zu einem 
glimpilihen Ende zu bringen. Mit diesem Odium wäre dos Offi- 
zierskorps, die Generalitöt in erster Linie belasiet worden, schon 
während des Krieges, aber auch hinterher, Der Hah und die Ver- 
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üuchtung des Volkes häfle sich gegen die Soldaten gekehrt, die 
mitlen in einem Ringen auf Leben und Tod durch den Mord am 
Oberhaupt des Reiches unler Bruch des Fahneneides das bedrohte 
Staatsschiff führerios gemacht hällen. Dab unsere Feinde uns deshalb 
besser behandelt hätten, ols es nach dem Zusammenbruch geschah, 
ist unwahrscheinlich. Nun wird mon fragen: Was also hätte geschehen 
sollen? Da kann ich nur sagen: Es wird so viel vom Widerstand 
gegen das Hitler-Regime geredei und geschrieben. Wer von den 
noch Lebenden, den Rednern und Schreibern, die an Hitler heron- 
kommen konnten, hat denn selber wirklich auch nur ein einziges 
Mal Widerstand geleistel? Wer hat gewagt, auch nur ein einziges 
Mal Hiller seine abweichende Ansicht mitzuteilen oder gar Auge 
in Auge mit dem Diklotor auf seiner Meinung zu beharren? Das 
hälle geschehen müssen! In den Monaten, in welchen ich die Lage- 
vorträge und zahlreiche militärische, technische und politische Be- 
sprechungen bei Hitler erlebte, taten das nur sehr wenige Menschen, 
von denen leider nur noch die wenigsten unter den Labanden 
weilen, Ich muß aber ablehnen, jene Leute Widerstandskämpfer zu 
nennen, die nur hinter den Kulissen gefuscheit haben, daf sie 
anderer Ansicht seien, die nur andere Leule anzustiffen versuchten. 
Hier scheiden sich die Geister.” 


Nicht minder klar sind die Ausführungen des Generaladmirals 
Böhm: 
„Ih lehne die Tot des 20. Juli ab, weil sie sachlich betrachtet 
von völlig falscher Beurteilung der Lage ausgeht, aufen- wie innen- 
politisch, Außenpolitisch war auch bei geglücklem Altentat keine 
andere Hallung der Siegermächfe zu erwarten. Bereils im November 
1939 holte Churchill in einer Rundfunkonsprache on das englische 
Volk gesagt: ‚Dieser Krieg ist ein englischer Krieg, und sein Ziel 
ist die Vernichtung Deutschlands.‘ Man beachte: nicht ‚Vernichtung 
des Noationolsozialismus‘, sondern ‚Vernichtung Deutschlandsl’ Von - 
da über Teheran, Casablanca, Jalta, Morgenthauplan bis Polsdam 
führt nur eine Linie des Vernichtungswillens. Man lese in Churchilis 
Memoiren seine Unferredung mit Stalin (Augusi 1942) über die be- 
wuhle Bombardierung der deufschen Zivilbevölkerung, man lase 
Churchills zynische Rede über die beabsichtigte Zwongsverlreibung 
von Millionen Deutschen aus ihrer Heimoll Hitlers Tod i944 hätte 
an dem Willen der Sieger, ar ihrer Krieglührung und unserem 
nationalen Schicksal gar nichts gändert. Innenpolitisch haben die 
Männer des 20. Juli die Mentalität des deutschen Volkes jener Zeit 
in seiner grohen Mahrheit, vor allem die der jungen Frontsoldalen, 
völlig falsch eingeschätzt. Auch bei einem geglückten Alttentot war 
nichts anderes zu erwarten, als dak wir zu allem sonstigen Leid 
noch einen Bruderkrieg biutigster Art bekommen hälten, Nun wird 
gesogt, daß ein Zusammenbruch 1944 uns viel Biut und Opfer er- 
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sport hätte. Es erscheini mir mühig Voraussagen zu machen über 
Entwicklungen, die nur durch wirklichen Ablauf erwiesen werden 
können. Da aber solches oft behauptet wird, möchte ich als wahr- 
scheinliche Folge bezeichnen, daß der unzweifelhaft eintrelende 
Bürgerkrieg 'mit schwersten blutigen Opfern den sofortigen Zusam- 
menbruch der Fronten und dadurch die Gefangennahme und Ver- 
schleppung von noch mehr Millionen deuischer Soldaten und Zivi- 
listen nach dem Osfen verursacht hätte, ols ohnedies geschahen. 
ich holte für verächtlich alle jene, die Verbindung mit dem Feinde 
aufnahmen und Landesverrat begingen. Was bedeutefen denn alle 
jene beschönigenden Worfe wie ‚Absioppen des Krieges mit Hilfe 
der Gegner’, wenn mon diese Phrasen in ihrer Hohlheit richtig 
erkennt und kennzeichnet? Sie bedeuten Unterstützung des Feindes 
und seiner Kriegsführung, sie bedeuten Beeinträchtigung und Sabo- 
tage der eigenen Kriegsführung. Sie badeulen den Tod eigener 
Volksganossen. Und das ist der Kernpunkt: Es gibt wohl keine gröhere 
Machtübertragung, als wenn ein Mann als Vorgesetzter Befehle 
erteilen darf, die den Untergebenen in den Tod lühren können. Es 
gibt daher auch keine gröhere, ja heiligere Veraniwortung, als wie 
sie ein Vorgesetzier für das Leben der Männer hat, die ihm an- 
vertraut sind und die ihm verlrauen. Jeder Vorschub durch Tat oder 
Duldung gegenüber dem Feinde, der die eigenen Kameraden, 
besonders aber die Untergebenen gefährdet, ist Verrat und Ver- 
brechen ... Nicht weniger abzulahnen und verächtlich sind ober 
auch jene, die zwar keine militärischen Geheimnisse dem Feinde 
auslieferlen, die aber, wie es beschönigend heiht, ‚geistige Ver- 
bindung zu ihm und seiner Widerstandsbewegung hatlan” — die 
wuhten, wo die Fäden dieses Widerstandes liefen, ihn durch ihre 
Duldung ermutigten und stärkten, während eigene Kameraden und 
Untergebene im Kampf gegen die feindliche Widerstandsbewegung 
standen und starben. Solche Männer übten Londesverral, mögen 
sie sich auch ihrer Haltung rühmen und deswegen geehrt werden." 


Vielleicht die bedeutsamsten Feststellungen trifft Hans Ulrich 
Rudel, wenn er schreibt: 


.Faht man zusammen, wos sich aus den Veröffentlichungen aller 
Widerständler selbst unwiderlegbar ergibt, so entstehl folgender 
Tatbestand: 

Die Verschwörung der in diesen Zeiten zu Worle kommenden Männer 
hat sich in ihren praklischen Auswirkungen nicht nur gegen Hitler 
und den Nationalsozialismus gerichtet, sondern gegen den Bestand 
des Deutschen Reiches. Sia haben zu diesem Zweck nich! nur mit 
allen Mitteln dafür gesorgt, dah Deutschland unter entsetzlichen 
Verlusten dan Krieg verlor, sondern sie haben -—— dos ist bisher zu 
wenig beachtel worden — Englands Eintritt! in den zweiten Well- 
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krieg weilgehendst begünstigt durch ihr an Lord Halifax gegebanes 
Versprechen, Hitler im Augenblick des Krieges zu beseiligen. Ohne 
England aber hälte Frankreich nichts unlernommen und hälten auch 
die USA keinen brauchbaren Grund zum Kriegseintriti gehabt. Ohne 
die Arbeit dieser Widerständler wären also möglicherweise alle 
Krölte freigewesen zur Niederwerfung des Bolschewismus. Muh man 
sie daher nicht letzflich für das Zustandekommen und den Ausgang 
des zweiten Weltkrieges mil all seinen furchtbaren Folgen verant- 
wortlich machen? Soll mon ihnen noch einmal, dieses Mal legal, die 
Möglichkeil geben, in die Geschicke des Voterlandes einzugreifen?” 


Die „Prawda” hat nach dem Kriege zum Attentat des 20. Juli 
festgestellt, daß alle Betrachtungen über das „Wenn und Hätte” 
überflüssige Mühe sei, weil das Gelingen des Attentats nur eines 
vermocht hätte, nämlich genau jene Entwicklung herbeizuführen, 
die sich ab 9. Mai 1945 sowieso ergab. 

Zu gleicher Zeit, da der Militarismus der Siegermächte den Tri= 
umph der „bedingungslosen Kapitulation“ Deutschlands aus= 
kostet und mit hohern Pathos die Ausrottung des „preußischen 
Soldatengeistes” verkündet, wird also dem Verlierer des Krieges 
das zur höchsten Untugend und zum Verbrechen erklärt, was 
den Machtaufschwung der Sieger begründete: der Milita- 
rismus. 

Zu gleicher Zeit, da sich die Lager der Alliierten in West und 
Ost schieden, das waffenstarrende Machtpotential ihrer Armeen 
und Rüstungslager den Schatten des Gegners zur höchsten Be» 
drohung aufwachsen läßt, entdeckt man den Wert eines Schutz- 
walls voreinander und predigt kaum fünf Jahre nach der 
Demontage an Fabriken und Rüstungsmitteln, fünf Jahre nach 
dem Feldzug gegen den „preußischen Militarismus“, daß man 
die Deutschen in der Ost» und Westzone als Soldaten sehr gut 
gebrauchen könnte. Selbstverständlich nicht mehr im Dienste 
„deutscher Welteroberungspläne“, sondern jetzt zum „Kreuzzug 
gegen den anderen”, je nachdem auf welcher Seite man steht. 


Wert oder Unwert des Militarismus ist also völlig relativ, 
je nachdem ob man seinen Kampfträgern den Sieg verdankt 
oder ob über diese das Unglück einer Niederlage hereinbrach. 
Diese Perspektive ist somit völlig ungeeignet, den Qualifi- 
kationsmaßstab für das Wesen des Militarismus zu liefern. 
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Es kann nur als Absurdität und als höhnische Herausforderung 
des gesunden Menschenverstandes empfunden werden, wenn der 
Sieger im militärischen Wettkampf, gestützt auf die Macht seiner 
Tanks, seiner Flugzeuge, Bomben und Atomwaffen dem Verlierer 
die Pflege des Militarismus zum Verbrechen erklärt und sich 
selbst mit Eifer seiner weiteren Aufrüstung widmet. 

Es muß zur unerträglichen Geistesverwirrung führen, wenn man 
kaum fünf Jahre nach der Abwicklung von Kriegsverbrecher- 
prozessen, nach der Aburteilung des deutschen Generalstabes 
den „preußischen Militarismus“” zwar weiterhin als die „Welts 
gefahr” diffamiert und verleumdet, aber im selben Augenblick 
die Ostzonenpolizei und das „Amt Blank” mit der Neuaufstel- 
lung deutscher Divisionen beauftragt, weil sie zum Schutze des 
Westens nützlihe Landsknechtdienste leisten sollen. Dies ge> 
schieht, während die deutschen Generäle in ganz Europa hinter 
Kerkerfenstern sitzen und sich gleichzeitig dasselbe „Amt Blank“ 
die Ausrottung „preußischer Militärmethoden” zum Ziele setzt. 
Hier eröffnen sich unüberwindliche Selbstwidersprüche von ge= 
radezu gigantischer Verzerrung. Jedes Verständnis für die „Ohnes 
mich”-Reaktion des Europäers und des Deutschen besonders 
muß hier ansetzen, um mit der Wahrheit in Einklang zu treten. 


Die Freiheit ist ebenso unteilbar wie die Pflichterfüllung. 


Legt man jemandem nahe, seine Freiheit zu verteidigen, dann 
muß man dem Betreffenden die Wahrnehmung seiner Eigene 
interessen eben auch selbst überlassen und nicht mit zweideu- 
tigen Zielsetzungen operieren, die Europa heißen und die Schaf- 
fung eines militärischen Vorfeldes vor Westeuropa meinen. Man 
kann dann nicht vom „Kreuzzug für bzw. gegen die westliche 
Kultur” reden und zugleich die Durchführung des Morgenthau- 
planes als Abschluß des Kreuzzuges gegen die Kultur Deutsch- 
lands praktizieren. 


Entweder ist die Pflichterfüllung des Soldaten unter jeder Fahne 
eine ehrenhafte Tugend oder unter gar keiner. 

Entweder ist der Deserteur in jeder Armee und überall auf der 
Welt ein ehrvergessener Feigling und gemeinschaftswidriger 
Lump oder nirgendwo auf der Welt. 
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Zwei verschiedene Maßstäbe nebeneinander kann es gültig in 
dieser Frage nicht geben. 


Noch weniger kann man es den Offizieren und Generalen der 
einen Seite zur Tugend anrechnen, weil sie bis zur letzten Konse- 
quenz dem Sieg ihrer Waffen dienten, während man es den Sole 
daten, Offizieren und Generalen Deutschlands nachträglich allein 
zur Tugend erklären will, wenn sie Sabotage, Feindunterstützung 
und Hodhverrat begangen haben. 

Man muß begreifen lernen, so nützlich den Alliierten derartige 
Verräter auch waren, daß dessenungeachtet die Pflicht des deut= 
schen Soldaten in entgegengesetzter Richrung lag, nämlich in der« 
selben bedingungslosen Pflichterfüllung dem eigenen Volk gegen» 
über bestand, wie sie die Sieger von ihren Soldaten forderten 
und gegebenenfalls durch ihre Kriegsgerichte erzwangen. 


Der Krieg ist weder wünschenswert noch jemals gutzuheißen. 
Aber man wird ihn solange nicht aus der Welt schaffen, so« 
lange man blasse Abstraktionen und hohle Phrasen, wie „Ge« 
rechtigkeit”, „Weltfrieden”, Menschenrechte”, „Freiheit von 
Furcht und Not”, ohne allgemeinverpflichtende Ordnungsmacht 
und Ordnungsgewalt im luftleeren Raum der Machtlosigkeit 
als reine Fata Morgana schillern läßt. 


Auch hinsichtlich des Militarismus haben die modernen Menschen 
völlig vergessen, wie sich die einfachste Daseinsform zwar der 
Größenordnung nach, jedoch nie dem Wesen nach verändert. 
Wenn Hab und Gut, Haus und Hof, Leib und Leben der Familie 
des alleinstehenden Menschen bedroht waren und sind, so muß» 
ten die Männer mit der Waffe gegen die Feindmacht und Gewalt 
kämpfen, wollten sie nicht die Frauen und Kinder, die Arbeits= 
früchte und den Boden verlieren. 


Jeder Mann muß für seine und seiner Familie Sicherheit mit 
dem eigenen Leben eintreten und darf nicht erwarten, daß sich 
dafür andere opfern. 

Das Recht des Schutzes legt dem einzelnen Mann die Pflicht 
der Wehrbereitschaft auf. Wer sich dieser Aufgabe selbstsüch« 


tig, feige und verräterisch entzieht, verdient sein Leben nicht. 
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Auch die Gemeinschaftsbildung hat an diesen ganz natürlichen 
Erfordernissen grundsätzlich nichts ändern können; wohl wurde 
die Gemeinschaft leistungsfähiger als der Einzelne, aber die Män» 
ner mußten sich genau so wie ehedem schützend vor ihre Frauen 
und Kinder, vor ihr Besitztum stellen, nur daß man es kluger- 
weise schon an den Landesgrenzen tut und nicht etwa erst vor 
der eigenen Haustür den Angriff des Feindes abwartet. Auch in 
dieser Hinsicht gilt: „Der Staat sind wir.” 


Es scheint, daß diese primitivsten Zusammenhänge dem Be- 
wußtsein des modernen Menschen zum Teil entschwunden sind 
oder künstlich durch eine gewisse Sorte bezahlter Kreaturen 
vernebelt werden sollen. 


Auch weiterhin wird der gesunde Verstand und der unverdorbene 
Instinkt des Menschen mehr gelten müssen als die Verdrehungs- 
künste gemeinschaftsfeindlicher Scharlatane. Der Dienst und das 
Opfer für das Leben und die Freiheit des eigenen Familienbe- 
standes, für die eigene Nation müssen weiterhin als unantast= 
bare Ehre gelten und der Verrat, die feige Flucht aus dieser 
Pflicht als schimpflich, weil die Sicherheit der Gemeinschaft ge- 
fährdend. 


Erkennt man die Freiheit und die Pflicht, diese zu verteidigen, 
nicht mehr als unfrennbare Einheit an, die Interessenwahrung 
des eigenen Lebens und der Nation desgleicıen, dann gefähr- 
det man die Wurzeln des Bestandes jeder Gemeinschaft und 
jedes Staatswesens und spielt mutwillig mit dem Dynamit der 
Ordnungszerstörung. 


Rein historisch taucht die Frage auf, worüber man sich mehr zu 
erstaunen habe, über die ans Wunder grenzende Leistung des 
deutschen Kampfes in Anbetracht einer seit 1933 ständig wirk« 
samen Widerstandstätigkeit, der die höchsten Generäle, Diplo- 
maten und Offiziere angehörten, der Chef der Abwehr, des Ge- 
neralstabes und entscheidendster Schlüsselpositionen oder über 
die Kühnheit, mit der man sich der engsten Verbindung zum 
Feinde in höchstem Dilettantismus rühmt, weil man damit der 
Narion zu dienen vorgab. 


157 


Welche Armee der Welt, welche Regierung und welche ver- 
antwortliche Kriegsführung eines Staates könnte sich jemals 
mit einer derartigen Tätigkeit und Rolle ihrer höchsten Wür- 
denträger zufriedengeben, sie gutheißen und glorifizieren? 
Man stelle sich eine „2o.=JulisGruppe* in USA, England oder 
der Sowjetunion vor. 


Einzigartig, weil vielleicht selbst in der Geschichte der Kirche 
ohne Beispiel und an Tragweite unfaßbar, ist die zum zo. Juli 
vor dem Landgericht von Braunschweig 1952 abgegebene Erklä- 
rung höchster Moraltheologen, daß „der Tyrannenmord 
von der Kirche gebilligt wird.” Wir glauben kaum, 
eine kirchliche Äußerung zu kennen, die sich so diametral gegen 
jede Verantwortbarkeit und das Wesen ihrer vorgegebenen heilig- 
sten Prinzipien richtet wie diese Äußerung. Sie öffnetjedem 
politischen Mord kirchliche Lossprechung, 
denn wer entscheidet und bestimmt, wann ein 
Staatsmann „Tyrann“ist? 

Die Moraltheologen etwa? 


Die Debatte über den 20. Juli betrifft unmittelbar die Bemü« 
hungen der europäischen Einigung; eine Glorifizierung der 
Widerstandstätigkeit von Offizieren gegen die Staats und 
Regierungsautorität, deren Treue sie mit ihrem Eid beschwo- 
ren haben, ist nur geeignet, einer künftigen europäischen Sou 
veränität den moralisch schwankenden Boden der Gegenwart 
endgültig jeder festen Grundlage zu berauben. 

Offiziere und Diplomaten, die sich im Kriege mit Spekulatio- 
nen befassen, haben bereits die Qualifikation zur Erfüllung 
ihrer Aufgabe und Pflicht verloren. Wenn sie im Krieg gegen 
ihren obersten Kriegsherrn und mit der Gegenseite konspirie= 
ren, nützen sie nur dem Feind. Jede andere Auslegung ist Ver« 
nebelung. 


Die Gefahr einer Durchlöcherung und wankelmütigen Auf= 
fassung von Treue, Pflicht und Verantwortung gegenüber der 
eigenen Sache liegt klar zutage. Einen deutlichen Vorgeschmack 
lieferte ja bereits der 2o.-Juli-Mann Dr. John. Wieviele 
seines Schlages unerkannt wirken, sei dahingestellt. 


158 


Wenn man den Offizieren einer künftigen europäischen Armee 
und den Politikern der europäischen Einheit das Ethos der 
absoluten Staatsverpflichtung zum Gegenstand zweifelhafter 
Erwägungen macht, darf man sich nicht wundern, daß viel« 
leicht im Zeitpunkt einer kriegerischen höchsten Anstrengung 
zur Bewahrung Europas vor fremdem Zugriff einige unqualifi> 
zierbare Elemente die Regierung und das Hauptquartier in die 
Luft sprengen, weil sie „nur” unnützes Blutvergiefen vermei- 
den wollen. 


Begreift man denn nicht, daß nirgends mehr der tote Hitler oder 
der liquidierte Führerstab der NSDAP betroffen wird, sondern 
das künftige Europa, und daß die verräterische, leichtfertige Preis= 
gabe unaufhebbarer Ordnungsprinzipien keine wie immer ge 
arteten „Ausnahmen” rechtfertigt, weil mit dem Prinzip alles 
steht und fällt? Nicht zuletzt sind es auch diese Probleme, die den 
inneren Widerwillen gegen die europäische Verteidigungsgemein= 
schaft begründen und fördern. Man täusche sich nicht über die 
Gedanken des „kleinen Mannes“, sie sind gründlich und instink= 
tiv richtig. 

Entscheidend begegnet das westliche Bestreben zur Errichtung 
einer europäischen Verteidigungsgemeinschaft aus noch einem 
dritten Grund innerer Ablehnung: der negative Cha= 
rakter dieser Militärallianz verspricht wenig 
bindende Kraft. 

Ein Militärbündnis wird abgeschlossen im Hinblick auf einen er= 
warteten, befürchteten Gegner. Es besitzt daher keine dauernde 
Fähigkeit zur Ordnungsgestaltung, das hat jüngst nach Nieder- 
werfung des Gegners die westsöstliche Allianz neuerlich und 
eindeutig belegt. Die Allianz zerfällt nach dem Wegfall des 
Kampfzieles sang= und klanglos. 


Die Europäer wollen und müssen zuerst wissen, wofür sie 
kämpfen sollen und nicht wogegen. 

Wenn Europa nicht die Überzeugung gewinnt, sic für seine 
eigene Freiheit, seinen eigenen Wohlstand und die eigene 
Selbständigkeit einzusetzen, sondern etwa für fremde Inter- 
essen kämpfen soll, ohne sichere Garantien zu erhalten, wer= 
den alle Verträge auch nach einer Ratifizierung durch die 
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innere Ablehnung der Europäer zum wertlosen Fetzen Papier. 
Wer ehrlidı bestrebt ist, Europas Kräfte wieder zu erwecken, 
neue zu mobilisieren und wirkungsvoll zu entfalten, muß auf« 
richtig und bedingungslos, ohne Nebenabsichten, die Interessen 
Europas im Sinn haben. Nur so wird das Vertrauen erwachen 
und in Europa eine durchgreifende Wandlung eintreten. Wer 
immer diesen Ruf erhebt, dessen Worte und Taten müssen im 
Einklang stehen. 


Das Nationalitätenproblem wirkt sich ohne Zweifel noch behin= 
dernd für die Einigung des Kontinents aus, aber es wirkt deshalb 
so stark negativ, weil jeder Staat, jede Nation um ihre Teilinter= 
essen besorgt sind, solange keine echte Ordnungsmacht die Er= 
füllung dieser Interessen nach dem Zusammenschluß garantiert. 
Die Weltanschauungsfrage wird einer europäischen 
Einigung in dem Augenblick nicht hemmend im Weg stehen, 
wenn die europäische Sammlung ohne Machtanspruch einer ge» 
wissen Konfession und eines gewissen Glaubensbekenntnisses er= 
folgt, also echte Religions= und Geistesfreiheit garantiert wird. 
Die Raumfrage kann von keiner europäischen Nation für 
sich gelöst werden, es ist die erste und wichtigste Ge-= 
meinschaftsaufgabe Europas, sie läßt sich gemeinsam 
ohne Schwierigkeiten lösen, wenn das Volkstum seine Entfaltung 
findet und der Überdruck des Bevölkerungsstandes dorthin 
dirigiert wird, wo Europa zur Sicherstellung seiner Rohstoff= und 
Erzeugungsbedürfnisse Menschen und Kräfte braucht. 

Auch die Wirtschaftsfrage ist brennend, denn die Vielzahl an 
Grenzen, Zöllen, Währungen und ungeregelten Märkten hindert 
das dringend gebotene Entstehen eines europäischen konti- 
nentalen Binnenmarktes, dessen Realisierung allein 
schon den Wirtschaftsaufschwung ungeahnt nach sich ziehen wür- 
de. Dazu kommt das Fehlen ausreichender Kraftquellen und Roh= 
stofflager, der Mangel einer abgestimmten Lenkung des Arbeits= 
und Produktionspotentials. So bleibt bisher Afrika als Euro= 
pas naheliegendster Rohstoff» und Energielieferant unausgenützt 
und die europäischen Völker müssen zusehen, wie der Einfluß in 
den überseeischen Kolonien immer mehr schwindet, weil die ein- 
zelnen Kolonialmächte einfach zu schwach sind, ihn zu steigern 
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und die europäischen Interessen machtvoll wahrzunehmen. Aus 
all diesen Gründen wird der Lebensstandard des Europäers auf 
einem Niveau gehalten, dessen Stand unverhältnismäßig gestei= 
gert wird, wenn Europa sich zusammenschließt und zur höheren 
Nation ordnet. Die Wirtschaftdrängt mitallenauf- 
strebenden Kräftennach derumfassendenEini= 
gung und wird diese als Erlösung aus künstlicher Abschnürung 
aufatmend begrüßen, 

Die soziale Frage kann sich nur dann einer europäischen 
Einigung in den Weg stellen, wenn man sie ungelöst und ohne 
Antwort läßt. 

Die bemerkenswerteste Erscheinung in diesem Zusammenhang 
ist die absolute Immunität Deutschlands und Österreichs gegen= 
über dem Kommunismus. Dieses Erbe erweist sich eindeutig als 
eine Nachwirkung der antikommunistischen Aufklärung Hitlers. 
Die Menschen Mitteleuropas sind vor der kommunistischen Ideo= 
logie gewarnt, und das Erlebnis der Soldaten und Gefangenen in 
Rußland, die Zeit der Besetzung durch Sowjettruppen haben un= 
auslöschliche Eindrücke hinterlassen. 

Die Sozialisten, als gemäßigte Marxisten und Demokraten, haben 
sich unmißverständlich vom Kommunismus distanziert und die 
marxistischen Grundlagen teilweise aufgegeben; sie wurden des» 
halb vom Bolschewismus als Abtrünnige mit dem Bann belegt. 
Die Wirklichkeit hat dessenungeachtet gerade dort zu strengen 
Korrekturen der Theorie genötigt, wo die Sozialisten an der Macht 
die Einseitigkeit der Opposition aufgeben mußten und selbst in 
die Rolle des Unternehmers traten. 

Die Sozialisten bekennen sich zur europäischen Einigung. Kaum 
eine politische Parteirichtung besäße so günstige Voraussetzun= 
gen, die Vereinigung Europas vorantreiben zu können, wie diese. 
Es fehlt nur an der eindeutigen Konzeption, zumal sich damit eine 
glänzende, nicht wiederkehrende Gelegenheit böte, das Abrücken 
von den marxistischen Grundlagen gemäß der gewonnenen Eins» 
sichten und Erfahrungen programmatish zu bekunden. Der 
echte Sozialismus kann naturgemäß weder 
rechts noch links stehen, er muß die Mitte sein, 
Zentralisationspunktfürdie Ordnungsgemein-= 
schaft des Ganzen. 
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Das Staatsformproblem erweist sich hinsichtlich der europäischen 
Einigung als sehr weitgehendes Hindernis. Welcher Monarch wird 
seine Souveränität leichten Herzens an die Europaregierung ab= 
treten? Welche Regierung und welcher Bürokratismus gutwillig 
auf ihre Positionen verzichten? Viele glauben ihren Posten in Ge- 
fahr, sagen zwar zur Einigung laut ja und tun nein. 

Der Parlamentarismus und die Demokratie bieten den europa= 
feindlichen Kräften glänzende Möglichkeiten zur Entfaltung einer 
zersetzenden, die Gegensätze schürenden Betätigung. Das demon= 
striert besonders eindringlich Paris als Geburtsstätte und Hoch- 
burg der „galoppierenden Parlamentiasis”. 

Europa zwischen Ost und West, dem Denken und der Kultur nach 
seiner großen und schmerzensreichen Geschichte dem freien, eigen- 
ständigen Schöpfertum verpflichtet und alles verdankend, treibt 
der unausweichlichen und notwendigen Vereinigung zu. 

Alle Grundlagen sind ins Wanken geraten, tiefe Zweifel an der 
Gültigkeit alter Formen und verbrauchter Glaubenssätze haben 
sich breit gemacht, Extreme müssen wieder zum Maß der Mitte 
finden. Die in alle Wurzeln reichende Erschütterung und Bewe= 
gung vieler Jahrzehnte hat den Boden bereitet und die Geister 
geweckt. 


Europa erwartet den Ruf zur Sammlung. 


EUROPAS ÄUSSERE LAGE 


Die Welt ist als Ganzes ein System kommunizierender Röhren 
und die Weltwirtschaft, die Weltpolitik heute nicht minder. Alles 
hängt mit allem zusammen, alles ist durch alles be- 
dingt. 

Europa hat durch die Kolonialpolitik seiner Kolonialmächte, den 
weltweiten Einfluß der englischen Seeherrschaft und durch die 
Verpflanzung seiner Technik das Antlitz der Erde neugestaltet 
und entscheidend mitgeformt. Es gibt praktisch heute keinen Teil 
der Erde, auf den Europa nicht eingewirkt hat, und es gibt keine 
Rohstoffe, keine Erzeugnisse der Welt, die nicht in Europa ge= 
sucht und verarbeitet werden. Und doch hat sich der weltweite 
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Vorrang Europas nach Leistung und Kultur in erschreckend kurzer 
Zeit auf eine heute geradezu totale Abhängigkeit und Unfreiheit 
reduziert, weil Europa seine Kräfte getrennt, ungeeint, ohne Ziel« 
abstimmung und ohne jede Verbundenheit einfach vergeudete. 
Aus dem Vormachtsverhältnis Europas, aus einer praktisch unan- 
gefochtenen und völlig eindeutigen Weltherrschaftsstellung der 
europäischen Nationen gegenüber allen anderen Kontinenten ist 
Europa innerhalb von zwei Generationen durch zwei Weltkriege 
zu einer untergeordneten politischen Rolle abgesunken und zum 
Objekt geworden, über das fremde Mächte bestimmen. Es befindet 
sich darüber hinaus in Gefahr zwischen den Mühlsteinen des 
weltpolitischen Ringens von Ost und West, seiner Eigenständig- 
keit und Selbstbestimmung völlig entmündigt zu werden. 

Seit der Entdeckung Amerikas, seit den Weltfahrten der Spanier, 
Portugiesen, Engländer, Holländer, Franzosen, Deutschen und Ita= 
liener dehnte sich europäischer Einfluß nach allen Kontinenten 
der Erde aus. Nordamerika wie Südamerika, Afrika und weite 
Teile Asiens standen Europa praktisch unbegrenzt und frei offen. 
Gerade diese Möglichkeiten verschärften die Nationalitätenspal» 
tung, weil sich Europas Völker als Rivalen den Rang streitig 
machten, anstatt sich durch eine Annäherung den Machteinfluß 
wechselseitig zu sichern und zu bestärken. 

So kam, was unweigerlich im Gefolge der beiden Weltkriege ein- 
treten mußte. 


Die europäischen Nationen führten innerhalb zweier Generatio«= 
nen „Weltkriege“ gegeneinander, deren Verlauf zur Selbst« 
zerfleishung und zur totalen Entmachtung aller Beteiligten 
führte. 

Die wirklichen Nutznießer dieser wahnwitzig entfachten Völ- 
kerkämpfe konnten nur die außereuropäischen Staaten sein. 
Schließlich ging audı die Rechnung allein auf Kosten Europas. 


Nicht minder nachteilig für Europa mußte sich die Neigung man= 
cher Regierungen auswirken, fremde Mächte und außereuropäi« 
sche Kräfte in die Streithändel des Abendlandes einzubeziehen. 
Damit wurden zwangsläufig fremde Interessen geweckt und ihr 
Einfluß machte sich breit. 

Die europäische Kolonialpolitik versagte weitgehend insofern, 
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als man es zu sehr auf eine Ausnutzung der kolonialen Reich= 
tümer abgesehen hatte, anstatt sich mit einer bewußten Bevölke- 
rungspolitik die Kolonien zu kraftvollen Wirtschafts= 
partnern zu entwickeln, wodurch praktisch eine echte Aus= 
weitung der Binnenmarktmöglichkeiten einge 
treten wäre. Wirtschaft ist Austausch, die Kolonien können nur 
Abnehmer werden, wenn sie Erzeuger sind, die leistungsgerechte 
Bezahlung finden. Die Kolonien sind ausnahmslos menschenhung- 
rig und unterstanden rechtlich wie währungsmäßig ein und der= 
selben Hoheit, so daß alle Voraussetzungen für eine Festigung 
der Beziehungen, also eine Ausdehnung des europäischen Wir» 
kungsbereiches gegeben waren. 

Das „Freiwirtschaftssystem” der Frühzeit, die Vormacht des Geld» 
denkens, ließ dann jene wirtschaftlichen Extremerscheinungen 
entstehen, die man fälschlich als „Kapitalismus“ definierte und 
die zum Marxismus führen. Die Sozialbewegungen waren zwangs= 
läufig Reaktionen auf die freiwirtschaftlichen Dschungelverhält- 
nisse: „Jeder gegen jeden”, auf das schrankenlose Gewinnstreben 
ohne Rücksicht gegenüber dem Ganzheitscharakter der Wirtschaft, 
also ohne Bewußtsein und Respektierung der wechselseitigen Be- 
zogenheit aller Arbeitenden. 


Den Klassenkampf gebar ein unverantwortliches, ohne Gemein« 
schaftsrücksichten wirkendes Wirtschaftspiratentum und die 
fatale Spielregel des Geldverkehrs: das Zinssystem. 


Europas gegenwärtige Ohnmachtslage zwischen dem Westen, 

sprich: USA, und dem Osten, sprich: UdSSR, beruht auf einer 

katastrophalen Verkennung der wirkenden Kräfte des Weltge- 

schehens und der eigenen europäischen Erfordernisse. 
Die heutige europäische Machtlosigkeit gegenüber dem Vor: 
rang der USA und der UdSSR wurzelt restlos in Fehlern der 
nationalstaatlichen Politik des europäischen Kontinents. 300 
Jahre einer Falschorientierung des Denkens und der Selbstein- 
schätzung haben genügt, Europas führende Weltrangstellung 
in eine verzweiflungsvolle Untergeordnetheit zu verwandeln. 

An dieser Entwicklung sind folgende Umstände schuld: 

1. Die rücksichtslose, rein nationalstaatliche Orientierung der 
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2. 


3- 


europäischen Politik in wirtschaftlicher, bevölkerungspoliti= 
scher und kolonialer Hinsicht. 


Die gedankenlose Fehlorientierung des wirtschaftlichen Den- 
kens durch die Anerkennung des freien Spiels der Kräfte als 


bestes Lenkungsregulatio für die Produktion, den Verbrauch 
und den Umsatz. 


Die Unfähigkeit zur richtigen Einschätzung der Entwicklung 
in USA und in der UdSSR durch die Verantwortlichen der 
europäischen Politik. 


4. Die Entfesselung europäischer Rivalitätskriege mit weltweiter 


Auswirkung, wodurch sich die Staaten Europas eine unfrudht= 
bare, unverantwortliche Selbstschwächung von geradezu ver- 
nichtendem Charakter bereiteten. 


Eine Definition der Gegenwartslage Europas im Weltkräftespiel 
wird durch die Bewertung des amerikanischen und russischen 
Machtphänomens zwar nicht erschöpfend geboten, aber sie kann 
davor bewahren, den gegenwärtig entscheidenden Weltmächten 
und der Weltentwicklung durch eine Fehldeutung auch weiterhin 
nicht gebührend Rechnung zu tragen. 


A. Zischka schreibt im Hinblick auf dnamerikanischen 
Aufstieg*) sehr treffend: 


„Wie wurde denn Amerika reich? Was ist die Grundlage seiner 
Macht? Achtundneunzig unler Hundert werden antworten: Die USA 
wurden durch ihre fruchtbaren Prärien und ihre enormen Boden- 
schälze grofj. 

Aber die gab es auch zur Zeit der Indianer, Die Prosperität der USA 


beruht nicht auf ihren Noturschätzen, denn im Durchschnitt der 


lelzten Generationen stommien nur elwa 12 bis 13 % des gesamten 
Volkseinkommens aus der Landwirtschaft, aus Viehzucht, Fischerei und 
Forsiwesen sowie aus dem Bergbau, Kohle und Ol inbegriffen. Zinsen 
und Dividenden machlen bis zu 20% aus. Der Resi aber, 67 % bis 
70%, waren erarbeitet. Der Resi war Yeredlungsge- 
winn. Durch die Entwicklung des Binnenmarktes stieg das Volks- 
einkommen der USA von 17 Milliarden Dollar im Johre 1900 aul 
277 Milliarden; ein halbes Jahrhundert später, nicht etwa durch Ex- 


*) „Afrika, Europas Gemeinschaftsaufgabe Nummer Eins”, Stocker-Verlag 
(5. 245-247). 
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porte, die machten 1950 koum 4 % des Nationalprodukts, wenig mehr 
ols 10 Milliarden Dollar aus." 

„Der wahre Grund der USA-Oberlegenbeil liegt darin, daß im Durch- 
schnilt dort die Produktion je Arbeiter heute dreimal so hoch wie in 
England, fast viermal so hoch wie in Holland und gut achimal so 
hoch wie in Rußland isl. Und dab der Arbeiter entsprechend seiner 
Produktivität bezahlt wird, nicht nur erzeugt, sondern auch kaufen 
kann. 

Mehr als der Europäer erzeugt der Amerikaner durchaus nicht, weil 
er fleikiger oder kenntnisreicher ist, sondern allein, weil er über gonz 
andere Hilfsmittel verfügt, ungleich mehr ‚Energiesklaven‘ zu Heltern 
hat. Wer aber schul diese ‚Energieskloven‘, de Grundlage 
von Amerikas Macht und Reichlum? Wer schuf die Werkzeuge zur 
Hebung der Bodenschätze Amerikos und damif seine Kriegsgewinne? 

Die schuf das Vertrauen in Amerika. 

Die schuf der Wille, seine nalurgegebenen Möglichkeiten zu nützen. 
Die wurden erarbeitet und organisiert, nicht eiwa .ge- 
kauft." 

„Noch 1890 waren die USA weit ‚ärmer’ als es heute Europa ist. Erst 
nach dem ersten Weltkrieg wurden sie von einer Schuldner- zu einer 
Gläubigernation. 

Aber Geld isi und war eben nie das Enischeidande. Nicht erst 
A. Berle jr, damals stellverfretender Außenminister der USA und 
einer der intimsten Finanzberater Roosevelts, erklärte im Oktober 1941: 
‚Geldbeschoffung ist eintechnisches Problem wie das Ingenievr- 
wesen, Wir kännen uns alles leisten, wofür wir genügend Roh- 
stolfe, Arbeitskräfte und eine vernüntlige Verwendung haben.’ Da- 
mals machte Berle Pläne für die amerikanische Produktionsausweilung 
und erklärte zur Geldbeschaffung: ‚Die Finanzierung all dieser Rie- 
senauigaben ist das geringste der Probleme, obwohl sie scheinbar 
die größten Schwierigkeiten bietet. Aber diese Schwierigkeiten sind 
ausschliehlih imoaginärer Art, nur eingebildet, sie liegen aus- 
schliehlich in verallelen Denkgewohnheiten ... Solange Arbeitskrälle, 
Rohstolfae und Technisches Wissen vorhanden sind, ist as absurd, zu 
behaupten: Das können wir uns nicht leisten. Etwas ‚nicht leisten’ 
können wir erst dann, wenn keinerlei Arbeitskraft mehr zur Verfügung 
stehl. Solange der Kredit nicht die Produktionsmöglichkeiten über- 
schreitet, ist er ‚gesund'’, allein eine Angelagenheil von Regie- 
rungsfachleuten, dia dofür sorgen, dah er der Wirtschofl zur Verlü- 
gung slehl. Ein Half ist der Kreditausweifung nur dann geboten, wenn 
keinerlei zusätzliche Produktionsmäglichkeit mehr besteht — oder 
wenn es keinen vernünfligen Bedarf mehr gibt: Wir könnten z. B. 
t00 Millionen Autos im Jahre herstellen, die brauchen wir nicht. Und 
so müssen die Experien natürlich stals auch entscheiden, was nölig 
ist und wos nicht... . Aber das Nötige nicht zu Iun, weil es an Geld 
mangelt? Das ist so wahnwitzig, wie in einer Vorratskammer zu ver- 
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hungern oder neben einem Brunnen zu verdursten ... . Slets war es 
völlig unsinnig, zu behaupten: ‚Wir können nicht arbeiten, weil wir 
kein Geld haben.’ Sondern Geld mangelt nur, wenn nicht gearbeitet 
wird. Oder wenn wir die Machenschaflen der an Nof und Elend 
Interessierten dulden, die uns nich) arbeifen lossen. Die 
Arbeit stehf und stand stals vor dem Geld, und vor beiden sieht 
überall, im Sowjetsiaal nicht anders als im hochkapilalistischen 
Amerika, der Kredit. Dberall und immer heilt es: Ohne Kopital keine 
wirtschaftliche Arbeit, Ohne Arbeit kein kaulfkräftiges Geld. Ohne 
Geld keine Ersparnisse, keine echfe Kapitalbildung. 

Kredit aber ist vom lafeinischen ‚creditarum’ abgeleitel, heiht ‚das 
Geglaubte’. Geld ist eine Quittung über eigene Leistungen und eine 
Anweisung auf gleichwertige Leistungen anderer. Kredit heift 
vertrouen darauf, dab bestimmte Leistungen innerhalb einer 
bestimmten Frist zustande kommen. Kredit ist immateriell. Primäre 
Kredite werden aus dem Nichts geschaffen. Und beim Kredit ist 
es wie bei jederlei Vertrauen: ‚Mangel an Vertrauen isf nicht das 
Resultot von Schwierigkeiten, sondern Schwierigkeifen enistehen durch 
mongelndes Versrauen.” Das wuhte schon Seneca. 

Genau wie schon Homer sagte: ‚Gegenseitiges Verlrauen bedeute! 
gegenseitige Hilfe. Und die ermöglicht Taten ohnegleichen . . . ‚So 
banol es klingt, immer wieder muß es wiederholt werden: Sobald 
dos entsprechende Yertraven in ein Unternahmen vorhanden 
ist, kann es nicht zu wenig G eld gehen. Und Amerika wurde nur 
deshalb groß, weil es ihm bisher noch nie an diesem Vertrauen 
fehlte: da war das oft blinde Vertrauen der 42 Millionen europäischer 
Auswanderer in die ‚unbegrenzten Möglichkeiten’ Amerikas, und die 
lieferten den USA innerhalb 150 Jahren die nötigen Arbeitskräfte 
wie die nöligen Kenntnisse.” 


Europa hat es dringend nötig, daran erinnert zu werden, daß 
„Europäer“ Amerika schufen und heute „Amerikaner“ sind, daß 
die Erfahrung, das Können, der Geist Europas in der neuen 
Welt geeint vollbrachten, was dem Ursprungskontinent durch 
Uneinigkeit versagt blieb. 

Wer hindert Europa, es seinen amerikanischen Enkeln gleichzu- 
tun? 

Wer hindert Europa, seinen unvorstellbar großen Vorsprung an 
geistigem Schöpfertum und hervorragenden Fachkräften wieder 
wirksam zu machen? Zu produzieren und das Abendland gestal= 
tend emporzuführen? 

Wer hindert Europa, wirtschaftlich und politish umzudenken? 
Neue Wege zu beschreiten? 
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Wer Amerika sagt, muß im selben Augenblick an den wohl 
größten Sohn dieses Kontinents denken: Ford. 

Ford ist viel mehr als ein technischer Revolutionär, mehr als ein 
erfolgreicher Industriekönig, er ist ein Programm, nicht etwa 
deshalb, weil er das Fließband schuf, sondern deshalb, weil er 
das Wirtschaftsdenken von Grund auf zu einer Umkehr zwang, 
ihm durch seine methodische Rationalisierung eine der entscheis 
dendsten Richtungsänderungen gab. Darin äußert sich das höch» 
ste Wesen der Wirtschaftlichkeit; Ford hatte die Preispolitik 
alter Gepflogenheiten gebrochen und führte das Problem der 
Binnenwirtschaft zum Siege: Die Arbeiter sollen und müssen 
kaufen, was sie erzeugen. Ford war ein Wirtschafts 
genie, ein Philosoph und Staatsdenker von 
überragendem Format, sein Geist war stets dem 
Grundsätzlichen zugewandt. 

Die Wirtschaftskraft Amerikas bildet ohne Zweifel die eine Seite 
seines Machtaufstieges und seiner heutigen Weltstellung. 

Die andere Seite stellt seine politische Staatsform dar, denn 
Amerika ist groß geworden, weil seine Demokratie „undemo= 
kratisch“ im Sinne des überspitzten Pariser Parlamentarismus ist. 
Die Regierung der USA kann wirklich regieren, sie hat inner= 
nn der Verfassung jenen Spielraum, der sie handlungsfähig 
macht. 


Der amerikanische Präsident wird wohl durch einen Wahl» 
gang bestimmt, aber er tritt dann in eine souveräne Position 
an der Staatsspitze, mit autoritären Vollmachten. Er ist ein 
Präsident=Diktator, ihn hindern keine Vertrauensfragen, keine 
Opposition und keine Abstimmungsmaschinerie, er ist unab= 
hängig der wahre Herrscher Amerikas. 

Der Präsident bestimmt seine Regierung und wählt seine 
Mitarbeiter. In den Staatsapparat beruft er die Vertrauens= 
personen, und die obersten Gewalten vereinen sich in seiner 
Person. 


Wohl zwingt die amerikanische Demokratie den Präsidenten, 
sich alle vier Jahre einem neuen Wahlgang zu unterziehen, aber 
sie läßt dann der Regierung mit geradezu klassisch autoritären 
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Zügen Zeit zu handeln und zu arbeiten. Stirbt der Präsident 
vor Ablauf der vier Jahre, dann wird deswegen nicht neu ge» 
wählt, sondern sein Vertreter rückt an seinen Platz auf. 


Die Amerikaner gehen alle vier Jahre zur Wahlurne und be- 
stellen ihren Regierungschef, ihre Senatoren und Kongref« 
mitglieder. Diese Lösung der demokratischen Praxis nicht 
minder hat Amerika groß gemacht. 

Der Pariser Parlamentarismus, die Betätigung der Majorifäts- 
maschinerie als Selbstmordprinzip, würden auch den Reichtum 
und die Macht Amerikas sehr schnell in den Abgrund führen. 


Diese Erwägungen sollen nicht dazu verführen, in einem ein» 
fachen Vergleich Amerikas Verhältnisse zum Idealrezept für 
Europas Zukunft zu erklären. Wohl aber sind zwei Gesichts- 
punkte grundlegend gültig und richtungweisend. 


1. Amerikas Macht gründet sich auf die bedingungslos ange- 
wandte Produktionsperspektive der Geld- und Wirtschafts 
politik. 

2. Amerikas Macht gründet sich auf die weitgehende Synthese 
zwischen demokratischem System und autoritärem Prinzip. 
Wohl wählt das Volk seinen Regierungschef, aber dessen 
Regierung führt dann das Staatsganze geradezu nutoritär. 


Zu den Mängeln der amerikanischen Entwicklung stellt Zischka 
bezeichnend fest: 


„- - . Der Frieden ist nicht zu kaufen. Die Analogie mit Amerika 
darf nicht so weit gehen, doh wir auch die sturae Einseiligkeit 
des ‚Erfolgdenkens’ übernehmen und uns an Milliardenzahlen der- 
art berauschen, dah wir nur sie sehen, denn dak es nur an Machl 
und Geld glaubt, wird Amerikas Ruin sein, genau wie am mate- 
rialistischen ‚Wohlfahrtsdenken’ Englands klassischer Liberolismus 
zugrunde ging und ebenso Ruhlands Marxismus scheitern wird. 
Wie in so vielen Dingen nämlich sind die Kapitalisten und Marxisten 
sich auch darin einig, dab allein die Noll der Massen zu Soziolismus 
und Kommunismus führte „ . . alles schien ja so Jurchtbar einloch: 
Not führ! zum Sozialismus. Nimmf die Not ab, so gehl die soziale 
Strömung zurück ... 

Wie Nol und Kommunismus scheinen den Herrschenden der USA 
nun auch Not und Krieg identisch, die Läsung des Ost-West-Problems 
eine reine Geldfrage. 

Wallstreet denkt heule also genau so wie der im Viktorianischen 
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England lebende Karl Marx: Dann Marx übernahm ja unbesehen den 
Zusammenhang ‚Not — Sozialismus‘, nur dal er eine falsche Prognose 
in bezug auf die Prosperität anhängte: Marx zufolge muhten die 
Arbeiter ärmer und ärmer werden. Und darum der Sozialismus siegen. 
Die Armuf nicht, sondern der Wohlstand nahm zu, dennoch ober 
gibt es heufe überall und in allen Parteien Sozialisten, ist in den 
USA der freie Kapitolismus ebenso tot wie in England. Beide Lehren 
sind eben Scheukloppeniheorien, Hochkopilalismus und Marxismus 
rein moteriolistischh beide sehen nur eine Seite des Problems, 
verleugnen das zutiefst Menschliche, Selbstverständlich ist Not ein 
hervorrogender Keimboden für jede Art Radikalismus, sind men- 
schenwürdige Lebensbedingungen die Voraussetzung allen 
soziolen und polilischen Fortschritts. Wir brauchen ein Vielfaches der 
Güter, die uns heufe zur Verfügung stehen, wellweil muß die 
Produkfion erhöht werden. Aber Güler atlein machten und sie 
machen uns nicht glücklich, Das Ärgste für die Arbeitslosen ist nicht 
ihr Mangel an Geld, sondern ihre Untäligkeit, das Gefühl des Ober- 
fiassig- und Ausgestoßenseins, ihre Holfnungslosigkeit. Was der 
Mensch mehr noch als materielle Annehmlichkeiten braucht, ist 
Inleresse am Leben und ein Gefühl der Verantwartlichkeit, Stolz auf 
seine Leistung. Der westliche Mensch zumindast will teilhaben an 
der Gesfaltung seines Lebens.” 
“Nun ist ein System, das ouf der individuellen Arbeitsfreudigkeit 
beruhl wie dos ‚kopitalistische‘, auf die Daver nicht denkbar, wenn 
Sievern einen immer gröheren Teil der Einnahmen der Verfügungs- 
gewalt derjenigen eniziehen, die sie verdienlen. Dos wuhten Marx 
und Engels wie gesagt schon 1848, und deshalb forderten sie in 
ihrem ‚Kommunistischen Manifast’ ols wichtigste Mahknahme zur 
Beseitigung der kapilalistischen Wirtschalfsordnung: 

Starke Progressivsteuern (auf die Einkomman). 

Abschaffung des Erbrachles (wenn auch nur materiall über hahe Erb- 

schaftssleuern). 
Und obwohl sie gegan den Kommunismus rüslen wie noch nie und 
Milliarden für anfikommunistische Propaganda ausgeben, gehören 
gerade die USA und Grohbrifannien zu jenen Staaten, in denen 
die Erbschaftsstevern om höchsten sind, ist heute in allen ‚Demo- 
kratien' eine scharfe Einkommensfeverprogression ‚selbsiverständlich‘." 


Europa ist im vollsten Sinn des Wortes die Mutter der ameri- 


kanischen Geschichte. Motorisierung und Luftfahrt, Rohstoff- 


synthese und Atomphysik sind in Europa erarbeitet worden. 
Was Amerika noch vor sich hat, hat Europa bereits durchge- 


macht, die Problematik des übervölkerten Raumes und aller 
daraus resultierenden Konsequenzen für die Gesellschaft, die 
Ordnung und den Staat. 
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In einem Punkt allerdings ist die Enkelgeneration Amerikas 
Europa weit voraus und eben deshalb heute Weltmacht Nr. ı. 
Die USA sind in Einheit zur Nation geworden. 
Dieser Vorzug Amerikas ist Europas entschei« 
dender Mangel. 

Wo die Vereinigten Staaten heute stehen, das ist ein Bild 
der europäischen Möglichkeiten, so weit könnte 
Europa längst sein und noch weiter. 

Nicht minder ein Produkt des Zusammentreffens mit europäischer 
Zivilisation und Kultur ist die Sowjetunion. 

So phantastisch und bis zur Hysterie gesteigert Moskau als 
Sprachrohr der bolschewistischen Welt den Kampf gegen Bürs 
gertum, Kapitalismus und „westliche Verderbnis” führt, der 
große Wunschtraum seiner Politik und seiner unerhörten Be= 
mühungen ist doch nur die Einholung und Nachahmung 
eben dieses „westlichen Lebensstandards”. Über 
diesen Punkt dürfen sich auch die sowjetischen Machthaber nicht 
täuschen, denn die stärkste Triebfeder des menschlichen Han= 
delns ist der Eigennutz, beim „Zuskurz«Gekommenen” also der 
Neid. Schließlich ist das geheimste Ziel des „Proletariers” eben 
doch nur das Aufrücken in die Rolle des Besitzenden, des 
„Kapitalisten”, und darauf laufen nicht zuletzt auch alle An- 
strengungen des Bolschewismus hinaus. 


Die Sowjetunion ist also nicht minder ein Zerrbild der euro- 
päischen Möglichkeiten, wie es Amerika ist, allerdings mit 
umgekehrten Vorzeichen. 

Die Sowjets wollen den europäischen Zivilisations- und Le* 
bensstandard in kürzester Zeit aufholen. Diese höchste An 
spannung aller Mittel führte zwar zu einer ungeheuren Macht- 
anballung, aber mit der stefen Gefahr verbunden, dafß der 
überspannte Bogen bricht. 

Lenin und Stalin wollten die z000jährige technische und wirt- 
schaftliche Geschichte Europas in einer Generation nachholen. 
Was die Sowjetunion vollbrachte, war ungeheuer, was sie dafür 
an Preis und Blutopfern der Gewalt bezahlte, nicht minder. 


Wir brauchen uns gerade als Europäer nichts darüber vorzu= 
machen, welche Realität hinter der Unergründlichkeit des Sowjete 
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reiches liegt. Einem primitiven, geistig und technisch noch völlig 
unaufgeschlossenen Bevölkerungsgemisch wurde durch den über- 
ragend klugen und fanatisierten, glaubensbesessenen Revolutio- 
när Lenin der bedingungslose Gestaltungswille eines Kopfes, 
eines Planes, einer Vorstellung aufgezwungen. 

Obwohl die Sowjetunion nach der marxistischen These zum 
Kampf um die Weltvormacht angetreten ist und wütend gegen 
jede Regierungsherrschaft, gegen jede Autorität auf der Erde 
zum Umsturz predigt, verdanktsieihre heutige Welt-= 
stellung nur ebenfalls der Errichtung einer 
absolutistischen Autoritätsbildung, wie sie in 
ihrer Bedingungslosigkeit höchstens vom 
Papsttum erreicht wird, und wacht eifersüchtig über 
die Unantastbarkeit dieser Herrschaftseinrichtungen. 


Dem Phänomen des bolschewistischen Staatskolosses liegt das 
höchste Prinzip des Absolutismus zugrunde, das die Neuzeit 
kennt. 


Die Sowjetunion blieb nach ihrer Gründung genau drei Jahr- 
zehnte sich selbst überlassen und hatte unter Stalins eisernem 
Willen Gelegenheit, gegen alle fremden Einflüsse abgeschirmt, 
den totalsten wirtschaftlichen und rüstungsmäßigen Mobilisie= 
rungsplan in die Tat umzusetzen, den die Geschichte kennt. 

So wurden dann die Erkenntnisse und Erfahrungen der techni= 
schen Entwicklung Europas unter Anwendung aller gebotenen 
Mittel gleichsam unter höchstem Druck zur Anwendung gebracht 
und die Jahrhunderte währenden Wachstumsprozesse des euror 
päischen Vorbilds in Jahrzehnte gepreßt. Der technische Lei= 
stungsstand Europas mußte aus dem Boden gestampft werden. 
Lenin und Stalin träumten keine Paradiesesidylle, sie kanns 
ten und erstrebten nur eines: die rascheste und höchstmögliche 
Entfaltung eines Produktionsapparates, der geeignet war, den 
Führern des Sowjetregimes alle erforderlichen Machtmittel in die 
Hand zu geben, die zur praktischen Durchsetzung der Weltrevo-= 
lution notwendig sind. Das wären: eine leistungsfähige Land- 
wirtschaft, eine mächtige Großindustrie mit reich erschlossenen 
Energiequellen und daraus folgend eine schlagkräftige, zahlen- 
mäßig unerreichte Armee mit modernsten Waffen. 
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Lenin und Stalin waren völlig klare, ja kaltrecınende, von 
Glaubensbindungen und historischen Verpflichtungen unab- 
hängige Vernunftmenschen. Dem mechanistisch=materialisti= 
schen Weltbild restlos verschworen, war ihnen die Entwicklung 
eines Monsterstaates und der Kampf um die Weltherrschaft 
ein mathematisches Exempel. Sie spielten ihre Rolle wie Schach- 
spieler am Brett, die Figuren ihres Systems ziehen, mehr als 
das, wie ein Werkmeister die Teile eines Stahlbaues an den 
nach der Konstruktionszeichnung vorgesehenen Platz dirigiert. 


Lenin verband sich einem Ordnungsschema — dem marxistischen 
—, dessen Thesen und Folgerungen in keinem wesentlichen 
Punkt stimmten. Würde Lenin nicht Marx zum theoretischen 
Lehrmeister erkoren haben und Stalin kein Nachbeter Lenins 
geworden sein, so hätten beide eine vielleicht unverhältnismäßig 
größere Rolle für die Welt gespielt, den Sieg des Sozialismus 
ohne Gewalt zu bereiten. Willenskraft, Konsequenz und Unbe- 
irrbarkeit, diese Attribute der mächtigen historischen Wirkungs- 
erscheinung, gepaart mit großer Organisationsgabe, können we- 
der Stalin noch Lenin abgesprochen werden. Was beiden Män- 
nern zur letzten, wahren historischen Größe fehlte, steht in 
einem anderen Buche. 


Der Aufstieg des Bolschewismus zur Weltmadıt beweist ein= 
mal mehr in der Weltgescichte, daß Konsequenz, Autorität 
und Organisationsvermögen nicht nur die Voraussetzung zur 
Machtentfaltung sind, sondern auch das Charakteristikum 
jeder Ordnungsgestaltung schlechthin. 


Der Aufstieg der Sowjetunion beweist aber auch neben manchen 
ähnlichen Erscheinungen in der Geschichte, daß die Gewinnung 
der Macht ohne Rücksicht auf die Fehlerhaftigkeit oder Richtig« 
keit einer erwähnten Theorie erfolgen kann, denn die innere 
Übereinstimmung einer Ordnungstheorie mit der Wirklichkeit 
bzw. das Fehlen derselben treten nur nach langer geschichtlicher 
Dauer hervor und schlagen sich mehr oder weniger langsam ins 
Bewußtsein der Menschen nieder. 


Obwohl sich der Bolschewismus auf die marxistischen Thesen 
stützt, also trotz der Unbrauchbarkeit und Ungültigkeit seiner 
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Klassenkampflehre gegenüber der Lebenswirklichkeit und dem 
Strukturgefüge jeder Gemeinschaft, entfaltete sich das Sowjet= 
system zur höchsten Macht, weil seine absolut autoritär herr= 
schenden Regierungspersönlichkeiten mit unbeirrbarem Willen 
und härtester Konsequenz alles unter eine Zielsetzung 
zwangen. 


Jedem Absolutismus ist eine Korrektur der Grundthesen gefähre 
lich und im Widerspruch zum innersten Wesen nur unter Selbst» 
preisgabe möglich. 


Hier liegt die Schwäche eines Systems, das sich nicht in voller 
Übereinstimmung mit der Wirklichkeit weiß und sich keinem 
gleichberechtigten Partner im Wettkampf um die Regierung 
zu stellen wagt. 

Ohne Zweifel hat die Demokratie gegenüber dem Absolutis« 
mus Schwächen, aber schließlich sind nicht die Völker zum 
Versuchsobjekt für Systeme bestimmt, sondern die Systeme 
haben sich vor der allein gültigen Autorität der Völker zu 
bewähren, Der Absolutismus trägt stets die Versuchung in 
sich, diesen Sachverhalt auf Kosten der Völker umzukehren; 
die Demokratie verhindert diese Versuchung. 

Solange es den Kommunisten möglich ist, ihre Parteisektionen 
ungehindert in aller Welt zum Umsturz wirken zu lassen, 
während in der Sowjetunion überhaupt keine andere Partei, 
geschweige eine Sektion ausländischer Interessentengruppen 
frei gestattet ist, solange trägt das Sowjetsystem den Stempel 
des einseitigen Machtmißbrauchs, es duldet keine Kontroll= 
möglichkeit und läßt keine Willensäußerung der Geführten zu. 
Damit fehlt der Sowjetunion das Wesensmerkmal eines Recht» 
staates und zutiefst die innere Autorisierung durch die Ge« 
meinschaft seiner Menschen. 


An dieser Tatsache läßt sich durch kein erklügeltes oder empörtes 
Gegenargument rütteln. Und in diesem einzigen Punkt 
— mag der theoretische Wesensunterschied völlig grundlegend 
sein und diametral zum Kommunismus — sind alle abso= 
lutistischen Alleinherrschaftsansprüche abzu= 
lehnen, mögen sie von der Kirche, vom Nationalsozialismus, 
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von den Mächten des Hochkapitalismus ausgehen, denn das 
Rechtsstaatlichkeitsprinzip allein begründet 
die Freiheit des Menschen und die Autorisie= 
rung jeder Ordnung. 

Wenn man jedoch den Fehlschluß zieht und glaubt, daß die 
Sowjetunion an diesem inneren Mangel von selbst zugrunde 
geht, so täuscht man sich ebenso, wie wenn man dasselbe von 
der Kirche und ihrer Lehre erhofft. Absolutistische Organisationen 
gehen ohne äußeren Anstoß nicht ‚unter, solange sie für ihre 
Lehre den Wahrheitsanspruch erheben. 

Man muß sich in die Lage der Russen und ihrer jungen Gene= 
ration versetzen, man muß aus der Perspektive des überzeugten 
Kommunisten und nationalstolzen Sowjetbürgers denken, und 
viele Unverständlichkeiten der Duldung werden klar. 

In den Augen der meisten Russen hatte der Zarismus mit dem 
Ende des ersten Weltkrieges abgewirtschaftet, und die Gesell- 
schaftsfäulnis wurde durch den Umsturz beseitigt. Der Lebens» 
standard der Russen war niedrig, die Bauern in Not, das Groß« 
grundbesitzertum zwang zur Bodenreform. 


Lenin und Stalin schufen Wandel, sie gründeten eine Schwer» 
industrie, die eine gigantisch anmutende Industrialisierung 
einleitete. Sie nahmen ungeheure Projekte zur Elektrifizierung, 
zur Landgewinnung und zur Rohstofferweiterung in Angriff. 
Das Verkehrssystem wurde mit allen Mitteln ausgebaut, Ka- 
näle vollendet und neue Bahnlinien verlegt. Wenn auch die 
Rüstung Milliarden verschlang und auf Kosten der Verbrauchs» 
güter stattfand, so wurde dieses Opfer nach den ersten außen« 
politischen Erfolgen, nach der Annektion von Polen, dem 
Baltikum und Bessarabien als notwendiges Übel in Kauf ge- 
nommen. 


Im zweiten Weltkrieg stand das Schicksal der Sowjetunion aller- 
dings auf des Messers Schneide. 


Würde sich nicht der Westen mit der UdSSR verbündet haben, 
also durch den Zweifrontenkrieg Deutschlands Kraft vielseitig 
zersplittert worden sein, so hätte Hitler mit den deutschen 
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Soldaten Stalins Macht hinter den Ural verwiesen und ge- 
brochen. 

Der Westen hat also die Weltmacht Rußlands endgültig aus 
der Taufe gehoben. 


Die mit dem Sieg der Alliierten für die Sowjetunion verbundene 
Machterweiterung hat Rußland zu einer in seiner Geschichte nie 
zuvor erreictten Machtausdehnung verholfen. Roosevelt und 
Churchill sanktionierten jede Forderung Stalins und opferten mit 
leichter Hand alle osteuropäischen Staaten einschließlich Berlin 
und Ostdeutschland, ja Mitteldeutschland der russischen Vor= 
herrschaft. 


Dieser totale Sieg und die ungeheuren weiteren Erfolge des 
Kommunismus in China müssen im nationalstolzen Russen, 
im glaubensgeschulten Kommunisten das Sendungsbewußtsein 
stärken und den Sowjetbürger überzeugt sein lassen, daß die 
morsche Welt nur mehr eines Anstoßes zur Übernahme der 
Weltregierung durch die Sowjetunion bedarf. Vom Macht» 
rausch, der die Führung überfällt, ganz zu schweigen. 


Falls man sich in der Sowjetunion die Frage überhaupt stellen 
sollte, warum Europa den Bolschewismus bedingungslos ablehnt, 
dann sei an die Worte Ilja Ehrenburgs anläßlich des Einmarsches 
1945 erinnert, als er, der rote „Heldendichter”, hysterisch und 
eindeutig qualifiziert schrieb: 


„Tötet, Soldaten der Roten Armee, tötet, tötet! Es gibt nichts, 
was an den Deutschen unschuldig wäre, die Lebenden nicht 
und die Ungeborenen nicht. Folgt den Weisungen des Ge» 
nossen Stalin und zerstampft für immer das faschistische Tier 
in seiner Höhle. Brecht mit Gewalt den Rassenhochmut der 
germanischen Frauen! Nehmt sie als rechtmäflige Beute! Tötet, 
ihr tapferen, vorwärtsstürmenden Rotarmisten, tötet!” 


Ein Aufruf, der von der Roten Armee getreulich besorgt wurde 
und jede Versuchung in Europa zum Erlöschen brachte, sich nach 
einem Anschluß an diese Lebensauffassung zu sehnen. 

Diese Taten haben unauslöschlich gewirkt und alle Zweifel über 
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die Unmenschlichkeit beseitigt. Ehrenburgs Aufforderung besitzt 
nicht ihresgleichen in der Geschichte des Abendlandes. 
Jedenfalls soll niemand diese Tatsachen unterschätzen oder ver« 
gessen. So wie die völlige Fehlorientierung der westlichen Poli» 
tik den zweiten Weltkrieg auslöste und praktisch zur Entmün- 
digung Europas führte, also bankrott machte, genau denselben 
Bankrott erlitt sie in Asien und China. 


Auch darüber darf kein Zweifel bestehen: die Ausdehnung 
des Sowjeteinflusses auf die soo Millionen Chinesen, die 
Entstehung eines 800=Millionen-Blocks, dessen Produktion, 
Wirtschaft und Rüstung einem Prinzip und Willen gehorcht, 
hat die Lage der Weltkräfte von Grund auf geändert. Mobili« 
siert die Sowjetunion das Kräftepotential Chinas, entwickelt 
sie dort das Verkehrssystem und die Industrie, dann befindet 
sich die Welt vor einer Situation, deren Entwicklung unab- 
sehbar ist. Der Westen steht diesem Geschehen ohne Konzept 
und ohne tiefere Einsicht in die Problemstellung praktisch 
tatlos gegenüber. Amerika unterwarf — ohne vorherige War- 
nung — zuletzt mit der Atombombe Japan, und der Kommu= 
nismus trat das überreiche Erbe an. 


Seit 1945, genauer seit Teheran und Jalta, liegt das Gesetz 
des Handelns allein bei den Sowjetpolitikern. 
Oft, nur allzuoft, haben sie mit dem Westen ein wahres Katz= 
und Mausspiel getrieben, wie es hohnvoller nicht mehr möglich 
ist, und auch jeder Obstruktionsversuch der Kirche im Osten 
wurde sofort im Keim erstickt. 

Daß Amerika die UNO zu seinem Instrument machte, das weiß 
man in Rußland ganz genau und ist sich über den Wert der 
Völkerliga ganz kühl im klaren, aber als Mittel der Beeinflussung 
bleibt es dem Osten stets einige diplomatische Sonderkomman« 
dos wert. 


Welche Torheit sollte den Sowjetbürger von heute verleiten, 

sich dieser Machtentfaltung zu widersetzen? 

Bis jetzt scheint es jedenfalls noch nidıt gelungen zu sein, 

in der Sowjetunion Leute vom Schlage des 20. Juli anzu-« 
12 
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werben. Ob sie sich in dieser moralischen Qualität finden 
werden? 


Es gibt nur einen Weg, dem Expansionsdrang des Weltbolsche» 
wismus zu begegnen, das ist die Errichtung von Ordnungsver- 
hältnissen, die jene der Sowjetunion weit in den Schatten stellen. 
Wohl kaum eine propagandistische Abwehrtätigkeit wurde so 
kläglich entfaltet und geführt wie die der Westmächte gegen 
den Kommunismus. 


Die Aufklärungsarbeit des Westens müßte sich auf ein Kon» 
zept stützen und an Hand der täglichen erfolgreichen Leistung 
einer besseren Lebensordnung den Menschen sagen können, 
wofür sie leben und sich einsetzen sollen, nicht wogegen. Die 
Schwäche des Westens liegt in seiner einseitigen Verneinung. 


Halten wir uns kurz vor Augen, welche Erscheinungen wesent= 
lich den Aufstieg der Sowjets begründeten, so ergibt sich: 


1. Die Sowjetunion predigt die Thesen der marxistischen Lehre 
wie die Dogmen eines Glaubenssatzes mit absolutistischem 
Wahrheitsanspruch — ungeachtet der Tatsache, daß sie falsch 
sind. 


2. Die Sowjetunion stützt sich auf ein streng autoritäres Führer» 
prinzip und eine politische Machtorganisation von geschulten 
Kräften. 


3. Die Politik der Sowjetunion folgt innen= wie außenpolitisch 
einem Grundkonzept von einfachster Formulierung mit un. 
bestechlicher Konsequenz. 


Der tiefste Mangel im Prinzip des Bolschewis- 
mus ist die Überwertung des Kollektivs, das 
Fehlen einer Freiheitsgarantie für den ein= 
zelnen und die Rechte der Persönlichkeit; dem 
Bolschewismus fehlt jede Einsicht in das Wes 
sen der Gemeinschaft als organische Wechsel» 
bezogenheit der Teile zum Ganzen. 

Aus diesen drei Gesichtspunkten folgt auch die bisherige Über» 
legenheit der sowjetischen Politik gegenüber dem Westen. 
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1. Dem Westen fehlt eine überzeugende, überzeugungsstarke, 
weltanschaulich begründete Ordnungslehre und damit das 
positive Ziel. 

2. Dem Westen fehlt — bis auf Amerika — die Fähigkeit zur 
Bildung autoritätsstarker Regierungen. 


3. Dem Westen fehlt in Anbetracht des Mangels an einer Ord- 


nungsidee und an entschlufßkräftigen Regierungen jede wahre 
Konsequenz. 


Zwischen den Spannungsfeldern des westlichen und östlichen 
Kräftespiels, zwischen den stürmischen Entwicklungsprozessen 
zur Großraumbildung in Asien, Südamerika, Indien, Afrika und 
Australien vegetiert Europa wie ein steuerloses Wrack ohne 
Kompaß, ohne Kapitän und ohne Zielhafen. 

Das politische Ränkespiel der europäischen Nationalstaatspolitik, 
das Gezänke und Kleinbürgertum, die Kirchturmperspektive und 
den eifersüchtigen Haß kleiner Geister, rückständiger Museums 
wächter, muß die Welt einfach lächerlich empfinden, wenn das 
Schauspiel für den Europäer nicht so erbarmungswürdig wäre. 


Die europäische Politik von heute mutet an wie ein Tanz 
von Blinden auf dünner Eisdecke. 


Ob sich manche europäische Politiker in der Rolle, die sie mit 
wichtigem Ernst und unersättlichem Haß spielen, bewußt sind, 
wie kläglich sie sich in den Augen der Europäer ausnehmen? 
Wie wenig ernst sie von Europa genommen werden können? 
Das Schlußkapitel einer Situationsbetrachtung der europäischen 
Lage aus historischer Perspektive muß wieder in Deutschland 
beginnen. 


Ob Europa überhaupt Zeit und Gelegenheit erhält, sich zu 
besinnen, kängt vom Stand und der Anwendung aller neuesten 
Waffen in Ost und West ab. 


Gerade dieses Thema offenbart noch einmal in ganzer Deutlich» 
keit, welche Fehler dem Westen unterlaufen sind und mit wel» 
chem Geschik die Sowjetunion ihre Chancen wahrgenommen 
hat, aber auch, wo Europas Kraft, seine unversiegbaren Quellen 
sind und sein uneinholbarer Fortschritt liegt: im geistigen 


Schöpfertum seiner Forscher, Wissenschaftler 
und technischen Pioniere. 

Hitler hatte dem deutschen Forschungs= und Entwicklungs» 
vermögen die vielleicht großzügigsten Voraussetzungen eröffnet, 
die bisher in der Geschichte überhaupt eingeräumt wurden. 

So entstanden Düsenflugzeuge, Raketengeschosse, Radargeräte 
und ferngesteuerte, ihr Ziel selbst suchende Flugkörper, Schnor= 
chel-U-Boote mit einzigartigen Verbesserungen, unerhört wir= 
kungsvolle Verfahrensmethoden zur Stahlbearbeitung, man be- 
reitete interplanetarische Stationen vor und die Möglichkeiten 
zur Raumsciffahrt. Vor allem aber arbeitete man fieberhaft an 
der Atomspaltung und der Atombombe. 

Churdill erklärte 1944 in einer Rede unter Hinweis auf die 
dringend gebotene Invasion: „. . . ich weiß von schrecklichen 
Dingen, die man in Deutschland vorbereitet.” 


Man hat sich bis heute über die Ergebnisse und die Leistung 
der deutschen Atomforschung merkwürdig ausgeschwiegen, 
obwohl es dazu genug zu sagen gäbe, das mandherorts die 
Spatzen vom Dach pfeifen. 


Deutschland hat jedenfalls das „schwere Wasser“ aus Norwegen 
nicht gebraucht, um damit Tee zu kochen, und das Uran des 
Erzgebirges, um Löffel zu schmieden. 

Dr. Goebbels konnte im Jänner 1944 feststellen, daß 
„die Menschheit dank dem Geist der deutschen 
Wissenschaftler nicht mehr weit von dem Zeitpunkt ent= 
fernt sei, daß man einen Teil der Erde in die Luft 
sprengen könne”. 

Auffallend ist, daß man weder in Amerika, noch in Sowjet« 
rußland vor dem Kriegsende 1945 jemals etwas über die Vor- 
bereitung der Atombombe zu hören bekam. Auffallend, daß 
man in USA und Rußland nach 1945 plötzlich über die Atom: 
bombe verfügte und auffallend sind die Begleiterscheinungen 
der ersten Probeversuche in Amerika. 

Die Westmächte gaben zu, in Deutschland bei Kriegsende tech- 
nische Errungenschaften von ungeheurer Bedeutung „sicherge 
stellt” zu haben und daß deren Wert einen deutschen Vorsprung 
vor der Welt von 20 bis 30 Jahren bedeutete. 
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Die deutschen Atomforschungsarbeiten begannen bereits im 
Frühjahr 1939. Zu diesem Zeitpunkt war es gelungen, die Vor- 
aussetzungen zu technischen Ausnutzung der Atomspaltung zu 
schaffen. 

Im Jahre 1944 fand dann ein erster Probeabwurf der Atombombe 
statt und Dr. Goebbels konnte berichten, daß die auserwählte 
Versuchsinsel vor den Augen der fassungslosen Zuseher in den 
Wogen versunken war. 

Für das Frühjahr 1945 wurden alle Vorbereitungen beenden um 
von den unterirdischen Flugbasen Mitteldeutschlands durch die 
von V ı bis V 9 konstruierten Raketen, aber auch durch Sonder- 
geschwader aus Düsenbombern und Schnorchel-U»Booten, einen 
letzten kriegsentscheidenden Einsatz zu wagen, dessen Gelingen 
durch die Anwendung von Atomgeschossen kaum zweifelhaft 
sein konnte. Schließlich ist es in letzter Stunde einem Sabotage- 
akt zuzuschreiben, daß der von Hitler befohlene und mit einem 
letzten Ultimatum zum Friedenschluß verbundene Einsatz der in 
Deutschland geschaffenen Atombomben unterblieb. Man hatte 
während des Transportes die Zündeinsätze zerstört und die sofort 
angeordnete Neuanfertigung kam zu spät. Die Front der vore 
prellenden Amerikaner überrollte die geheimen unterirdischen 
Abschußbasen, das Personal der Spezialkommandos mußte sich 
der Übergabe fügen. 

So haben die Amerikaner die bedeutendste 
Kriegsbeute der deutschen Geheimwaffenfor- 
schung gemacht, sie brachten denTriumph einer 
einzigartigen Leistung noch vor den andern 
Verbündeten an sich und nach Amerika in Si=- 
cherheit. Dieinder Wüste von Nevada und über 
Japan abgeworfenen Atombomben waren deut- 
scher Herkunft. 

Mai und Juni 1945 vergingen. Im Juli 1945 fiel die Probebombe 
und durchschlug sämtliche Meßgeräte, weil den amerikanischen 
Findern die notwendige Erfahrung fehlte. Im August wurden 
dann ohne jede Vorwarnung 120.000 Japaner, Männer, Frauen 
und Kinder ausgelöscht, weil man für diesen Fall ebenso wenig 
Skrupel kannte, wie man sie in Hamburg, Berlin und Dresden 


besaß. 
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Wohl kaum ein Umstand hat das Ansehen der USA so unaus» 

.löschlich belastet, wie der Massenmord von Hiroshima, der 
ohne die geringste Vorwarnung stattfand und den primitiv- 
sten Gesetzen der Menschlichkeit Hohn sprach. 

Zwei Gesichtspunkte drängen sich in Erkenntnis dieser Umstände, 

die übrigens von der schwedischen, italienischen und französischen 

Presse oftmals behandelt wurden, als von historisch großer 

Tragweite auf: 

1. Die Kriegführung des Dritten Reiches handelte bis zur 
Beendigung des Krieges unter dem Eindruck der Morgenthaus 
pläne und der ausweglosen Forderung nach bedingungsloser 
Kapitulation im Banne der Vorstellung, daß ihr mit der Ent- 
wicklung aller Geheimwaffen Kriegsmittel zur Verfügung 
standen, die zur Stunde ihres Einsatzes — wann immer 
dieser erfolgte — einen ehrenhaften und tragbaren Frieden 
Barantierten. 

2. Eine Macht, die sich mit solchem Vorsprung vor den Gegnern 
im Besitz der epochemachendsten Waffe des 20. Jahrhunderts 
befand, mußte jeden Zeitgewinn für kriegsentscheidend er= 
achten und ihren Kampf bis zur letzten Konsequenz führen. 
Die Regierungen von USA, England und der UdSSR hätten 
nicht anders gehandelt und nicht anders handeln können. 


Welche Folgerungen sich aus diesem Sachverhalt für das Geschick 
Europas ergeben, bedenkt man, daß von deutscher Seite an den 
Westen bis zur letzten Stunde vor der Kapitulation immer wieder 
durchaus tragbare Friedensvorschläge ergingen, das mögen die 
Historiker in weiterer Zukunft prüfen. Der Politiker hat sich mit 
den eingetretenen Tatsachen abzufinden. 

Besäßen die Westmäcte die in Deutschland vorgefundenen 
Atombomben nicht schon seit 1945, es kann kaum zweifelhaft 
sein, daß dann Westeuropa längst vom Machtbereich Moskaus 
annektiert und gleichgeschaltet worden wäre. 

Schließlich beleuchten aber auch die Dokumente von Jalta deut» 
lich, wie es um die Herkunft der Atombombe bestellt ist. Hätte 
Roosevelt wirklich der Entwicklung von Atomwaffen vertrauen 
können und deren Einsatz ernsthaft Hoffnung schenken dürfen, 
nie würde er dem Eintritt der Sowjets in den Krieg zur Nieder» 
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werfung Japans derart unfaßbare Zugeständnisse gemacht ha- 
ben. Wenn man hingegen den Fall setzt, daß eben zu diesem 
Zeitpunkt Amerika noch gar nicht über Atomwaffen verfügte 
und diese auch nicht entwickelte, wird Roosevelts Schwäche und 
Freimut zu Zugeständnissen klar. 

Erst im Juli 1945 konnte man die gewonnenen Mittel auswerten, 
war die Probe der Atombombe vollzogen, merkwürdig lang nach 
der Kapitulation Deutschlands. Und wie man sich mit der Sowjet« 
union im Erbe der deutschen U-Boote, Düsenjäger, Raketen und 
gesteuerten Geschosse teilte, so eben auch in den Atomforschungs« 
ergebnissen. 


Die Leistungen der deutschen Forschung, ihr Vorsprung vor 
der Welt, wurde in Laboratorien und Versuchsstätten auf und 
unter der Erde von den Siegern aus Ost und West gleicher- 
maßen aufgebracht und nach Möglichkeit audı gleich die 
geistigen LIrheber und Forschungskräfte mit übernommen bzw. 
verschleppt. Vom Wert gar nicht zu reden. 

Der Westen und der Osten haben sich also zu gleichen Teilen 
— wenn auch nicht immer brüderlih geregelt — in dieser 
Kriegsbeute des deutschen Geistesschaffens geteilt. 


Was Amerika mehr „wußte“ und besaß, haben dann die Atom= 
spione, haben die Überläufer, homosexuelle Diplomaten und 
zweifelhafte Existenzen in führender Stellung & la „Fall Fuchs 
und Rosenberg” den Sowjets zugebracht. 


West und Ost fliegen Düsenjäger, bauen Schnorchel-U-Boote, 
starten Raketen, denken an Raumsdhiffe, Erdtrabanten und 
jede Rohstoffsynthese, erproben Woasserstoffbomben. 


Und Europa? 

in Europa leben tausend geniale Köpfe, wirken die Geistesväter 
dieser Entwicklung, Wissenschaftler und Studierende, die zu un= 
gezählten Problemen täglich neue Beiträge leisten, denn Europa 
ist die Wiege des technischen Fortschritts, es verfügt über die 
biologischen Voraussetzungen zur weiteren Steigerung und Aus» 
wertung aller seiner Werke. 


Der wissenschaftliche Stand der Gegenwart ist in höchstem 
Maße ein Ergebnis der Gemeinschaftsarbeit europäischen 
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Denkens, das von Kopernikus bis zu Planks Quantentheorie 
und Heisenbergs Unbestimmtheitsrelation reicht. 


Wenn irgend etwas geeignet ist, Europas Selbstvertrauen wieder 
zu wecken und es den Europäern zur Pflicht zu machen, so der 
unerschöpfliche geistige Reichtum seiner Menschen. 


Was Amerika und Rußland vollbrachten, gründet sich auf den 
Geist und die Pionierarbeit Europas. Will sich Europa zwischen 
den Kontinenten und Mächten behaupten, so bedarf es einer 
grundlegenden, politischen Neuorientierung, eines festen Glau- 
bens an die Fähigkeit zur Ordnungsgestaltung und des ent= 
schlossenen Anrufs zur Sammlung. 


FREIHEIT UND ORDNUNG 


„Wir aber sind keine Skeptiker, wir glauben noch an eine 
Rangordnung der Menschen und Probleme und war- 
ten die Stunde ab, wo diese Lehre vom Range und von 
der Ordnung sich der pöbelhaften Gesellschaft von heute 
wieder ins breite Gesicht einschreiben wird. Vielleicht 
ist diese Stunde auch unsere Stunde.“ 


Friedrich Nietzsche 


DAS DYNAMISCHE WELTBILD 


ie Klärung des Wesens der Weltwirklichkeit 
stellt das ursprünglichste und für die Existenzbehaup- 
tung wichtigste Bedürfnis des Menschen dar. 
Seitdem es europäischem Forschergeist gelungen ist, die Atom« 
spaltung praktisch zu verwirklichen, vollzog sich ein Wandel des 
Erkenntnisvermögens, der durchgreifend sämtliche Teilbereiche 
des Denkens und der Vorstellung ergreift. 
Fragen, die, soweit die Dokumente der Menschheitskultur zu= 
rückreichen, bis in den Kern der Weltproblematik vorstoßen, 
stehen vor der Beantwortung, und Erkenntnisse, die man in 
dieser Klarheit nie zu gewinnen erhoffte, sind Tatsache geworden. 
Die Atomlehre, 2000 Jahre alt, wurde von Demokrit, 
einem griechischen Philosophen, 450 vor Chr. begründet. Allen 
vorsokratischen Philosophen kommt höchste Bedeutung zu, ihr 
Weltbild war in einem für uns unfaßbaren Grad wahrheitsgültig 
und wirklichkeitsnahe. Parmenides, Empedokles, Demokrit 
und sein Schüler Leukippos, allen voran Heraklit, sind von 
einer Erkenntnisweisheit über die Natur, deren ganze Tiefe uns 
erst in jüngster Zeit Schritt um Schritt wieder erschlossen wurde. 


„Was behauptet Demokrit? Daß sich unzählige unteilbare und 
indifferente Substanzteilchen, die qualitätslos und unveräne 
änderlich seien, zerstreut im Leeren bewegen. Wenn sie sich 
aber einander näherten oder zusammenträfen oder sich mit» 
einander verflöchten, dann käme als Ergebnis solcher Ver- 
einigung in dem einen Fall Wasser, in dem anderen Feuer, 
ein andermal eine Pflanze, ein andermal ein Mensch zustande. 
Es seien aber alles Atome oder Gestaltsprozesse, wie er sie 
nennt, und nichts anderes. Denn eine Entstehung aus dem 
Nichtsseienden gebe es nicht. Aus dem Seienden aber würde 
nichts entstanden sein, weil die Atome infolge ihrer Festigkeit 
keinerlei Verletzung oder Veränderung erlitten.“ 


Demokrit erklärte, daß alle Materie aus kleinsten, unteilbaren 
Teilchen besteht. ATOomos = das UNTEILBARE. 
Von diesen Atomen sagt er weiter: 
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„Die Materie setzt sich aus Atomen zusammen, diese unter« 
scheiden sich nach Gestalt, Form, Größe und Anordnung. 
(Position, Gruppierung). Die Zahl der Gestalten des 
Atoms ist unendlich, weil nichts noch ein-= 
mal so beschaffen sei als irgendein anderes.” 
„Nur scheinbar hat ein Ding Farbe, nur scheinbar ist es süß 
oder bitter, in Wirklichkeit gibt es nur Atome und den Raum.” 
„Alle durch unsere Sinne wahrnehmbaren Eigenschaften der 
Dinge entstehen nur aus dem Zusammentreffen der Atome.” 
„Die Atome des Urstoffes selbst haben keine 
Eigenschaften.” 


Demokrit hat also mit seiner Atomlehre bereits einen Erkennt» 
nisstand besessen, den die Moderne erst vor verhältnismäßig 
kurzer Zeit wiedergewann und eigentlih auf Grund einer 
falschen Atomlehre, wie sie der Engländer Dalton ent= 
wickelte, weil er den wesentlichsten Grundgedanken Demokrits 
übersah, unbeachtet ließ oder mißverstand. 

Dalton nämlich bezeichnete die kleinsten Teilchen der 
Elemente als Atome und bezeichnete sie gleichsam als Grund« 
bausteine der Materie. Die Elemente kennzeichnen jedoch ihre 
„Eigenschaften“, sie sind somit nicht qualitätslos in ihrer 
Wesenheit. 


Kurz: 


Daltons Atomtheorie nannte Atome, was tatsächlich nicht den 
kleinsten unteilbaren Teilchen der Materie entsprach, wie sie 
sinngerecht Demokrit verstand. 


Die Atomspaltung hat also einen Irrtum widerlegt, dem Dalton 
erlag, und Demokrits richtige Grundlehre be- 
stätigt. Wenn die moderne Wissenschaft als kleinste Materie= 
einheit Energiequanten bzw. Energiebündel bezeichnet, so be 
kundet sie damit nur, daß uns die Entdeckung des wirk- 
lichen Atoms erst bevorsteht. Energie „an sich” 
gibt es nicht, denn alle Feststellungen sind Wirkungser- 
scheinungen der Materie, setzen Widerstand voraus; die Energie 
stellt lediglich die Bewegungstatsache der Substanz, des durch- 
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gängig wesensgleichen „Etwas” dar, das wir Materie, Urstoff 
nennen. 

Es erscheint uns unverständlich, wieso zahllose Forscher über die 
alten Texte der Lehren Demokrits insofern hinweglasen, als 
dieser doch eindeutig von eigenschaftslosen, qualie 
tätslosen kleinsten Materiequanten spricht und sie nur nach 
Gestalt, Form und Größe unterscheidet bzw. nach ihrer 
Lage, ihrer Position, ihrem Platz in der Gruppie- 
rung. Der Schüler Demokrits, Leukippos, gibt einen bedeut« 
samen, sehr einprägsamen Hinweis, wenn er sagt: 


„Die Atome der Materie unterscheiden sich nur durch Gestalt, 
Anordnung und Lage... . so unterscheidet sich nämlich das 
A vom H durd die Gestalt, das AH vom HA durch die An« 
ordnung und das H vom {4 durch die Lage.” 


Nach Demokrit sind die Atome untereinander „ungleich“, 
weil „nichts noch einmal so beschaffen ist wie 
irgendetwas anderes.” 

Die Erklärung, warum die vorsokratischen Philosophen ohne 
Mikroskop und Sternwarte doch zu derart klaren Einsichten 
vom Wesen der Natur gelangt sind, gibt Demokrit selbst: 


1. „Zur Erfassung der unsichtbaren Dinge sind die sichtbaren da. 
2. Zum Untersuchen verfügen wir über das Denken.” 


Demokrits wirklichkeitsgültige Weltehre sei durch wenige bei- 
spielhafte Gedanken belegt: 


„Demokrit meint, daß die Atome im unendlich Leeren, in 
dem es kein Oben und Unten, keine Mitte und keine äußersten 
Grenzen gibt, sich so bewegten, daß sie infolge von Zusam- 
menstößen untereinander zusammenhingen, woraus dann alle 
Dinge hervorgingen, die es in der sichtbaren Welt gibt und 
diese Bewegung der Atome erfolgte von keinem Anfang 
an, sondern von Ewigkeit her.” 

„Demokrit nahm das All als unendlich an, weiles keines-= 
fallsvonjemandem geschaffen sei. Ferner nennt 
er es unveränderlich im Ganzen und setzt aus= 
einander, wie das Ganze beschaffen sei. Die Ursachen alles 
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dessen, was jetzt geschieht, hatten keinen Anfang, überhaupt 
sei von Ewigkeit her alles, was geschehen sei, jetzt ist und 
künftig sein wird, in der Notwendigkeit schon vorher 
enthalten.” 

„Nach Demokrit gibt es unzählige Welten, die sich durch ihre 
Größe unterscheiden. In manchen sei weder Sonne noch Mond, 
in manchen seien sie größer als die in unserer Welt, und in 
manchen gäbe es mehr davon. Es seien aber die Entfernungen 
der Welten voneinander ungleich und an der einen Stelle 
gäbe es mehr Welten, an der anderen weniger, und die einen 
seien noch im Wachsen, die anderen ständen auf der Höhe 
ihrer Blüte, andere seien im Schwinden begriffen, und an der 
einen Stelle entständen sie, an der anderen schwänden sie.” 
„Demokrit lehnt es ab, von einer Zwecksetzung 
zu sprechen und führt alles Geschehen auf 
die Notwendigkeit zurück.” *) 


Seit der „Atomspaltung” ist endgültig offenbar, daß es keine 
Eigenschaften der Urmaterie gibt, denn diese Eigenschaften re» 
sultieren beim Aufbau der Elemente aus der Quantenzahl und 
der Strukturanordnung, dem Gruppenverlauf des Elektronen= 
spiels. Die Bewegungsweise der Elektronen läßt die „Eigen= 
schaften” des Elements entstehen, und jede Änderung des Elek= 
tronengefüges ändert die Stoffqualitäten, das „Verhalten” der 
Materie. Alle Körper der Weltwirklichkeit setzen sich demnach 
aus „integrierenden” — zusammenfließenden oder „desintegrie= 
renden“ — sich auflösenden Quantenprozessen zusammen; Ele» 
mente bilden Moleküle, Moleküle synthetische Gruppen, diese 
Zellen und Zellorganisationen, woraus die weiteren Eigenschaften 
abzuleiten sind. 


Die Elektronen durchgängig einheitlicher Wesenheit bilden 
Bewegungssysteme untereinander, und kein Substanzquantum 
verharrt jemals im Stillstand, in Ruhe, sondern alles verän- 
dert sich in ewiger Bewegung. 


Aus dieser Einsicht der modernsten Wissenschaft geht hervor, 
daß also die Entdeckung der wirklichen Atome noch nicht erfolgt 


*) „Die Vorsokratiker“, A. Kröner-Verlag., 
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ist und daß sich die ganz unvergleichlich prägnante Weltvor« 
stellung des wohl größten griechischen Philosophen, nämlich 
Heraklits, der 500 vor Chr. lehrte, mit den Erkenntnissen 
der letzten Forschungsergebnisse deckt. 

Heraklits Grundanschauung ist von unübertreffliher Kürze, 
Einfachheit und Gültigkeit, seine drei Hauptsätze lauten: 


1. „Alles ist eins.” 
2. „Alles fließt.” 
3. „Alles beruht auf Widerstreit.” 


Das heißt mit anderen Worten; 


31. Alles Existierende ist eines Grundwesens, die Ur 
substanz der Materie ist durchgängig derselben Qualität, und 
die Welt ist ein Ganzes, ihre Gesamtmasse wird nicht 
mehr und nicht weniger. 

2. Alles Existierende ist ewig bewegt, nichts ruht je 
mals, alles verändert sich im steten Fluß. 

3. Alle Bewegung folgt aus der Ungleichheit, aus dem 
unveränderlichen Wesenscharakter der Substanz durch Wi- 
derstand und Überwindung von Widerstand. 


Diese wenigen Grundsätze Heraklits enthalten eine umfassende 
Wirklichkeitsbestimmung. 

Hier seien nur wenige aus den wichtigsten seiner Gedanken 
zitiert; sie genügen zu beweisen, daß Heraklit zu den bedeutend» 
sten Philosophen der Menschheit gehört: 


„Aus allem eins und aus einem alles.” 

„Wir steigen nie zweimal in denselben Fluß und 
sind nie zweimal dieselben.” 

„Mit dem Wesen der Welt, dem sie dauernd begegnen, sind 
sie uneins, und worauf sie alle Tage stoßen, das ist ihnen 
fremd.” (Die Bewegung.) 

„Nur eines ist weise: die Einsicht zu erkennen, die alles 
durch alles lenkt.“ 

„Alles geschieht nach der Notwendigkeit.” 

„Alles zerstreut sich und vereinigt sich wieder, alles 
kommt und geht.” 
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„Das Kalte wird warm, Warmes kalt. Feuchtes trocken, Trok= 
kenes feucht.” 

„Auf dem Kreisbogen sind Anfang und Ende eins.” 
„Für Gott ist alles schön und gut und geordnet, nur die 
Menschen halten das eine für ungerecht und das andere 
gerecht!” 

„Diese Welt in einem hat weder der Götter noch der 
Menschen einer gemacht, sie war immer und ist und wird 
immer sein, ewig lebendes Feuer, nach Maßen sich entzündend 
und nach Maßen erlöschend in ewigem Wechsel.” 


Heraklit identifiziert das Weltprinzip der Notwendigkeit im 
Fluß zur Bewegung mit dem Walten der Gottheit. 

Im Sinne der Ergebnisse unserer modernsten Naturwissenschaften 
und für das Auge jedes klar denkenden und beobachtenden 
Menschen fällt es wie Schuppen und Schleier, eine neue Stufe 
des Wirklichkeitsbewußtseins bahnt sich an: 


Alles bewegt sich in ewigem Fluß der Veränderung. 


Nichts ruht, nichts bleibt fest, unverändert gleich, weder in der 
Umwelt noch wir selbst beharren, alles Sein und Wirken folgt 
der Notwendigkeit in ewiger Bewegung. 

Mit der Wiedererkenntnis dieses Urphänomens und seinen 
Konsequenzen geht die Entfaltung eines grenzenlos weiten Welt- 
bildes vor sich, die neue Einsicht bestimmt einen völlig verän« 
derten Standort des Menschen und neue Perspektiven. 
Kopernikus muß bekennen: Die Erde dreht sih um die 
Sonne, alle Gestirne kreisen in ewigen Bewegungen. 

J. R. Meyer gewinnt die Einsicht von einem der bedeutendsten 
Welt- und Bewegungsgesetze, er formuliert das „Gesetz von 
der Erhaltung der Materie und der Energie” 
Nichts, was an Materie existiert, kann verloren gehen oder sich 
vermehren, Materie und Energie bleiben im Weltganzen eine 
unveränderte Größe. Was hier weggeht, fließt dort zu, was da 
schwindet, wächst am anderen Ort neu. 

Durch die Jahrtausende bewegt immer wieder die größten Geister 
die Frage um das Schlüsselproblem der Natur: 
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Woher kommt die Bewegung im Universum, welche „Kraft* 
schiebt, treibt, zieht die Geschehnisse in ihrem Lauf? 


Die Bewegungslehre Galileis und Newtons weiß keine Erklärung 
für die „Erstursache der Bewegung”, die Mechanik muß 
für die Gravitation, für den Magnetismus geheimnisvolle „Kräfte 
der Anziehung und Abstoßung” gelten lassen. Man weiß wohl, 
daß die Anziehungskraft mit dem Quadrat der Erdentfernung 
ab» und ebenso mit dem Quadrat der Annäherung zunimmt, 
aber für die Mathematik gelten gleichförmige, konti« 
nuierliche Bewegungen. 

Newton konnte noch sagen, daß jeder Körper so lange im Zu= 
stand der Ruhe oder gleichförmig geradlinigen Bewegung ver= 
harrt, bis er durh eingeprägte Kräfte zur Zustandsänderung 
gezwungen wird. 

Gemäß der mechanistischen Bewegungslehre voll- 
zieht sich alles Geschehen: 


verursacht (kausal) 
bestimmt (determiniert), 
stetig (kontinuierlich) 
umkehrbar {reversibel). 


Das Charakteristikum des mechanistischen Weltbildes ist die 
Annahme des Kausalitätsprinzips und der Glaube 
an den absoluten Raum, an die absolute Zeit und 
die absolute Masse. 


Die mechanistiscıe Auffassung nahm alle Bewegungsvorgänge 
als gleichförmig und geradlinig an, dem Gesetz von Druck 
und Stoß entsprechend, somit auch als umkehrbar. 

Nach Erkenntnis des dynamischen Charakters aller Bewegungs- 
geschehnisse wird offenbar, daß alle Bewegungen in der Natur 
ungleichförmig und nie geradlinig verlaufen, weil nichts dem 
Prinzip von Druck und Stoß gehorcht, sondern dem Zwang 
zur Folgebedingtheit im Ganzen, wonach die Umkehrbarkeit 
eines Prozeßverlaufes ausgeschlossen ist. 

Die Wesensdefinition der Dynamik beruht also auf der Un 
gleichheit, Ungleichförmigkeit und Unwiederholbarkeit aller 
Bewegungsvorgänge. 
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Im zo, Jahrhundert muß die Gültigkeit der mechanistischen Welt» 
auslegung Schritt um Schritt vor der Erkenntnis des dynami= 
schen Weltcharakters weichen. 

Einstein begründet die Relativitätstheorie und 
Plank die Quantentheorie; das Verfahren zur Welt» 
auslegung des Geschehens im Mikrokosmos der Welt des Klein» 
sten bis zum Makrokosmos der Gestirnbewegungen tritt in ein 
neues Stadium und führt zu völlig umwälzenden Lösungen. 
Schließlih fällt die Gültigkeit des mechanistischen Denkens 


restlos. 


Das Gesetz von der Erhaltung der Materie und Energie wird 
zum Konstanzgesetz vereinfacht, Materie und Energie sind 
eins, oder besser, voneinander untrennbar. 


Was besagt die Relativitätstheorie, welche Konsequenzen für das 
Denken des Menschen zieht sie? 


Die Relativitätstheorie ist die Lehre von der Verhältnisbe- 
dingtheit aller Teile in ihrer Bewegung zueinander. 


Einstein folgert, welche Auswirkungen aus der Allbewegtheit 
der Materie praktisch und für die Physik, für jede methodische 
Wissenschaft unausbleiblich geboten sind. Jede Messung von be= 
wegten Objekten muß ungenau sein, es ist nicht gleichgültig, 
ob man annehmen kann, zwei ruhende Körper zu messen, oder 
ob ‚man das Bewegungsverhältnis von zwei Körpern mißt, die 
sich gleichförmig zueinander, entgegengesetzt aufeinander zu= 
oder auseinander bewegen. 

Nach Einstein ist „Energie gleich Kraft”, und die Gravitation 
erweist sich als eine Erscheinung der notwendigen Verhaltens» 
weise von Körpern in Richtung des geringsten Widerstandes, 
der kürzesten Bewegungsmöglichkeit. 


Energie, Magnetismus, Gravitation, elektrische Feldstärke sind 


identisch. 


So hat die Physik von den kleinsten Geschehensprozessen atam= 
physikalischer Feinheit bis zur Gestirnbewegung das Walten 
eines Bewegungsgesetzes wirksam erkennen müssen und: den 
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dynamischen Charakter des Universums vom Atomgeschehen 
über die Chemie bis zur Biologie und Sternenwelt erwiesen. 


Die Grundgesetze der Dynamik als absolute Gege 
benheit für das Weltganze lauten: 


Alles Existierende beruht auf Bewegung. 
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Daraus folgt: 


Alles ist eins. 

Alles Bewegte und Erscheinende beruht auf der Unverän« 
derlichkeit der Gesamtgröße und dem Wechsel 
der Teile in ihrer Position zueinander. 

Alles Bewegte und Erscheinende ist eines Grundwesens. 
Alles Bewegte und Erscheinende ist durch die übrigen Teile in 
seiner Position bedingt. 

Alles ist durch alles bedingt. 


* 


Daraus folgt: 


Alles Existierende ist ein ewig Wechselndes in ewiger Wieder» 
kehr. 
Jede Bewegung beruht auf Veränderung, Ungleichern, Verschie- 
denem. 
Die Bewegung schließt Gleiches in der Entstehungsvielfalt des 
Verschiedenen absolut aus. 
Innerhalb des Bewegten kann es kein Glei» 
ches geben. 

* 


Daraus folgt: 
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Jede Bewegung, weil Veränderung und Verwandlung, beruht 
auf Widerstand und Überwindung von Wider- 
stand. 

Die Erscheinung des Verschiedenen, des Andersseins bedingt 
die Tatsache des Widerstandes. 

Widerstand wird wahrgenommen als Folge des Unglei= 
chen im Fluß der Bewegung und Verwandlung, je nach der 
Bewegungsrichtung und dem mittelpunktbezogenen 
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Strukturverlauf des Geschehens, also nach dem 
Grad der Spannung des Bewegungsfeldes. 


Alles Geschehen verläuft also: 


ursachenlos (akausal) 

unbestimmt (adeterminiert) 

ungleichmäßig (akontinuierlich) 

nichtumkehrbar (areversibel) 

nämlichgemäß der Notwendigkeit, weilFolge= 
bedingtheit im Ganzen, denn jede Bewegung 
vollziehtsich in Richtung des geringsten Wie 
derstandes aus dem Hang zum kürzesten Weg. 


* 


Nach diesen dynamischen Grundgesetzen, die eines aus dem an- 
deren folgen, vollzieht sich alles Geschehen und Leben. 

Damit scheint zum ersten Male auch das Urphänomen der Be« 
wegung geklärt und begründet. 


Die Bewegung wird durch keine „Kraft” verursacht, nichts 
treibt, zieht, schiebt die Materie, sondern aus der Ungleich» 
heit aller Atome folgt mit zwangsläufiger Notwendigkeit ein 
ewiger Positionswechsel aller Teile im Ganzen, eben die Be- 
wegung. 

Als weitere Einsicht folgt von selbst: 


Das Wesen der Materie bleibt unsern Sinnen 
ein unbestimmbares Etwas, sie wirkt durch ihre je- 
weilige Bewegungspotenz. Alles was wir — selbst Ma» 
terie — über die Erscheinung der Welt aussagen, der gesamte 
Inhalt unseres Sinneswahrnehmungsvermö« 
gens, unseres Denkens also, sind Bewegungsfest«- 
stellungen. 


Wenn Materie und Bewegung untrennbar sind, weil Bewegung 
die Erscheinung des Positionswechsels der Materiequanten ist, 
dann kann sich Materie nie in Energie und Ener*- 
gie nie in Materie umwandeln, denn Materie ist die 
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Weltsubstanz und Energie die Bewegungswirkung derselben, also 
untrennbar, aber nicht wesensidentisc. 


Energie, Kraft, Gravitation, Magnetismus, Anziehung, Absto= 
Bung sind verschiedene Namen fürdas eine Phän« 
men der Bewegung. Die Verschiedenheit der Bewegungs» 
wirkungen ist durch die Bewegungsrichtung und durch 


den Strukturcharakter der Gestaltungsgruppierung be= 
dingt. 


Nach welcher Richtung wir die Welt immer durchforschen, keine 
Teilerscheinung gleicht einer anderen exakt, kein Elektron, kein 
Atom, kein Molekül oder Organismus hat seinesgleichen. Kein 
Daumenabdruck, kein Schneekristall, kein Blatt, kein Teil der 
Erde, kein Gestirn finden jemals in Raum und Zeit Wiederholung. 
Die isotopen und isobaren Elemente weisen bereits deutlich darauf 
hin. Die Ungleichheit beherrscht durchgängig 
das gesamte Universum. 


Wenn es innerhalb des Bewegten keine Möglichkeit zur Ent« 
stehung des Gleichen gibt, da die Gesamtkonstellation des Uni» 
versums alle Teilerscheinungen bedingt und daher nie zweimal 
dieselbe Konstellation Wiederholung findet, gibt es keine iden« 
tischen Fälle, erweist sich jede Teilgegebenheit als unwieder- 
holbare Einmaligkeit. 


Wenn nicht zweimal dieselben Ausgangsbedingungen bestehen 
und daher nie zweimal dieselben „Ursachen” angenommen wer« 
den dürfen, können sich exakt auch nie zweimal dieselben Wir» 
kungen einstellen. 


Wenn nichts gleich ist in der Natur, dann ist das Kausalitäts- 
prinzip zur exakten Vorausbestimmung von Geschehenspro« 
zessen untauglich, zumal die Bewegungen und ihre Folgen nicht 
„verursacht“ eintreten, sondern folgebedingt im Ganzen. 


Es gibt keine linear-kausalen Ursachen» Wirkungsketten innerhalb 
des Bewegten, sondern nur gesamtbedingte Prozeßgeschehnisse, 
die der Ungleichheit aller Konstellationsbedingungen entsprechen. 
Heisenberg hat dann die Unbestimmtheitsrelation 
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aufgestellt, wonach die gleichzeitige Bestimmung der 
Ortsposition und der Geschwindigkeit eines Quants 
unmöglich ist. 

Mit anderen Worten, der Beweis für die Ungültigkeit 
des Kausalitätsprinzips war unabweislich gegeben. 


„Die Revision des Kausalitätsprinzips als Folge 
der Heisenbergschen Unbestimmtheitsrelation stellt zugleich 
mit der Aufhebung des bislang für zwingend gehaltenen Prins 
zips von Ursache und Wirkung im linearen Sinn diegrund» 
legendste Erschütterung der klassischen Physik dar, die 
seit dem Nachweis der Diskontinuierlichkeit des Quantenge» 
schehens durch Plank und der Relativitätstheorie Einsteins er« 
folgt ist.” 


Kausalität liegt vor, wenn aus einem gegebenen Anfangszustand 
auf die Folgezustände, also das Resultat des Geschehens in Zu= 
kunft exakt geschlossen werden kann. 


Das Kausalitätsprinzip muß vom Denken in der Ganzheitsbe- 
trachtung abgelöst werden. 


Die „organismische Auffassung” macht uns deutlich, daß sich 
alles Geschehen nach Gruppenstrukturen vollzieht und Feldkon= 
stellationen den Richtungsverlauf bzw. die Wirkungspotenz be= 
stimmen. Keine Konstellation wiederholt sich 
räumlich oder zeitlichexakt zweimal gleich. 
Tatsächlich verfügen wir nur über eine grobe, vereinfachende 
Fähigkeit zur Vorausbestimmung eines Ereignisses, und zwar 
durch die Beherrschung von Konstellationsbedingungen in weitem 
Rahmen. Wir setzen nicht eine „Ursache”, sondern viele Faktoren, 
wodurch sich die Folgezustände zunehmend bestimmen lassen, wir 
korrigieren selbst die Ungleichheit der Ausgangsbedingungen. 
Die Sprache und die Mathematik helfen uns mittels der 
Begriffe zur Beschreibung der Wirklichkeit, aber 
nie exakt und genau, sondern im Rahmen der Wahrschein-= 
lichkeit. Es gibt nichts Gleiches, nur im groben Sinn scheint 
es SO. 

Selbst der Begriff „Ding“ ist irreführend, es gibt weder zwei 
gleiche Dinge noch etwa gar ein „Ding an sich”. Unsere Begriffe 
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und Worte sind genau wie die Zahlen Namen für Erscheinungs» 
eindrücke aus der Umwelt, den „Dingen“ liegt keine ruhende, 
feste, unveränderliche oder gar gleiche Gestaltungsgegebenheit . 
zugrunde, sondern Komplexprozesse des ständigen Gestaltungs- 
wandels, der Geschehensgruppierung. 

Den Begriffen Blatt, Baum, Stein, Himmel, Tier, Mensch ent= 
spricht ein vielfältiger, äußerst wechselvoller Wirklichkeitsgehalt, 
und selbst die völlig verschiedenen Individuen sind keine festen 
Größen, sondern wechselnd veränderliche Werdensprozesse. 

Die euklidische Mathematik setzte unbedenklich 


ıtı=2ı 


obwohl es zwei exakt gleiche Dinge nicht gibt, sondern nur ähn- 
liche. Die Summe von zwei Teilen ist auch nicht das: einfache 
Vielfache, sondern ein Neues. Demgemäß muß das mathematische 
Beschreibungsverfahren aller Messungsversuche nach Euklid zur 
Bestimmung des Wirklichen versagen. Die Atomphysik bedient 
sich daher längst zur Gewinnung ihrer Berechnungen der Wahra 
scheinlichkeit, sie erwartet ihre Resultate im Rahmen von Min» 
dest= und Höchstgrenzen. Die Chemie und Biologie wird nicht 
anders operieren können, sofern sie Resultate in Übereinstim= 
mung mit der Wirklichkeit sucht. 


Die Entwicklung einer neuen, dynamischen Mathematik ist un« 
ausbleiblich. 

Es geht nicht um neue Rechnungsoperationen, sondern um ein 
neues Beschreibungsverfahren gegenüber der dynamischen 


Wirklichkeit. 


Natürlich ist ein Hinweis zur Vorstellung der ungeheuren Maß« 
verhältnisse des sinnlich Wahrnehmbaren im Kleinsten wie im 
Größten aufschlußreich. Die Nullen an oder vor den Ziffern, je 
nach dem Dezimalpunkt, nehmen unvorstellbare Größenwerte 
an, ob es sich dabei um die Größenbereicte der Elektronen oder 
der Sternnebel handelt. Würde man z. B. die Atome eines Glases 
Wasser färben können und den Inhalt dieses Glases in alle Welt= 
meere gleichmäßig verrühren, so fände man in einem hernach 
aus dem Meer geschöpften Glas Wasser noch immer x00 Atome. 
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Dieser Vergleich gibt einen Begriff von der Größenordnung des 
Mikrokosmos, zumal hier Elementaratome gemeint sind. 

Unsere gesamte Vorstellungskraft wird durch die Gewinnung des 
absoluten Bewegungscharakters der Natur zur totalen Neuorien= 
tierung genötigt, die Konsequenzen sind kaum abzusehen. 


Tatsächlich ist das Universum in Gesamtheit als Konstellation 
des Ganzen durch jedes kleinste Teilgeschehen betroffen und 
darauf bezogen. 

Kein Atom bewegt sich, ohne eine Folgebewegung des Welt- 
alls nach sich zu ziehen. 

Hier muß unser Denken in Ablösung des Kausalitätsprinzips 
einsetzen, von Einzelursachen weg zur Folgebedingtheit im 
Ganzen schreiten. 


Versteht jemand den Hinweis auf die Bewegtheit nur symbolisch, 
so irrt er zutiefst, denn die Festigkeit der Gegenstände, ihre Ruhe 
täuscht, alles ist tatsächlich von bewegten Quanten gebildet, alles 
ändert sih ununterbrochen, nützt sich ab, verfällt, 
schwindet oder wächst anderswo neu, nimmt zu. 

Zur Erklärung denken wir an die Speichen eines Rades, die Flügel 
eines Propellers; wenn sie sich bewegen, erscheint die Fläche 
körperhaft voll, fest, und doch wissen wir, sind Zwischenräume 
da, die sich durch die Bewegung scheinbar aufheben. 


Die Bewegungsgeschwindigkeit und die Richtung im Verhältnis 
der Körper zueinander rufen völlig verschiedene Wirkungen 
hervor. 


Stellt sich ein Mensch auf schmalen Brettern einfach aufs Wasser, 
geht er sofort unter, wird er in schneller Bewegung dahingezogen, 
so bewegt er sich über dem Wasser wie auf fester Grundlage. Das 
gilt nicht minder für das Fliegen oder Schwimmen. 

Aus all diesen und tausendfältigen weiteren Beziehungsgegeben=- 
heiten der Bewegung folgen bedeutsame weitere, wesentliche Kon= 
sequenzen des dynamischen Weltbildes. 

Die bisherigen Messungsvorstellungen ein», zwei= und dreidimen- 
sionaler Art, nach Linie (x), Fläche (xy) und Raum (xyz) 
reichen zur Wirklichkeitsbestimmung nicht aus, denn ob wir einen 
Eisenbahnpunkt ({P) oder einen Schiffsstandort, den Ort der Flug- 
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position einer Verkehrsmaschine über der Erde im Luftraum be» 
stimmen, stets fehlt zur genauen Feststellung der Ortsanwesen- 
heit die vierte Dimension der Zeit (t), nämlich die Be= 
wegungsmessung. 


Die Einführung der vierten Zeitdimension bedeutet nichts an- 
deres als die Einführung des Bewegungsgeschehens in das Be= 
schreibungsverfahren der Natur. 

Zeit —= Bewegung. 

Die Welt ist ein vierdimensionales Raum=Bewegungs-Kontinu- 
um, und allen Wirklichkeitserscheinungen kommt ein vier- 
dimensionaler Charakter zu. Die Welt als Ganzes ist nicht un« 
endlich, sondern endlich begrenzt, gemäß dem Konstanzgesetz 
ohne Zunahme und Verlust. 


Sowenig es eine Linie, eine Fläche, einen Raum „an sich” gibt, 
weil es sich dabei um Abstraktionen handelt, sowenig gibt es 
einen „leeren Raum an sich“, „Zeit an sich”, „Masse an sich” 
oder etwa gar „Energie an sich” oder „Willensfreiheit an sich”. 
Auc das sind inhaltslose Abstraktionen. Dem stehen» 
den Beobachter muß ein vorbeirasender Zug kürzer erscheinen 
als der stehende Zug, audh die Zeit hängt mit der Bewegung zu- 
sarnmen und nicht minder die Schwere der Masse. Ein bestimmter 
Gegenstand ist je nach dem Wirkungsgrad der Anziehungskräfte 
schwerer oder leichter. Er hat auf dem Mond "/r seiner Massen» 
wirkung, verglichen zur Erde, auf der Sonne das z3fache, stets 
im Verhältnis zur Anziehungskraft des Gravi= 
tationsfeldes. 


Kurz: 


Das dynamische Weltbild erkennt Raum, Zeit und Masse als 
relativ, denn der Raum, die Zeit und die Masse drücken ledig» 
lich das Beziehungsverhältnis der Materie in ihrer Bewegung 
zueinander aus. Raum, Zeit und Masse sind relativ bedingt, 
je nach der Richtung des Bewegungsgeschehens zum Bezugs« 
punkt und je nach dem Strukturcharakter des Geschehensfeldes. 
Innerhalb des Bewegten und Ganzen gibt es keine Gegensätze 
und keinen absoluten Widerspruch. 

Die Weltwirklichkeit kennt keinen Anfang und kein Ende, 
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kein Oben oder Unten, kein Außen oder Innen, keinen abso- 
luten Kälte= und Hitzepunkt, kein Hart oder Weich, Klein oder 
Groß, sondern nur Gradverschiedenheiten des einen, der Be« 
wegung. 

Jede Polaritätsauffassung läßt sich auf beziehungsbedingte 
Richtungsverschiedenheit mit relativem Charakter zurückfüh- 
ren. 


So erweist sich die Wirklichkeit von tatsächlicher Bewegung er- 
fülltundkennt weder Ruhe noch Stillstand, denn Un= 
bewegtsein ist identisch mit Nichtsein. Ohne 
Wirkung sein, heißt nicht existieren. 

Die Atome kreisen, bewegen sich, desgleichen die Moleküle und 
Molekülgruppen — die Brownsche Bewegung z. B. beweist auch 
die Ungleichheit aller Bewegungsphasen — in der „toten“ Materie 
herrscht unaufhaltsam Veränderung, fließendes Leben. 

Das Phänomen der Temperatur, kalt und warm, ist ebenfalls 
reinster Ausdruck des nah Richtung und Intensität grad« 
weise wechselnden Bewegungsgeschehens. 

Die Gewässer strömen ständig, die Erdmaterie befindet sich in 
vielen Variationsgraden der Flüssigkeit von feurig bis stahlbieg- 
sam, Kristalle wachsen und die Atmosphäre läßt in ständigen 
Strömungsgeschehen Winde und Orkane, Hoch= und Tiefdruckge= 
biete abwechseln. Die Elektrizität als reinster Materiefluß nimmt 
hier zu, dort ab. Sonnenstrahlung vom Licht bis zu kosmischen 
Schauern stürzt in ständigem Fluß als Quantenregen auf die Erde. 
Wir Lebewesen der komplizierten Zellordnung, selbst Pflanzen, 
Tiere, Menschen sind ebenso durchwegs wie die „anorganischen” 
Geschehensprozesse „offene Systeme” des Stoffwechsels, der Stoff» 
aufnahme und Erneuerung, der Abstoßung und Ausscheidung. 
Nur wenn die Säfte kreisen, das Blut strömt, leben die Ge= 
schöpfe, nur wo Bewegung ist, wächst und wandelt sich die Er= 
scheinungswelt. Wo sih nichts bewegt, folgt Todesstarre, 
haust das Nich:ts. 

Wohin wir blicken, was wir beobachten, alles ist voll Bewegung; 
Wirklichkeit und Bewegung sind voneinander schlechthin un» 
trennbar. Der einzelne Mensch gleicht in keiner Phase seiner Ent= 
wicklung vom Embryo bis zum Greis jemals einem vorhergehen- 


202 


den oder nachfolgenden Stadium, aber auch die Menschen neben 
einander und durch die Geschlechterfolge unterliegen dem Fluß 
ständiger Veränderung. 


Kurz: 
Bewegung ist Leben. Leben ist Bewegung. 


Die Grenze zwischen „anorganischer” und „organischer“ Natur, 
also zwischen „unbelebten” und „belebten“ Stoffen mußte fallen, 
weil sich stündlich vor unseren Augen aus „anorganischen” Stof= 
fen die „organischen“ Körpergebilde aufbauen und ernähren. 


Die Deszendenztheorie, die Entwicklungslehre ist nicht nur eine 
unumstößliche Tatsache, sie ist durchgängig im Universum ge« 
geben, 

Im Wechsel von mittelpunktbezogener Vereinigung, Verdich- 
tung, also Integration und mittelpunktbezogener Ausstrahlung, 
Auflösung, also Desintegration, formieren sich aus Atomen, 
Elektronen und Molekülen die synthetischen Molekülgruppen. 
Aus diesen Zellen und Zellorganismen von kompliziertestem 
Strukturcharakter und Gruppengeschehen, 

Symbiosen treten auf, Familien und Nationen bilden sich in 
ständiger Wiederholung des Grundphänomens einer Rangord>» 
nung, einem Stufenbau entsprechend. 

Die Körpergeschehnisse vom Kleinsten bis zum Universum als 
Ganzes zeigen lediglich gradverschieden dieselben Grundvor- 
gänge. Stets folgt der Einzelverlauf der Bewegungen mittel» 
punktbezogenen Feldgeschehnissen, die sich ausnahmslos als 
offene Systeme erweisen, es gestalten sich Strukturgruppen und 
Gestaltungsprozesse wechselnder Erscheinung, fließenden Chas 
rakters. 


Ein Grundgesetz beherrscht alle Teilbereiche des Universums, 
keine Erscheinung gleicht der anderen, keine Bewegungsphase 
entspricht der nächsten, kein Gestirn hat seinesgleichen nach Ge- 
stalt, Größe, Form oder Position, wie kein Mensch sich je wieder= 
holt, keine Erbmasse, keine Umweltsbedingung, keine Gescichts=« 
epoche Gleiches enthält und bringt. Die Ungleichheit der Atome 
und die Allbewegung lassen es nicht zu. 
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Weder ein Elementaratom noch ein Organismus, weder ein 
Gestirn noch ein Milchstraßensystem bewahren ihre Gestalt, 
ihre Bewegungsweise und ihre Masse, alles fließt, wechselt, 
wandelt sich, tritt zusammen und löst sich auf in ewigem 
Wiederspiel. 


Was der Mechanik als Traum vorschwebte, die Beherrschung und 
Lenkung der Weltgeschehnisse mittels des Kausalitätsprinzips, 
mußte sich in diesem Sinn als Utopie erweisen, weil die Gescheh- 
nisse nicht einfach dern Mechanismus von Druck und Stoß folgen. 
Die mechanistishe Weltauslegung ist an der Wirklichkeit ge» 
scheitert. Das ändert nichts daran, daß sie eine großartige Per= 
spektive eröffnet hat und durchaus die Ahnung einer Auslegungs= 
weise gab, der wir uns mit zunehmender Einsicht ein weiteres 
Stück nähern. 


Nadı der Erkenntnis des dynamischen Wirklichkeitscharakters 
und der notwendigen Ungleichheit aller Teilgebilde, läßt sich 
aus der Kenntnis der Ausgangsbedingungen nidıt mehr er« 
schöpfend auf die Folgezustände schließen und umgekehrt. 
Nichts verläuft geradlinig und nichts gleichförmig, nichts ist 
umkehrbar. Vor allem fehlt uns die Kenntnis der Gesamtkon« 
stellation. Aber wir hören auf, Resultate zu erwarten, die nicht 
eintreten können, Wertgrößen anzugeben, die von vornherein 
falsch sind, seiende Gegebenheiten vorauszusetzen, wo tatsäch- 
lich nur Werdensgeschehnisse vorliegen. 

Das dynamische Weltbild führt unerhörte Lösungen herbei, 
wie sie dem Problemkreis der Physik, Chemie, Biologie und der 
Wirtschaft nie vorher offen standen. 

Fragen, deren Alter bis in die Urzeit der ersten Kulturepochen 
zurückreicht, stehen vor der Beantwortung, Erklärungen, die in 
unbemeßbarem Dunkel lagen, harren unmittelbar der Antwort. 
Das Unwägbare des Schicksals verliert seinen drohend sinn- 
losen Charakter und klärt sich in einer völlig neuen Anschau= 
ungsweise. 

Mensch und Natur bestärken sich wechselseitig in steigendem 
Einklang. Der Angstglaube vor einem düster waltendem Ver- 
kängnis weicht dem hellen Einblick in die Unbestechlichkeit des 
Notwendigen. 
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Alles was besteht und existiert, folgt mit unaufhebbarer Konse« 
quenz aus der Bewegung. 


Sämtliche Teilerscheinungen sind gradweise wechselnde Struktur« 
prozesse der Integration und Desintegration, Materiequanten ord« 
nen sich zu mittelpunktbezogenen Wachtumsprozessen der Ver« 


einigung, der Verdichtung, bzw. folgen der Auflösung und Zer« 
strahlung. 


Planeten verdichten sich und Sonnen strahlen ihre Masse ab, 
nach dem Überschreiten des Kulminationspunktes, der durch 
die Gesamtkonstellation bedingt ist, wechselt der Richtungs= 
charakter des Geschehens und die Prozesse folgen an anderem 
Ort neu. 


So stellt Bertalanffy, wohl der führende Biologe 
der Gegenwart, in seinen gesamten Werken fest: 


„Organisation, Ganzheil, Dynamik, Einheil im Gegensatz — diese 
allgemeinen Gesichtspunkle können wir als besonders kennzeichnand 
für das moderne Weltbild der Physik gegenüber dem mechanischen 
hervorheben, 

Gehen wir zur Biologie, so können wir die arganismische 
Auftassung als Aufstellung der die moderne Forschung be- 
herrschenden Grundsätzen batrachten, 

Die moderne Auffassung betont die grundlegende Bedeulung der 
Organisation, die in dem großen Stufenbau des Le- 
bens von den Molekülen der organischen Verbindungen über 
durch Teilungslähigkeit ausgezeichnete biologische Elemenlareinheit, 
wie Viren und Gene, zu den Zellen, vielzelligen Orgonismen und 
endlich Lebensgemeinschattan führt. In jeder dieser Organisa- 
tionsstufen sehen wir neue Geseizmöhigkeiten aultreten. 
Zweitens müssen nich! nur die Teile und Teilvorgänge erkannt 
werden, sondern dia Ganzheit des Lebenden; das heiht, 
die monnigflachen Wechselbeziehungen dar Teila und 
ihre Geselzmöfigkeilan treien beherrschend in den Vordergrund. 
Ein dritier Grundzug des Lebendigen ist dar dynamische, In 
verwirrender Vielheit von Formen, vom Baklerium zum Baumriesen 
und von der Amobe zum Menschen freien uns die Lebewesen ent- 
gegen. Aber diese Formen des Lebendigen sind nicht, sie ge- 
schahen, sie sind Ausdruck eines immerwährenden Stromes von 
Malerien und Energien, der den Organismus gleichzeitig durchzieht 
und ihn bildet. Wir glauben das gleiche Wesen zu bleiben; in 
Wahrheit ist in einigen Jahren von den materiellen Bausteinen 
unseres Körpers kaum mehr etwas übrig, neue chemische Verbin- 
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dungen, neue Zellen und Gewebe sind an ihre Stelle getreten. Diese 
dynomische Auffassung des Organismus gehört 
wohl zu den wichligsten Prinzipien der moder- 
nen Biologie. Sie ermöglicht einerseits auf vielen Gebieten, 
denen des Stoffwechsels, der Farmbildung, der Reizerscheinungen, 
der Lebensgemeinschaften usw, malhemafisch ausgedrückte, biolo- 
gische Geselzmähßigkeilen oufzusiellen. Sie gibt andererseits eine 
Grundlage für das Verständnis gerade jener Erscheinungen, die 
man als naturwissenschofllich nicht auflösbare Mysterien des Lebens 


betrachtete. 
Die mechanische Auffassung versuchte, die wunderbare Ordnung 


des Geschehens im lebenden Organismus ouf eine Art höchst raffi- 
nierten Uhrwerks zurückzuführen . . . Sie ist unzutreffend. 

Der Organismus ist keine Moschine, weil eine solche 
aus bleibenden, er aber aus wechselnden Bastandteilen besteht. 
Die Ordnung der Vorgänge kann nicht auf maschinenarlige Struk- 
turen zurückgehen, weil sie diese selbst nur im ständigen 
Wechsel ihrer Teile erholten. Die primäre Ordnung der 
Lebensvorgänge kann daher nur in dem Zusammenspiel der Pro- 
zessa liegen, sie muß dynamischer Natur sein.” 

„Es ist ein tiefes Kennzeichen der Welt und jeder ihrer Teile, daf 
sie eine Einheit der Gegensätze ist, in der die Glieder 
im Wettbewerb stehen, der aber zugleih das Ganze in Hor- 
monie erhält.” *) 


Kaum ein Phänomen beschäftigt das menschliche Suchen mehr 
als die Gegensatzstellung zwischen Leben und Tod. 

Was immer entsteht und dadurch existiert, beruht auf der Ver= 
änderung, also auf Wechsel. Damit etwas wird, zusammenfließt, 
sich vereinigt, müssen sich die Teile wo anders lösen, müssen aus 
anderen Geschehensprozessen entrissen werden, sich neuen 
Ordnungsbeziehungen einverleiben, einfügen und unterwerfen. 
Wo etwas wächst, da stirbt, vergeht notwendig ein anderes. 


Aufgang und Untergang, Lebenswachstum und Gestaltungs= 
auflösung sind die Erscheinung der einen Notwendigkeit, be« 


dingen sich untrennbar. 
Leben und Tod sind innerhalb der Bewegung untrennbar zwei 


Seiten des einen. 
Nichts aber geht endgültig aus der Welt, alles bleibt unver 
lierbar im Ganzen, nur die Teilgebilde wechseln. 


”) L. Bertalanfiy, „Auf den Pfaden des Lebens“, Universum-Verlag, 
Wien 1951. 
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Hierher gehört Goethes ahnungsvolles Wort vom Wesen 
der Natur: 


«Und so lang du das nicht hast, 
dieses Stirb und Werde, 
bist du nur ein dunkler Gast, 
auf der dunklan Erde.” 


Mit dem Gewinn des dynamischen Weltbildes fällt auch der 
letzte Schein zur Berechtigung einer moralischen Qualifikation 
des Geschehens nach Gut und Böse. Alles Leben und Existierende 
verläuft jenseits jeder moralischen Beurteilbarkeit innerhalb des 
Universums. 

Die Qualifikation von Gut und Schleht entsteht aus der Nütz» 
lichkeits= und Wünschbarkeitsperspektive des Menschen. Mehr 
noch, sie wechselt je nach dem Bezugspunkt vom einzelnen zu 
Familien, Sippen, Völkern, Rassen oder beliebig entstandenen 
Gruppierungen. 

Blickrichtungen, Interessen, Zielsetzungen, Willensbestrebungen 
und Lebenserfordernisse bestimmen über die moralische Quali= 
fikation, nach angenehm, gut oder schädlich, schlecht, brauchbar 
oder unnützlich. Demgemäß schwankt und wechselt die Wert» 
schätzung der Dinge, des Geschehens und der Gegebenheiten 
mit den Völkern und Zeiten, je nach den Individuen und ihrer 
Reife entsprechend dem Grad der Lebenseinsicht. Diese teilbe- 
zogene Beurteilungs- und Einschätzungsperspektive der Natur 
durch den Lebensträger Mensch hat völlig untauglih und unan= 
gebracht gegenüber dem Geschehen des Kosmos als Ganzem, 
das Denken durch Jahrhunderte getrübt, die Anschauung be= 
hindert und der Einsicht, der Lebensführung Mauern errichtet. 


Das Weltgeschehen steht außerhalb jeder moralischen Quali» 
fizierbarkeit, die Welt als Ganzes kennt keine Wertskala von 
Gut oder Böse, weil sie ohne leizte Zwecksetzung unbeirrbar 
dem Notwendigen folgt. 

Zuletzt offenbart sich die Notwendigkeit mit der hödısten 
Gerechtigkeit restlos identisch. 


Ob eine Pflanze „gut” oder „schlecht“ ist, bestimmen wir nach 
Nutzen oder Unverwertbarkeit, die Kohle, vorher wertlos, besitzt 
heute größte Bedeutung. Das stürzende Wasser ungedämmt, 
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gefährlich und bedrohend, liefert „gezähmt” durdı eben seine 
Sturzkraft nützlichen Strom, eine Pflanze, gestern noch Unkraut, 
kann morgen wichtigste Kulturpflanze sein, wenn sich ihre 
Brauchbarkeit durch neue Entdeckung ergibt. Hier üppig wach- 
sende Naturvegetation wird als Hindernis verflucht und an 
anderem Ort, zu anderer Zeit, als reicher Erntesegen gepriesen, 
mit Dankopfern geehrt. 


Die Schöpfung ist kein danebengelungenes, entzaubertes Pa- 
radies. Sie ist in sich wohlgeordnet, vollkommen, die beste 
der möglichen Welten. 


Nichts lebt, wächst, entsteht zum Zwecke und Nutzen des Men= 
schen, alles folgt seinem eigenen Enfaltungsgesetz, seiner Eigen« 
erfüllung und keiner wie immer behaupteten Zweckbestimmung. 
Selbst wenn die Radioapparate und Schuhe auf den Bäumen 
reiften, die Menschen wären nach kurzer Zeit unzufrieden, andere 
Qualitäten, Typen, Größen und Farben würden gewünscht, je 
nach den Ansprüchen, je nach dem von uns in die Dinge ver- 
legten und ihnen zugedachten Zweck, Die Natur bietet alles, 
gestalten müssen wir es selbst. Die Erfindung des Schießpulvers 
ist genau so offen in unsere Hand gelegt, damit im Bergwerk die 
Kohlenförderung zu steigern, oder das Leben zu vernichten, die 
Atomkraft ordnet sich fügsam dem Menschen als gebändigte 
Energiequelle für Fahrzeuge, Schiffe, Maschinen und Fabriken, wie 
sie uns nicht minder gehorchend Waffe und tödliche Vernichtungs- 
gewalt abgibt. 


Der Mensch setzt die Zwecke und hält sein Schicksal in eigener 
Hand, die Natur folgt dem Gesetz der Notwendigkeit in eher« 
ner Unbeirrbarkeit. 


Eine Deutung des Weltcharakters mit Hilfe der dynamischen 
Wirklichkeitserkenntnis wirft Themen von bücherfüllendem Um« 
fang auf und stellt das Denken der Menschheit vor völlig unge» 
ahnte und unerwartete Erkenntnisse. Wir müssen ebenso um die 
Mathematik umlernen, wie um die Weltvorgänge der Chemie und 
Biologie, wir werden die Vererbungslehre neu zu gestalten haben, 
wie sich das Geheimnis der Mutation plötzlich beantwortet. Wir 
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stehen in tausend Fragen vor geänderten Gesichtspunkten und 
ungelöste Rätsel beantworten sich wie von selbst. 

Die Heraufkunft einer neuen Mathematik und neuer Beschrei= 
bungsverfahren ist für die Physik so unerläßlich wie für die 
Chemie und Biologie, die Medizin, Geologie, Geographie, Ge» 
schichte, Wirtschaft, Technik, Politik und Astronomie, für die 
Kunst und die Musik, die Historie und Philosophie. 

Völlig neue Aussichten eröffnen sich allen Teilbereichen des Wis- 
sens und der Betätigung, was rätselhaft war, wird verständlich, 


schicksalsschwere Verhängnisse erweisen sich als unausbleibliche 
Notwendigkeiten. 


Die Unwägbarkeit des Daseins verliert nicht an Härte 
und Schwere, aber sie verliert an düsterer Unfaßlidhkeit. 
Das dynamische Weltbild erweckt eine neue Ehrfurcht vor 
dem Weltganzen, begründet das Gewicht der Ethik und nötigt 
zur Respektierung des Kleinsten und Größten in einer völlig 
veränderten Wert= und Rangordnung. 


Die Sonne scheint nicht, damit wir ernten können, der Regen 
fällt nicht, damit die Pflanzen gedeihen, Wälder stürzten nicht 
und wurden verkohlt, damit wir Energiestoffe fördern können, 
sondern weil die Sonne scheint, leben, ernten wir, weil der 
Regen fällt, gedeihen die Pflanzen, weil der Wald versank, ent- 
standen Kohlenfelder. 


„Die Welt ist so, wie sie ist, nicht damit wir sein können, 
sondern weil die Welt so ist, wie sie ist, existieren 
wir.” 


Diese Anschauungs- und Denkumstellung bedeutet eine der we» 
sentlichsten Konsequenzen aus der Einsicht in den dynamischen 
Charakter der Wirklichkeit und einen der bedeutsamsten Punkte 
in der Geistesgeschichte der Menschheit. 


Alles Geschehen verläuft notwendig im Fluß der Bewegung 
ursachenlos, unbestimmt, ungleichförmig und nicht umkehrbar, 
weil folgebedingt im ganzen. 


Die philosophischen Konsequenzen aus dem dynamischen Welt« 
bild hat der bedeutendste Philosoph der europäischen Geschichte 
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im Geiste Heraklits schon im 19. Jahrhundert gezogen und der 
Welt in einem umfassenden Werk übergeben: Friedrich 
Nietzsche. 


Nur, wenn man endlich begreift, daß dem gesamten Denken 
und Geistesgut Nietzsdhes die Einsicht in das dynamische Welt« 
bild geboten war, wird man die Größe und Gültigkeit seiner 
Philosophie endlich ermessen lernen, 


Wer keine Ahnung vom dynamischen Charakter der Weltwirk« 
lichkeit besitzt, dem fehlt der Schlüssel zum bedeutendsten philo- 
sophischen Werk der europäischen Geschichte. Und die Ergebnisse 
der exakten, experimentierenden Naturwissenschaften haben im 
Verlauf der letzten 50 Jahre Nietzsches Welteinsicht durchgängig 
bestätigt. 

Niemand vermocte daher ohne die Grundeinsicht vom dynami» 
schen Weltbild Nietzsches Werke gültig zu interpretieren, es wurde 
tausendfach mißverstanden, falsch ausgelegt, entstellt und miß» 
braucht, bestenfalls stückweise begriffen. Flachköpfe fielen mit 
billigem Geschwätz über Nietzsches Gedankenwelt her, nannten 
ihn obenhin den „Dichterphilosophen”, „Kulturästheten” und 
wußten zuletzt doch nicht, wovon sie sprechen, 


Nietzsche war durch und durch Naturphilosoph, der empirischen 
Wirklichkeit zugewandt und eben deshalb ein Gesetzgeber 
des neuen Weltbildes, ein Kritiker des alten Denkens. Nietzsche 
war die Wirklichkeit das einzig gültige Kriterium der Wahr= 
heit. 


So stellt Nietzsche unter anderem fest: 


„Kraft und Raum sind nur zwei Ausdrücke und verschiedene Be- 
trachtungsweisen derselberı Soche: ‚Leerer Raum’ ist ebenso ein Wi- 
derspruch wie absoluter Zweck.” 

„Vom Raum, der zum ewigen Fluh der Dinge gehört, wis- 
sen wir nichts.” 

‚Die Zahl. — Die Erfindung der Gesetze der Zahlen ist auf Grund 
des ursprünglich schon herrschenden Irrtums gemacht, daß es mehrere 
gleiche Dinge gebe, aber tatsächlichgibtasnichtsGlei- 
chas, mindestens, dah} es Dinge gebe, abar es gibt kein ‚Ding. 
Die Annahme der Vielheit sefzt immer schon voraus, dab es efwos 
gebe, was vielfach vorkommt; aber gerade hier schon waltet der 
Iretum, denn da fingieren wir Wesen Einheiten, die es nicht gibt.” 
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„Es gibi nichi zwei gleiche Atome.’ 
„Jedes Alom wirkt in dos ganze Sein hinaus,” 


“Das Atom ist nicht als ein beharrendes Ding analog denKörpern 
der Alllagserfahrung oufzulassen, sondern als eine veränder- 
liche Krafleinheit im Noiurgeschehen. 


In Wahrheit gibt es keineidenlischen Atome: Die Quali- 


töt jedes Atoms wechselt je nach Herkunft, Nachbarschaft 
und sonstigen Umständen.” 


„Es gibt nichts ‚Addiertes’ in der Wirklichkeit, nichts ‚Dividiertes‘, ein 
Ding halb und halb ist nicht gleich dem Ganzen.” 
„Der Baum ist in jedem Augenblick eiwas Neues.” 
„Wenn man die Bedingungen des Entstahens kennt, kennt man das 


Entstehende noch nicht. Dieser Satz gilt in der Chemie wie im Orga- 
nischen.” 


„Der dynamische Zeitpunkt ist idenlisch mit dam Empfin- 
dungspunkt, es gibikeine Gleichzeitigkeit der Empfindung.“ 
„Weil der Mensch ungeheure Zeiten lang nur an Personen geglaubl 
hat und nicht an Stoffe, Kräfte, Sachen usw., ist ihm der Gloube on 
Ursachen und Wirkungen zum Grundglaußben geworden, den 
er überall, wo etwas geschieht, notwendig und auch jelzt noch instink- 
tiv und als ein Stück Alavismus ältester Abkunit verwendet.” 


„Es ist Talsache, dafsichimmearfartetwas absotut 
Neues arzeugf. ‚Ursache‘ und ‚Wirkung‘ ist nur die populäre 
Verallgemeinerung von ‚Mitiel’ und ‚Zweck‘, d. h. einer immer noch 
populären logischen Funktion, der nichts in Wirklichkeit ent- 
spricht.“ 

„Es gibt weder Ursachen, noch Wirkungen. Sprac- 
lich wissen wir davon nicht loszukommen, aber daran liegt nichts. 
Wenn ich den Muske! von seinen Wirkungen gefrenni denke, so 
habe ich ihn negiert .. . . 

In suomma: Ein Geschehon ist weder bewirkt, noch be- 
wirkend. Causa ist ein Vermögan, zu wirken, hinzueriunden 
zum Geschehen . . ." 

„Die Kausalitätsinlerpretalion ist eine Täuschung.’ 
„Es gibt gar keinen Willen, weder einen freien 
noch einen unfreien.” 

„Eliminieren wir die Zutalen, so bleiben keine ‚Dinge‘ übrig, sondern 
dynamische Quanten in einem Spannungsverhällnis zu allen 
anderen dynamischen Quanten; deran Wesen besteht in 
ihrem Verhältnis zu allen anderen Quyanten, in ihrem ‚Wirken’ auf 
dieselben." 

„Leben wäre zu definieren als eine dauernde Form von Prozessen 
der Kroftfeststellungen.” 
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‚Die neue Weltkonzeption: Die Well besteht, sie isi nichts, 
wos wird, nichts, was vergeht. Oder vielmehr: sie wird, sie vergeht, 
aber sie hat nie angelongen zu werden und nie aufgehört zu ver 
gehen — sis erhält sich in beidem ... Sie lebt von sich selber... .” 


„Die Hypothese einer gescholfenen Welt soll uns nicht einen Augen- 
blick kümmern. Der Begriff ‚schaflen’ ist heute vollkommen undefinier- 
bor, unvollziehbar, blob ein Wort noch, rudimentär aus Zeiten des 
‚Abergloubens’; mil einem Worl erklärt man nichts.” 


„Und wihzt Ihr auch, was mir ‚die Welt’ ist? Soll ich sie Euch in meinem 
Spiegel zeigen? Diese Welt: Ein Ungeheuer von Kraft, ohne Anfang, 
ohne Ende, eine feste eherne Gröhe von Kroft, welche nicht gröher, 
nicht kleiner wird, die sich nicht verbraucht, sondern nur verwandell, 
als Ganzes unveränderlich groß, ein Haushalt ohne Ausgaben, ohne 
Einbußen, aber ebenso ohne Zuwachs, ohne Einnahmen, vom ‚Nichts’ 
umschlossen als von einer Grenze, nichts Verschwimmendes, Ver- 
schwendetes, nichts Unendlich-Ausgedehntes, sondern als bestimmie 
Kratt, einem bestimmien Roum eingelegt und nicht einem Raume, der 
irgendwo ‚leer‘ wäre, vielmehr ols ‚Kraft‘ überall, als Spiel von 
Krälten und Kraftwellen zugleich eins und vieles, hier sich häufend 
und zugleich dori sich mindernd, ein Meer in sich selber stürmender 
und #lulender Krälte, ewig sich wandelnd, ewig zurücklaufend, mit 
ungeheuren Jahren der Wiederkehr, mit einer Ebbe und Flut seiner 
Gestalfungen, ous den einfochsten in die viellältigsten hinaustreibend, 
aus dem Stillsten, Starrsten, Kältesten hinous in dos Glühendste, Wil- 
deste, Sich-selber-Widersprechendste und dann wieder aus der Fülle 
heimkehrend zum Einfachen, aus dem Spiel der Widersprüche zurück 
bis zur Lust des Einklangs, sich selber bejahand noch in dieser Gleich- 
hait seiner Bahnen und Jahre, sich selber segnend als das, was ewig 
wieder kommen mub, als ein Werden, dos kein Sailwerden, keinen 
Oberdruk, keine Müdigkeit kennt , . . ." 

‚Das Werden hat keinen Zielzustand.. .” 


„Das Werden ist werlgleich in jedem Augenblick." 


„Gott ist die höchste Macht, daraus folgt alies, 
darausfolgt die Welt." 


Das dynamische Wesen der Weltwirklichkeit ist von keinem Ort 
abhängig und an keine Zeitveränderung gebunden, es besteht 
immer und ist überall gegegeben. Unsere „Zeit“ ist daher der 
Wahrheit nicht näher als es die Griechen vor 2000 Jahren oder 
die Inder vor 4000 Jahren waren und vielleicht eine Kulturepoche 
in 6000 Jahren sein wird. So wie die Peripheriepunkte alle gleich 
weit vom Mittelpunkt des Kreises liegen, steht jede Existenzer- 
scheinung gleich weit zur Mitteder Wahrheit. 
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Heraklit, Demokrit, Goethe, Nietzsche, Einstein oder Plank 
stehen und standen im Fluß der Welt zeitlos dem Urphänomen 
der Bewegung gegenüber, das mit der Urwesenheit des Existier 
renden identisch ist. 
Alles ist Bewegung. 


Zu erkennen, welche Folgerungen sich aus dem dynamischen Be= 
wegungscharakter der Wirklichkeit ergeben, heißt im Besitz des 
Schlüssels zu den Naturphänomenen sein. 

So stehen wir vor der Verwirklichung einer uralten Menschheits» 
ahnung: Alle Teilbereiche der Wissenschaft und die Vielheit der 
Erscheinungen können auf ein Grundgesetz zurückgeführt wer- 
den, entsprechen einem Grundphänomen, dem alles unterliegt 
und aus dem alles folgt. 

Der Physiker und Mathematiker, der Chemiker und Biologe, der 
Techniker und Wirtschaftsgestalter, der Jurist und Politiker, der 
Geologe und Historiker, der Künstler und Philosoph folgen durch= 
gängig der wesensgemeinsamen Wirklichkeit und ihre Teilbe= 
reiche sind von denselben Grundgesetzen bestimmt, die Musik 
vollendetster Ausdruck des Bewegungsphänomens schlechthin. 


Damit ist die Erkenntniswissensdhaft wieder wahrhaft zur Lehre 
vom Ganzen geworden, universell der Deutung des Univer- 
sums zugewandt, in Erfüllung der Aufgabe, die Notwendigkeit 
zu erkennen, die alles durch alles lenkt. 


DIE SOZIAL-ORGANISCHE WIRTSCHAFT 


Leben = Bewegung 
Bewegung —= Arbeit 
Arbeit — Kapital 
Kapital = Lebenswohlstand 


Wenn die Physik jeden Bewegungsvorgang als Arbeitsakt be= 
zeichnet, so muß die Wirtschaft jene Bewegungsakte als wirt- 
schaftliche Arbeit bezeichnen, die zweckbestimmt, nämlich 
zielbewußt in der Gestaltungsrichtung zur Erfüllung mensch 
licher Bedürfnisse erfolgen. 
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So gesehen, erweisen sich sämtliche Naturgegebenheiten, da sie ja 
Bewegungsgeschehnisse repräsentieren, als wirtschaftliche Kapi» 
talsreserve. Wir konnten die Naturgegebenheiten nur deshalb in 
immer höherem Maße unsern Bedürfnissen nutzbar machen, weil 
wir zunehmend lernten, uns neue Energiequellen zu erschließen, 
Bewegungsvorgänge in Richtung unserer Bedürfnisse zu lenken. 


Die Technik ist die Kunst der Bewegungsbeherrschung. Die 
Organisationsfähigkeit ist die Kunst der Richtungsbeherrschung 
von Bewegungen. 

Das Wesen der Wirtschaftlichkeit ist mit dem Wesen der Be= 
wegungsgrundgesetze identisch, nämlich alle Bewegungen so 
zu vollziehen, daß sie in Richtung des geringsten Widerstandes, 
dem Prinzip des leistungskürzesten Weges folgen. 


Wenn sich dem Denken der Moderne die Wirtschaftsaufgaben 
und Existenzbedürfnisse als reine Energieprobleme offenbaren, 
stellt der Allbewegtheitscharakter des Universums ein ungeheuer 
vielfältiges Energiekapital dar und verstärkt mit der zunehmen= 
den Einsicht in die Natur unser wirtschaftliches Gestaltungsver- 
mögen. 


Mit der Erkenntnis, daß allen Wirtschaftsgeschehnissen Ar» 
beitsporgünge, also Bewegungsakte zugrunde liegen, zeigt sich, 
daß auch für das Phänomen der Wirtschaft eine Grundwesen- 
heit vorliegt. 


Wer die Kompliziertheit des modernen Wirtschaftsgefüges, die 
Vielseitigkeit der Leistungswege für unüberblickbar hält, wem 
der Stand einer hochkultivierten Volkswirtschaft undurchdring- 
liches Geheimnis dünkt, dem sei geraten, sich die Wirtschafts« 
erfordernisse an Hand des einfachsten Grundgeschehens deutlich 
zu machen. 

Der Bedürfnisumkreis des einzelnen Menschen als Träger des 
Lebens entspricht als Grunderscheinung restlos dem Beziehungs» 
gefüge einer millionenfach multiplizierten Volkswirtschaft, denn 
auch in ihr vollziehen sich genau dieselben wirtschaftlichen 
Grundfunktionen, die der auf sich selbst gestellte Natur- 
mensch vollzieht, lediglich durch die Arbeitsteilung viel 
fältig geordnet. 
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Entsprechend den biologischen Erfordernissen des Lebens benötigt 
der Mensch, um überhaupt existieren zu können, also zur Be= 
wahrung und Steigerung seines Lebens, erstrangig Nahrung. 


Die Ernährungssicherung des Menschen bildet die elementarste 
Grundforderung für jede Wirtschaftsbetätigung. 


Sämtliche Nahrungsstoffe setzen sich im Organismus um und 
führen zum körperlichen und geistigen Bewegungsvermögen des 
Menschen. 

Alle Nahrungsquellen der Natur gehen auf die Bewegungspro- 
zesse der „anorganischen” und „organischen” Erscheinungswelt 
zurück und sind eine Folge der Sonnenbestrahlung, der Boden: 
gegebenheiten, des Klimas, der Bewässerung und der mensch- 
lichen Kultivierungsarbeit, also wieder eines vielfältig wirksamen 
Bewegungsgeschehens ohne Stillstand und Ruhe. 

Die primitivste Form der Nahrungsgewinnung besteht in der Ein» 
sammlung und dem Aufsuchen von reifen Früchten, aber auch 
dazu bedarf es schon der Arbeit. Mit der Jagd, der Viehzucht und 
dem Ackerbau intensivieren sich die Aufwendungen, muß sich 
das erforderliche Bewegungsbemühen steigern, aber zugleich 
gewinnt der Mensch Vorräte, Sicherheit und verbessert seine 
Daseinsbedingungen sprunghaft. Nichts jedoch wächst uns zu, 
nichts fällt uns in den Schoß oder schenkt die Natur ohne den 
Preis der Arbeit, der Mühe, denn überall bestehen Widerstände 
und Hindernisse, die wir unter Aufwand von Energie zu über 
winden haben, sei es, daß Muskelkräfte erforderlich sind oder 
geistige Erkenntnisse die Wahrnehmung leichterer, widerstands- 
geringerer Bedürfniserfüllungen ermöglichen. 

Nach den Nahrungserfordernissen erweisen sih die Klei- 
dungs- und Wohnungsprobleme des Menschen von 
höchster Lebenswichtigkeit, ihre Erfüllung von unabsehbarer Be- 
deutung. Die erforderlichen Rohstoffe liefert immer die Natur, 
Fasern, Häute, Felle, aber auch Baumaterial mul der Boden und 
die Vegetation der Erde hergeben, damit dem primitivsten Kleis 
dungs- und Wohnungsbedürfnis entsprochen werden kann. 
Wieder ist es eine Frage der Arbeitsleistung, ob sich der einzelne 
Mensch ausreichend ernähren kann, ob er gut gekleidet ist und 


215 


befriedigend wohnt oder ob er die Erfüllung seiner Lebens« 
ansprüche ungenügend vornimmt. Sehr wesentlich für den 
Arbeitserfolg ist die Fähigkeit zur Leistungseinteilung, zur Or« 
ganisation, zur zielstrebigen Lenkung der Bewegungsakte, denn 
die Natur schreibt gewisse Tätigkeiten zu bestimmten Zeiten vor, 
und wenn der Ackerbauer im falschen Augenblick pflügt, sät oder 
erntet, bleiben die Früchte für die Mühe ebenso aus, wie wenn er 
in der Eiseskälte des Winters Mauern baut oder die Bekleidungs» 
rohstoffe falsch behandelt. Es kommt nicht nur darauf an, wie 
man die Arbeit macht, sondern auch wann. Die Reihenfolge 
und Ordnung nach Raum und Zeit ist entscheidend. 


Urquelle aller Rohstoffmöglichkeiten ist der Boden, die Natur. 
Die Urforderung zur höchsten Leistungswirkung, das orga= 
nisatorische Lenkungsvermögen. 


Die Frage des Wohlstandes für den Menschen, also die nach dem 
Reichtum seiner Mittel und Vorräte, ist untrennbar von der voll» 
brachten Arbeitsaufwendung. Wohl bestimmt die Natur je nach 
dem Grad und der Art ihrer Gegebenheiten den Reichtum der 
Entfaltungsmöglichkeiten maßgeblich mit, aber der Untätige 
bleibt in der üppigsten Fülle arm, der energische, fleißig Wir- 
kende wird sogar in der bescheidensten Umwelt reich, weil er 
ständig zielstrebig und intensiv Arbeit leistet. 


Wohlstand und Arbeitsleistung sind untrennbar verknüpft, 
sie stellen die elementarste Wechselbeziehung der Wirtschaft 
dar, die überhaupt besteht. 


Gemäß den Bedürfnissen des sich selbst versorgenden Menschen 
früher Urzeiten oder moderner Robinson=Existenzen, kann das 
Bewußtsein für den geschlossenen Wirkungskreis durch nichts 
verloren gehen, weil sich die Bedürfniserforderungen in ständiger 
Abhängigkeit zum Arbeitsaufwand stellen. 

Wer seine Ansprüche selbst befriedigen muß, hält über die Aus« 
maße von Mühe und Verbrauch strenge Kontrolle und überfor« 
dert sich nicht selbst. 


Dem Umsetzungsprozef? der organischen Erfordernisse ent« 
sprechend, muß das Arbeitsprogramm des Menschen eine orga- 
nische Abgestimmtheit besitzen, wenn die Leistungen zur günz= 
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lichen Erfüllung der Bedürfnisse führen sollen, also höchste 
Wirkung mit sparsamstem Energieaufwand zu vollziehen ist. 


Der Hochleistungsstand einer modernen Bedürfniserfüllung wäre 
nie erreicht worden, wenn sich nicht zu den körperlichen Muskel- 
kräften und der geistigen Klugheit die Anwendung von „Werk= 
zeugen“ herausgebildet hätte, die das Vermögen der mensch- 
lichen Bewegungsauswirkung addiert, multipliziert und millionen= 
fach gesteigert haben. 

Die Art und Qualität der Werkzeuge, also die Anwendung me= 
chanischer Prinzipien, die Erkenntnis der Bewegungsbeziehungen, 
führte vom Hebebaum über den Hammerstiel zur Nähnadel, zur 
Schaufel, zur Säge, zur Jagdwaffe, zum Pflug, zum Fahrzeug, zur 
Maschine, zum Motor und zum Automaten. 


Allen Bedürfniserfüllungen des Wirtschaftsgeschehens liegt der 
Zwang zur Erzeugung, zur Produktion von Gütern und Ab= 
stattung von Dienstleistungen zugrunde. 

Den Bedürfnisansprüchen stehen verbrauchsmäßig um so mehr 
und um sa bessere Produktionsmittel zur Verfügung, je ener- 
giereicher und wirkungsvoller die Arbeitsbestrebungen Erfül« 
lung finden. 


Je besser der Mensch ernährt ist, je unabhängiger seine Bedürf» 
nisbefriedigung vom Wetter, vom Klima und anderen Umwelt- 
faktoren wird, um so einsichtsvoller und erkenntnisreicher werden 
die Geisteskräfte. Je entdeckungsfreudiger und einfallstüchtiger 
die menschlichen Geistesmittel zur Entwicklung brauchbarer 
Werkzeuge und leistungsfähiger Maschinen beitragen, um so 
größer wird der Rohstoffbereich des Menschen aus der Natur und 
der Grad des Wohlstandes. 


Die Wirtschaftskraft ist ein Ergebnis der wechselseitigen Be« 
dingtheit von Muskel- und Geistesarbeit, von aktivem Willens- 
geschehen und passivem Wahrnehmungsvermögen. 


Während sich also im wirtschaftlichen Aufgabenkreis des einfach« 
sten Bedürfnisträgers schon alle wirtschaftlichen Teilbereiche nach 
Rangordnung und Wechselbeziehung eindeutig abzeichnen, fehlt 
trotz der absoluten Erfüllung des gesamten Wirtschaftsgeschehens 
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ein Phänomen, das heute und in jeder hochkultivierten Wirtschaft 
im Vordergrund steht: das Geld. 


Der Mensch muß sich ernähren, kleiden, mit Wohnung und 
Werkzeugen versorgen, aber er kann die Wirtschaftsumsetzung 
restlos vollziehen, ohne dazu Geld zu benötigen. 

Auch jede Steigerung und Hebung des wirtschaftlichen Produ«- 
zierens geht ohne Geld vor sich, weil sie nur von einer Berei« 
dherung des Bodens, seiner Fruchtbarkeitszunahme, seinen Roh« 
stofflagern und den Naturkräften bzw. der menschlichen Ar- 
beitskraft abhängt und von sonst nichts. 


Nimmt die Arbeitsleistung zu, so steigt der Wohlstand, 


Der Anteil des menschlichen Arbeitsaufwandes zur Heranschaf- 
fung, Aufbringung und Herstellung der Güter bzw. zur Durch- 
führung von Dienstleistungen beginnt mit der Vollbringung 
menschlicher Leistungen und begründet eben auch damit den An» 
spruch auf Vergütung, auf Leistungsersatz, also den Ver- 
brauch. 

Wenn von Unkosten, von Energieverbrauch die Rede ist, so 
bezeichnen wir damit die für eine Produktionsleistung vom Ar« 
beitenden an die Umwelt abgegebene Energie, die Richtung des 
Umsetzungsflusses ist eindeutig. 

Der Ersatz, die Erneuerung, also die dem Verbrauch entsprechende 
Bedürfniserfüllung, muß mindestens eine so hohe Energieauf« 
nahme und Rückerstattung in umgekehrter Umsetzungsrichtung 
darstellen, damit dem Produktionsaufwand an Energie durch den 
zugesprochenen Verbrauchsanteil ein Ausgleich geboten ist. 

Zum Beispiel das Sonnenlicht, der Regen, die Erde, das Meer und 
die Kohle „kosten“ dem Menschen gar nichts, denn er trug zu 
ihrem Vorhandensein und zu ihrer Entstehung arbeitsmäßig 
nicht bei. 


Tatsächlich „kostet” dem Wirtschaftenden alles nur soviel, was 
zur Heranbringung und Verbrauchsnutzung in menschlichem 
Arbeitsaufwand geleistet wurde. Nicht mehr und nicht weniger. 
Was zuwächst, existiert und sich bewegt, ohne sein Zutun, ist 
wirtschaftlich kostenlos, geschenkt, umsonst. Gleichgültig, ob 
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der Verbraucher selbst alle erforderlichen Arbeitstätigkeiten 
vollbracht hat oder ein anderer. 


Damit fällt jede Unklarheit um das Wesen von Lohn und 
Preis. 

Hier handelt es sich nicht um Gegensätze, sondern um zwei 
Namen für dieselbe Erscheinung der Wert- 
bemessung von Arbeit. 

Im Lohn zahlt der jeweilige Dienstleistungsempfänger einer Ars 
beit dem Arbeitenden sein Entgeld für die vollbrachte Leistung, 
bemißt den Arbeitsaufwand wertmäßig nach einem vereinbarten 
Wertsystem. Der Lohn ist also vom Arbeitenden 
aus gesehen der Preis für seine Tätigkeit. 

Da an vielen Gütern und Dienstleistungen mehrere verschiedene 
Arbeiter beteiligt mitwirken, indem sie Leistungen beitrugen, 
setzt sich der Preis des Gutes oder der Dienste aus den Lohne 
anteilen aller vollbrachten Arbeitsaufwendungen zusammen. 


Es ist völlig absurd, durch Lohnforderungen den Verbrauchs- 
anspruch verbessern und erhöhen zu wollen, wenn dabei un« 
berücksichtigt bleibt, daß dann automatisch die Preisanteile 
steigen müssen und sich am reinen Wertverhältnis nichts geän- 
dert hat. 


Lohnerhöhungen müssen folgerichtig aus Leistungssteigerungen 
resultieren. 

Entweder, weil es gelingt, mit gleichem Arbeitsaufwand mehr zu 
erzeugen oder die gleiche Erzeugung mit geringerer Energieauf- 
wendung herbeizuführen. 


Echte Leistungsteigerungen müssen sich in erhöhten Löhnen 
oder verringerten Preisen auswirken. 

Jeder andere Weg zur Wohlstandssteigerung bleibt ein Selbst= 
betrug oder geht auf Kosten anderer und stört zuletzt mit un« 
fehlbarer Sicherheit das Lebensniveau aller. 


Allerdings darf man in diesem Zusammenhang nicht vergessen, 
daß kein Mensch gleich dem anderen Menschen ist, daß keine 
Arbeit unter exakt gleichen Bedingungen wiederholt werden 
kann und kein Arbeitseffekt restlos genau dem anderen gleicht. 
Der dynamische Charakter aller Bewegungsvorgänge mac die 
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Wertbemessung schwierig und erfordert Durchschnittsfeststellun- 
gen für gleichwertig angenommene Leistungen, Wertstufen ge= 
mäß der gestuften Einschätzung höherer Leistungen. 


Der Wert jeder Leistung bestimmt sich je nach dem Wertver= 
hältnis für die Wirtschaftsgemeinschaft wechselnd und mact 
deutlich, daß es keine „Werte an sich” gibt und geben kann. 
Das Anderssein, die Ungleichheit, die Verschiedenheit allein 
begründet Wertvergleiche, denn Gleiches liefert keinen Wert- 
maßstab. 


Daraus folgt mit grundsätzlicher Bedeutung: 


Lohn und Preis sind Namen für die Wertbemessung der gelei« 
steten Arbeit. Dem wirtschaftlichen Wertbestimmungs= und 
Einschätzungsbestreben kann daher wesensinhaltlich nur jenes 
Bewegungsgeschehen zugrunde liegen, das der menschlichen 
Energieaufwendung innerhalb der Wirtschaft entspricht und 
nichts sonst. 


Ob eine Maschine Material, Gestaltungsarbeit, Brennstoff oder 
Strom „kostet“, ein Tier Futter oder ein Acker Düngemittel, stets 
erweisen sich alle diese Unkosten als Energieaufwendung mensch= 
licher Arbeitstätigkeit und beschränken sich darauf, denn das Erz, 
der Baum, die Wiese, die Sonne, die stürzenden Wasser kosten 
nichts als ihre Ausnutzbarkeit mittels des menschlichen Zugriffs. 
Eine grundlegende Möglichkeit zur menschlichen Leistungsstei= 
gerung trat durch die Arbeitsteilung ein. Völlig allein 
und nur auf sich selbst gestellt, arbeitet der Mensch in seltensten 
Ausnahmefällen, weil er der Gemeinschaft entstammt und zumin= 
dest der Familie dient, die umgekehrt auch ihren Arbeitsbeitrag 
kaum schuldig bleibt. 

Hauswirtschaft bzw. Familienwirtschaft bedeutet praktisch die 
Grundgestalt des wirtschaftlichen Wirkungswesens als Ganzheit 
und zeigt deutlich schon alle charakteristischen Grundfunktionen 
und Grundformen der menschlichen Arbeitstätigkeit in Erfüllung 
gesamtwirtschaftlicher Lebenserfordernisse. 


Das hervorragendste Merkmal der wirtschaftlichen Gemein- 
schaftsleistung liegt in der eindeutig mittelpunktbezogenen 
Wechselwirkung des Arbeitsgeschehens und des stattfindenden 
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Umsetzungsvorgangs von der Produktion zum Verbrauch, Mag 
dieser Zentralpunkt ein Mensch, eine Familie, ein Volk, ein 
Staat, ein Kontinent oder ein Weltreich als Ganzes sein. Wirt= 
schaftsprozesse sind notwendig Ganzheitskomplexe und Struk- 
turgruppen mittelpunktbezogener Einheitlichkeit. 

Alles ist durch alles bedingt. 

Die dynamische Auffassung des Wirtschaftsorganismus als 
Ganzheit im ständigen Positionswechsel der Teile muß zu den 
wichtigsten Prinzipien der Wirtschaftspolitik gehören. 


Die Arbeitsteilung führt erst durch die Spezialisierung der Fertig« 
keiten zur eigentlichen menschlichen Höchstleistung, weil sich die 
Anlagen, Talente und günstigsten Gegebenheiten in einer Rich- 
tung zielstrebig und dauernd entfalten können, sich verbessern 
und entwickeln. Jede wahre Meisterschaft ist ein Ergebnis glück- 
licher Vorveranlagung, langer Übung, mühevoller Selbstüberwin- 
dung und vielgeübter, bewährter Erfahrung. 


Durch die Arbeitsteilung entsteht die wirtschaftliche Hodı- 
kultur, sie setzt die Gemeinschaft voraus, steigert die Einzel« 
leistung und zugleich die wechselseitige Abhängigkeit der Ge» 
meinschaftsglieder. 

leder Arbeitende in einer Gemeinschaft ist durch die übrigen 
Teile in seiner Leistung bedingt und die Leistung des Ganzen 
durch jeden einzelnen Arbeitenden. 


Hier setzt aber auch die Gefährdung der Wirtschaft ein, wenn 
sih das Bewußtsein für diese ständige Wechselwirkung ab- 
schwächt und verliert, wenn der spezialisierte Mensch nicht mehr 
weiß, daß er seine Nahrung der Landwirtschaft und den Vertei= 
lungsfunktionen des Handels verdankt, ebenso seine Werkzeuge, 
seine Kleidung und Wohnung der Industrie und dem Gewerbe. 
Kein Bauer kann ohne Werkzeuge arbeiten, keine Industrie ohne 
Nahrung, kein Handelsaustausch ist möglich ohne Landwirtschaft, 
Industrie und Verkehr. Der Landwirt, die Industrie und alle 
übrigen Teilbereiche der Wirtschaft verdanken ihre Leistungen 
dem geistigen Schöpfertum, dem Forscher, dem Konstrukteur, 
dem Erzieher und Wissenschaftler, dem Wirken der Verwaltung, 
der Führungskunst ihrer Regierenden. 
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Kein Teil kann ohne die Arbeit der anderen Teile leben und 
wirken, kein Teil darf auf Kosten anderer existieren, weil durch 
jede Leistungsminderung eines Teilbereiches unentrinnbar die 
Wirkungskraft des Ganzen leidet. 

Die harmonische Abgestimmtheit und Wechselwirkung aller 
wirtschaftlichen Funktionsbereiche, die Fähigkeit zur sozial« 
organischen Gemeinschaftswirkung entscheidet über den Wir- 
kungsgrad und Lebensstandard jeder Wirtschaft. Ihre Erfüllung 
stellt eine Aufgabe der Führungskräfte dar und ist nur durch 
die bewußtte Einordnung aller Arbeitenden und Teile einer 
Gemeinschaft erreichbar. 


Hier zeigt sich drastisch, daß die mechanistische Weltauslegung 
oder Weltgestaltung gemäß der Annahme vom Gleichen jede 
Wirtschaftstätigkeit unterbindet, weil Gleiches neben Gleichem zum 
Tode, zur Erstarrung führt. 

Eine automatisch ohne Hemmung und Zweck fortlaufend Gleiches 
produzierende Maschine wird zum Symbol der totalen Verein- 
heitlichung und läßt in Anbetracht der unterschiedlosen Gleichheit 
des Erzeugten jeden Austausch von vornherein sinnlos erscheinen. 
Dadurch würde somit das Wesen der kultivierten Wirtschafts= 
entfaltung negiert. In Wahrheit verdankt die Wirtschaft also dem 
dynamischen Charakter der Wirklichkeit ihre stärksten Im« 
pulse. 


Durch die Erzeugungsvielfalt spezialisierter Arbeitsfähigkeiten 
und mit der Entwicklung von Tausch entsteht zwingend das 
Bedürfnis zur Ausbildung eines Tauschmittels, dessen Eigen- 
schaften die Wertbemessung und Wertverrechnung ermöglichen 
müssen. 

Das Geld, dessen Funktion als Tauschmittel ursprünglich be= 
gründet ist, tritt also in jeder Wirtschaft dann auf, wenn sie 
sich zur Wirtschaftsgemeinschaft durch Arbeitsteilung entfaltet 
und die Arbeitsbereiche spezialisiert. 


Tauschmittel ist das Geld wesentlich deshalb, weil es die Wert- 
bestimmung der angebotenen Güter und Leistungen ermöglicht. 
Keine moderne und große Gemeinschaftswirtschaft ist ohne Geld 
denkbar. Das Geld führt den Produzenten und Verbraucher auf 
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kürzestem Wege zum Kaufabschluß, schafft eine Atmosphäre 
echter Gleichberechtigung und gestattet dem Geldbesitzer, sich 
ohne Rücksicht auf Rang, Stand, Name und Herkunft diskret 
und anonym jede gewünschte Einlösung seiner Arbeitsansprüche 
herbeizuführen. 


Dem Geld kommt allerdings keine wirtschaftliche Eigenfunk-« 
tion zu, denn seine Rolle liegt lediglich in der Zwischenfunk- 
tion zur Auslösung des Güter- und Leistungsumsetzungspro« 
zesses. 


Erkennt man in diesem Sinne allein die ursprüngliche, 
wesensechte Funktion des Geldes für die Wirtschaft, 
dann drängt sich in Anbetracht der absoluten Bewegungsbedingt- 
heit aller Wirtschaftsvorgänge unumstößlich die folgende Geld«= 
definition auf: 

Geld = Anweisung auf Arbeit. 

Vom Geldbesitzer aus gesehen, der bezahlt, ist Geld: 
Anweisung zur Vollbringung einer Arbeits» 
leistung. 

= Geldempfänger aus gesehen, der bezahlt wird, ist 
Geld: 

Anweisungzur&Abstattungeiner Arbeitsleistung. 
Dem einen wirtscaftlichen Grundphänomen der Arbeits» 
bewegung entsprechend, bildet das Geld den einen wesens= 
gemäßen Verrechnungswert. So wie die Leistungen dynamisch 
schwanken und sidı verändern, so muß die Kaufkraft, die arbeits“ 
gedeckte Geldeinheit wertmäßig wechseln, dynamisch ungleich 
sich verändern. 


In keiner Volkswirtschaft und nirgends innerhalb der Welt- 
wirtschaft kann eine Geldeinheit den exakt gleichen Kaufwert 
besitzen; dieser muß nach Art und Zeit, gemäß dem dynami- 
schen Charakter der Produktionsleistungen, schwanken. 


Wohl aber kann die Tendenz des Wertdeckungsge- 
schehens durd die richtige Wirtschaftsführung und Geldpolitik 
gefestigt und gesichert werden, denn einer steigend erhöhten 
Produktionskraft im absoluten Sinn entspricht eine stei= 
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gend zunehmende Kaufkraft des Geldes bzw. eine zu- 
nehmende Erhöhung der Verbrauchsanteile. 

Sinkt die Kaufkraft hingegen ständig ab, dann ist dies 
der untrügliche Beweis für eine sinkende Gesamtleistung 
der Wirtschaft als Ganzes. 

Je nach der Richtungsbezogenheit der Geldbewegung repräsen- 
tiert Geld den Gegenwert für vollzogene Leistungen und kann da= 
her den Austausch wertentsprechender Leistungsdienste hervor- 
rufen. Die Wirtschaftsgemeinschaft muß, um das Geld brauchbar zu 
machen, von einer zentralen Stelle aus durch die Staatshoheit 
die Arbeitsanweisungen ausgeben lassen, weil das Geld erst durch 
die allgemeine Anerkennung echte Verrechnungskraft 
und Zahlungsgültigkeit erhält. 

Da dem Wirtschaftsgeschehen Bewegungsprozesse der Energie» 
umsetzung zugrunde liegen und nichts sonst, stellt das Geld ein 
offizielles Wertbemessungsmittel zur Festlegung der Arbeits» 
geschehnisse je nach der Richtung der vollbrachten Arbeitsakte 
dar, es ermöglicht eine umfassende Leistungsverrechnung jeder 
Wirtschaftsgemeinschaft. 


Die Geldbewegung einer Wirtschaft spiegelt das Energiepoten« 
tial und den dynamischen Fluß der Arbeitsvorgänge wider. 


Wirklich reich ist eine Wirtschaft an Lebensgütern und Daseins» 
kräften also nur, wenn ihre Gemeinschaftsangehörigen hohe Lei» 
stungsfähigkeiten in arbeitsmäßiger Hinsicht besitzen und dadurch 
ein hohes Ausnutzungsvermögen zur Produktionsumsetzung aller 
Naturgegebenheiten vorliegt. 

Das oberste Ziel jeder Wirtschaftsbetätigung muß der Wille zur 
Entfaltung des höchsten Wohlstandes, also das Bestreben zur 
vollkommensten Bedürfniserfüllung sein. Demgemäß muß die 
Wirkungsrichtung jeder Arbeitsleistung auf die Steigerung 
der Produktion nach Quantität und Qualität 
bedacht sein. 

Wirtschaftlich ist ja nicht allein die Massenanfertigung von 
Gütern ohne Rücksicht auf die gegebenen Bedürfnisse, sondern 
erst die qualitative Orientierung der Produktion in 
Abstimmung mit den Gemeinschaftserforder- 
nissen. 
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Produktion und Verbrauch, Angebot und Nachfrage sind ge- 
meinschaftsbedingt. 


Der einzelne Arbeiter besitzt weder die Möglichkeit noch die 
Fähigkeit, beurteilen zu können, was eine Wirtschaftsgemein« 
schaft in Gesamtheit braucht und was nicht. Die Beurteilung der 
Bedürfnisse im Verhältnis zu den Arbeitskräften und Arbeits» 
möglichkeiten ist dem jeweils Verantwortlichen für die Lebens- 


einheit übertragen, also für eine ganze Volkswirtschaft der Ge= 
meinschaftsführung. 


Die Zusammensetzung der Produktion nach Menge und Art 
darf nicht dem Zufallsspiel überlassen bleiben, weil daraus 
eine zwangsläufige Kräftevergeudung folgen muß. 

Die Wirtschaftsführung hat im Interesse der Gemeinschaft und 
aller Glieder die Lenkung der Arbeitsvorgänge im Sinne der 
sozialsorganischen Erfordernisse vorzunehmen. 


Ob eine Familie oder ein Betrieb, ein Volk oder ein Kontinent 
wirtschaftseinheitlich wirken, stets müssen alle Wirtschaftsvor- 
gänge von produktionsbedingten Gesichtspunk- 
ten geleitet sein. 
Produktion und Verbrauch können sich nicht selbsttätig zus 
friedenstellend regulieren; auch dieser Umstand hängt mit dem 
dynamisdıen Charakter des Arbeitsgeschehens eng zusammen. 
Die Ungleichheit der Produktionsbedingungen und der Ver- 
brauchsansprüche muß räumlich und zeitlich eine gemeinschafts- 
bezogene Abstimmung finden. 
Die sozial»organische Wirtschaftsgestaltung ist untrennbar von 
einer Produktionslenkung, einer Lohn= und Preiskontrolle so= 
wie von einer Marktregelung. 


Die Führungsaufgabe einer Gemeinschaftswirt= 

schaft stellt sich inhaltlich immer und überall gleichgeartet 

und besitzt demnach absoluten Charakter. Die nachfolgenden For» 

derungen resultieren daher aus dem für jede Wirtschaft gebotenen 

Produktionsbestreben mit höchsten Leistungen: 

1. Wohlstand und Reichtum jeder Wirtschaft werden vom Aus= 
maß des Produktionsumfangs nach Menge und Güte, also 
durch die Art der Qualität und Zusammensetzung bestimmt. 


Die Produktivität folgtaus dem Verhältnis zwi«= 
schen Erzeugung und Verbrauch. Der Leistungs» 
anteil des einzelnen wechselt relativ je nach der Höhe der voll» 
brachten Arbeit im Verhältnis zum Verbrauchsbedürfnis der 


Gemeinschaft. 


2. Jedem Arbeitenden sind die Ansprüche auf die Früchte seiner 
Leistung gemäß dem Erzeugungsanteil ungekürzt und bedin- 
gungslos als sein Privateigentum zuzusprechen. 


Diese sozialsorganische Definition des An= 
spruchs auf Privateigentum folgt im Interesse des 
einzelnen und der Gemeinschaftdem Leistungsprinzip, 
ihre Forderung gilt absolut und bildet einen Grundpfeiler für 
jedes Ordnungsbestreben. Das Recht zum Erwerb von 
Eigentum wird daher unlösbar mit der Pflicht zur 
Arbeit verknüpft und durch die Leistung be-= 
gründet, aber auch begrenzt. Jeder Arbeitende ist nur 
dann zur Entfaltung seiner höchsten Fähigkeiten bereit, wenn 
er selbst die Früchte seiner Anstrengung ungeteilt empfängt. 


3. Die Vollbringung hochwertiger Produktionsleistungen ist vom 
Grad der Technik, vom Ausbildungsstand der Arbeiter, vom 
Wirkungsniveau der Maschinen, von der Anordnung und 
Lage der Produktionsstätten, vom Zustand der Verkehrs- und 
Transportmittel, von der Güte der Roh= und Fertigstoffe und 
vom Führungsvermögen der Lenkungsorgane abhängig. 

4. Nur wenn in einer Wirtschaft durchgängig das Leistungs« 
prinzip Anwendung findet, also dem Prinzip vom leistungs= 
kürzesten Weg stattgegeben wird, stellt sich der ganze Erfolg 
ein. 


Wachstum und Vermehrung der Wirtschaftskraft 
beruhen, wie das Walten der Natur, auf der Fähigkeit, sämt>» 
liche Bewegungsakte möglichst in Rich» 
tung des geringsten Widerstandes, nämlich mit 
dem sparsamsten Energieaufwand zu vollziehen. 


s. Die Aufgabe der geistigen Lenkungsorgane der Wirtschaft 
besteht rein organisatorisch in der Führung der Arbeitsvor- 
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gänge nach Richtung und Abgestimmtheit. Die Gemeinschafts- 
erfordernisse müssen gemäß den sozial-organischen Wechsel- 
beziehungen harmonische Erfüllung finden. 


Daraus folgt der Zwang und das Bedürfnis zur ständigen 
Fortentwicklung der Technik, zur Mobilisie» 
rung aller Naturenergien, zur Pflege der Er- 
ziehung und Bildung, zur großzügigen Unter- 
stützung aller Wissenschaften und Natur» 
forschungen, zur Sicherung der Gesundheit und 
Stärkungderbiologischen Kräfte, zum Schutz 
der Naturgegebenheiten. 


Schließlich ergibt sich: 


Gemäß der sozialeorganischen Wirtschaftsauffassung führt die 
Organisation aller Arbeitskräfte und Naturenergien zur 
echten, ständigen Vollbeschäftigung. Daraus entsteht der 
Zwang zur Freistellung menschlicher Kräfte, weil diese stän- 
dig ermangeln, der Zwang zur Höchstausbildung ihrer Fähig- 
keiten und zur vollendeten Entwicklung technischer Hilfsmittel 
und naturgefundener Energien. 

Aus der Perspektive der sozial-organischen Wirtschaftsord- 
nung erscheint der Mensch als das wertvollste, höchste Wirt= 
schaftsgut und besitzt so, auch rein wirtschaftlich erwogen, 
den ihm gebührenden ersten Rang. 


Folgt man dem Prinzip vom Leistungseinklang zwischen Produk- 
tion und Verbrauch in allen Fragen der Wirtschaft, weil nur dann 
der Drang nach höchster Entfaltung des Arbeitsvermögens Erfül- 
lung findet, so ergibt sich die Klärung der wirtschaftlichen Füh- 
rungsaufgaben zwanglos und ohne gewaltsamen Eingriff. 

Beim einzelnen Menschen sorgt das Gehirn für die Abstimmung 
aller Bewegungen im Interesse des Ganzen, aber es dirigiert nicht 
das Herz, die Lunge, den Magen, die Niere, Leber oder etwa gar 
die Zellfunktionen, sondern die Handelsrichtung der Körper» 
einheit entsprechend den Lebens- und Funktionsbedürfnissen der 
Organe. . 

Dasselbe gilt für die Familiengemeinschaft der kleinsten Wirt« 
schaftseinheit bis hinauf zur Volkswirtschaft von Millionen. 
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Der einzelne Arbeitende entspricht seiner Aufgabe im Interesse 
der Gesamtwirtschaft bestens, wenn sein Interesse durch leistungs= 
gerechte Verbrauchsanteile unter Berücksichtigung des Produk= 
tionsbeitrages garantiert wird. 

Die übrigen Teileinheiten der Wirtschaft folgen in anderen Grad» 
stufen demselben Verlangen. 

Die Abstimmung der Einzeltätigkeiten zum Zusammenklang 
eines harmonischen Ganzen, gleichsam im „dynamischen Gleiche 
gewicht”, führt zur besten Wahrung der Einzelinteressen, die sich 
dann mit dem Gemeinschaftsinteresse identifizieren. Diese Auf- 
gabe obliegt den Führungseinrichtungen von der Familie über 
den Betrieb zur Großindustrie und zum Staat. 


Den Führungsaufgaben kann zentralgelenkt durch die Reges 
lung der Geldbewegung entsprochen werden, vorausgesetzt, 
daß klare Ordnungsrechtsätze bestehen, die dem dynamischen 
Charakter der Weltwirklichkeit Vollzug gewähren. 


Nach Erkenntnis der wahren Wesensfunktion des Geldes erweist 
sich die Fähigkeit zur Wirtschaftsführung mit dem Vermögen zur 
besten Entfaltung und Organisation der Arbeitskräfte identisch. 
Dies gilt vom Einzelnen wie von der Gemeinschaft. Arbeitsorgani- 
sation und Erfüllung der Leistungsgerechtigkeit bestimmen jeden 
Wirtschaftserfolg. 


Im Interesse des Ganzen müssen daher die Führungsorgane für 
die Lenkung der Arbeitsvorgänge sorgen und durch die Rege- 
lung der Redhtserfordernisse Sicherheit und Ordnung des Ge- 
schehensablaufes verbürgen. 

Dynamischen Gegebenheiten ist mit absoluten Prinzipien zu 
begegnen, absoluten Gegebenheiten durch relativ wechselnde 
Regelung zu entsprechen. 


Stets aber ist das vielverzweigte und hochkomplizierte Strukturs 
gefüge der Wirtschaftsgemeinschaften genau so zu bewerten wie 
die Aufgabenerfüllung eines einzelnen, nämlich restlos pro*r 
duktionsbedingt. 

Der Verlust des Bewußtseins für diese Zusammenhänge und Tat» 
sachen beschwört mannigfache Schwierigkeiten herauf. Trotz der 
Arbeitsteilung und Spezialisierung und vielen geheimnisvoll 
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tuenden wirtschaftlichen Zwischenstellen hat sich nichts an der 
Notwendigkeit geändert, daß jeder Wirtschaftsangehörige nur 
so viel erwerben und verbrauchen kann, als er arbeitet und 
leistungsmäßig vollbringt. 


Der Lebensstandard des einzelnen ist eine Frage seiner Leistung. 
Wer leben will, muß arbeiten. 


Diese Tatsache ist den Kindern von der ersten Klasse bis zur 
Reifeerklärung für den Daseinskampf mit allen Mitteln der 
pädagogischen Klugheit und Verantwortung in unzähligen Varia» 
tionen klar zu machen; dann wird man Unzufriedenheit und Neid 
in die Schranken weisen, Lebensfreude und Ordnungserfüllung 
steigern. Die Unwissenheit vieler Millionen hinsichtlich der 
elementarsten Existenzbedingungen ist erschreckend und hemmt 
den Wohlstand nicht minder wie die Führungsunfähigkeit großer 
Kreise und die skrupellose Eigensüchtigkeit bzw. Einsichtslosig- 
keit einzelner Gruppen. 


Die Unwissenheit über die wirtschaftlichen Grundgegebenheiten 
ist ein Mangel jeder echten Bildung. 


Der Gesamtwirtschaft steht eine bestimmte Anzahl von Arbeits» 
fähigen zur Verfügung, deren Leistung den Verbrauch der Kinder, 
Kranken, Alternden und Arbeitsunfähigen einschließlich der Arbeis 
tenden selbst decken soll. 


Grundlage und Basis jeder Wirtschaft ist einerseits der Boden, 
dessen Größe nadı Raumausdehnung und Rohstoffvorkom= 
men begrenzt ist, andererseits die Zahl der menschlichen Ars 
beitskräfte, ihr manuelles und geistiges Leistungsvermögen 
und das der maschinellen Hilfsmittel. Aus all diesen Faktoren 
resultiert das Produktionsvermögen in Gesamtheit. 


Die Wirtschaftsführung muß der Ernährung den ihrer Be» 
deutung für die Existenz aller gemäßen Vorrang einräumen und 
alles tun, was die Ernährungsproduktion aus eige= 
nem Boden und im eigenen Einflußbereich sichert. 
Diese Einsicht wird rechtlich, also ordnungsgrundsätzlich folgen= 
den Niederschlag finden müssen: 

Der Boden ist eine absolute Größe für jede Volkswirt» 
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schaft, durch den alle Bedürfnisse der dynamisch wech- 
selnden, relativ geänderten Bevölkerung Befriedigung 
finden müssen. 


Der Boden kann daher nur Gemeinschaftseigentum sein. 

Die Bearbeitung und Ausnutzung des Bodens in höchstem 
Grade ist eine Existenzfrage jeder Lebensgemeinschaft. 

Die Nahrungsbedürfnisse sichert der Bauernstand. Seiner Stär- 
kung, Pflege und Nachwuchsförderung ist höchster Schutz zu 
leisten und seiner volkswirtschaftlichen Bedeutung durch ein 
Erbbauerntum Ausdruck zu verleihen. 


Praktisch bedeutet die Erklärung des Bodens zum Gemeinschafts» 
eigentum, daß niemand durch eine Fehldefinition des Privateigen» 
tums, als Bodenbesitzer, die Entwicklung der Wirtschaft im gan» 
zen stören oder hemmen darf, indem er den Zugang zu den Roh- 
stoffen behindert oder sich auf Kosten der Gesamtheit unrecht- 
mäßig bereichert. Unrechtmäßig deshalb, weil das Vorhanden= 
sein des Bodens und seiner Naturschätze ohne Leistungsaufwand 
des Betreffenden gegeben ist. 

Auf die Früchte der Leistung durch Bearbeitung des Bodens 
kommt die sozialsorganische Rechtsdefinition des Anspruches auf 
Privateigentum uneingeschränkt zur Geltung und Anwendung. 
Dort also, wo der Boden brach liegt, ungenützt bleibt oder unzu: 
reichende ‚Bearbeitung findet, sind alle Maßnahmen zu ergreifen, 
die eine Verbesserung der Nahrungsproduktion und der Rohstoff= 
lage garantieren. 

Der Einsatz und die Bildung von Neubauern ist wirtschaft= 
lich von größter Bedeutung. 


Wenn der Boden kein Privateigentum sein kann, so sind 
dessenungeachtet die Früchte der Eigenleistung in Bearbeitung 
des Bodens, also die Ernte, das Wachstum, gemäß dem Lei» 
stungsprinzip, dem Bauern und Arbeitenden garantiert. 

Der Schutz des Erbbauerntums dient der Nahrungssicherung 
über Generationen. 


Rein wirtschaftlich geprüft, muß die Führung einer Gemeinschaft 
die Ernährungsproduktion dadurch sichern, daß sie um eine aus» 
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reichende Versorgung der Landwirtschaft mit Arbeitskräften und 
Arbeitsmitteln bemüht ist. 


Das heißt: 


1. 


Die Landwirtschaft muß mit billigsten, das sind 
zinsfreien Krediten derart versorgt sein, daß eine 
Landfluchtbewegung so gut wie unterbunden 
wird, weil dem Bauern die Möglichkeit zur leistungsgerechten 
Entlohnung dank der ausreichenden Versorgung mit Arbeits- 
anweisungen (Geld) garantiert ist. 

Die Landwirtschaft muß mit zinsfreien Krediten weiter so 
ausreichend versehen werden, daß sie den Einsatzaller 
rationellenHilfskräfte techniscer Art, aller Energie- 
quellen und modernen landwirtschaftlihen Methoden unter 
Heranziehung wertvollster Saat-und Aufzuchtmittel 
gesichert erhält. 


Die dynamische Natur der Wirklichkeit bringt es mit sich, 
daß kein Bauer unter genau gleichen Bedingungen nach Lage 
und Klima arbeitet wie ein anderer Bauer. 


Diesem Umstand ist durch eine Sicherung der Nah= 
rungspreise auf marktwirtschaftlihem Wege ausglei» 
chend zu entsprechen. 

Dementsprechend ist aber auch für regen Erfahrungsaustausch, 
für Lehranstalten, Fachschulen, Forschungs» und Versuchs= 
institute jeder Aufwand gerechtfertigt und der Entwicklung 
modernster Mittel, Werkzeuge und Methoden alle Aufmerk« 
samkeit zu schenken. 


Daraus folgt für die Gesamtwirtschaft: 


4. Die Nahrung wird hochqualitativ, auf leistungskürzestem 


Wege, also preislich billig garantiert und durch die Preis» 
gunst der Ernährung, der Lebensstandard und die Gesamt« 
produktion unverhältnismäßig gesteigert. 


Dazu kommen als wichtigste Aufgaben ferner: 


5. 


Die Entwicklung der Urproduktion, des Bergbaues, der Roh« 
stoff» und Energiegewinnung. Auch diesen Erfordernissen ist 
durch zinsfreie Kredite gemäß den sozialzorganischen Erfor- 
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dernissen im Interesse des Ganzen zu entsprechen, damit mo» 
dernste und reiche Produktionsmittel unter Anwendung ratio» 
nellster Methoden die Rohstoff- und Industriegrundlagen 
bieten. 

6. Alle Wirtschaftsbereiche sind vom Zustand und von der Vers 
besserung der Verkehrswege abhängig, das Straßen, Schiff- 
fahrts=, Eisenbahn- und Flugwesen bedarf höchster Aufmerk- 
samkeit und kreditmäßiger Beachtung durch zinslose Darlehen. 

7. Die Produktionsanstrengungen der Schwer- und Leichtindu-= 
strie, die der Konsumgüterherstellung, der Bauwirtschaft, wie 
die Leistungen des Handels und der Verwaltung sind nach 
absolut gemeinschaftsbestimmten Erwägungen im sozial.orga» 
nischen Sinn ausreichend mit zinslosen Krediten zu versorgen 
und ihrer Bedeutung gemäß zu unterstützen. 


Müßten sich die einzelnen Individuen einer hochentwickelten 
Volkswirtschaft ohne das Zusammenspiel der Gemeinschaft ihren 
Lebensunterhalt verschaffen, so würde der Lebensstandard sofort 
weitgehend sinken und die Gesamtproduktion als reines Additi= 
onsergebnis einen Bruchteil der Gemeinschaftsleistung von früher 
ergeben. 

Aus den nachfolgenden Erwägungen wird restlos offenbar, daß 
die Wesensstruktur jeder Wirtschaftsgemeinschaft ein mittel= 
punktbezogenes, zentralistisch verlaufendes Gruppen- 
geschehen sein muß. Nur dadurch garantieren die Führungs- 
organe und Ordnungseinrichtungen den Wirtschaftserfolg des 
Ganzen. 

Die Aufgaben der Gemeinschaftsautorität sind: 


1. Die Gesetzgebung und Rechtsgestaltung. 

. Die Geldausgabe und Kreditgebarung. 

. Die Verwaltung und Steuerpolitik. 

‚ Die Verkehrsentwicklung. 

Die außenpolitische Interessenwahrnehmung. 

Die Produktions» und Marktordnung. 

Die Herbeiführung und Realisierung von Großprojekten. 
Die Führung des Schule und Ausbildungswesens. 

Die Einrichtung von Forschungs- und Versuchsanstalten. 
Der Schutz der Ordnung nach innen und außen. 


Se aumnawn 
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Kein einzelner ist imstande, diese Aufgaben der Staatsgemein- 
schaft zu ersetzen oder für sich auf ihre Durchführung zu ver- 
zichten. 

Es zeigt sich vielmehr, daß für jede Wirtschaft die Erfüllung 
dieser Wirkungsvoraussetzungen durch die Ordnungseinrichtune 
gen der Gemeinschaft unerläßlich ist und daß keine der zitierten 
Gemeinschaftsaufgaben anders als zentral vollzogen werden kann. 
Niemand, außer dem Staat als Einheit, ist fähig, diesen Erforder- 
nissen zu entsprechen und ohne ihre Erfüllung kann keine Wirt- 
schaft bestehen. 

Es zeigt sich aber darüber hinaus, daß man den Belangen der 
Außenpolitik genau so wenig wie jenen der Wirtschaftspolitik 
durch Mehrheitsbeschlüsse gerecht werden kann. 

Grenzen und Fehler des überspitzten demo» 
kratischen Parlamentarismus werden nirgends 
deutlicher als eben in der Unfähigkeit, den 
Aufgaben der außenpolitischen und wirt» 
schaftlichen Gemeinschaftsinteressen durch 
Parlamentsbeschlüsse wirklich Erfüllung zu 
geben. 

Die Problembildung der Führungskunst verlangt gleichsam aus 
der Natur des Gegebenen eine autoritäre Entschluß« 
fassung. 

Gleichzeitig mit der Erkenntnis der wirtschaftlichen Sicherung 
durch den Staat werden alle jene Wirkungsmomente 
klar, die geeignet sind, die Wirtschaft in ihrer 
Produktionskraft zu drosseln und zu gefähr: 
den. 


Von Schaden für die Wirtschaft sind; 


1. Eine falsche Gesetzgebung und komplizierte wirtschaftsfrem-= 
de Rechtsgestaltung, Korruption und Führungsunfähigkeit. 

2. Ein ungeordnetes Geldwesen und eine nidıt sozialsorgani= 
sche Kreditpolitik, insbesondere der Zins und das Unver= 
mögen zur Lenkung des Geldumlaufes. 

3. Eine produktionsfeindliche Steuergebarung und ein aufge 
blähter Verwaltungsapparat. 

4. Alle Verkehrseinschränkungen, wie Grenzen, Zölle, Wäh- 
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rungs= und Maßverschiedenheiten sowie ein vernachlässigtes 
Verkehrswesen. 

5. Untüchtigkeit in der Entwicklung außenpolitischer Beziehun=» 
gen und ungenügende Wahrnehmung der Auslandsinter- 
essen. 

6. Das Fehlen einer Produktions= und Marktlenkung. 

Die Unfähigkeit zur Verwirklichung von Großprojekten. 

Ein primitives und leistungsschwaches Schul= bzw. Aus= 

bildungswesen. 

9. Das Fehlen von Forschungs= und Versuchsanstalten. 

10. Mangelnder Schutz der Ordnung nach innen und außen. 
Alles schadet der Wirtschaft, was dem Bewegungsverlauf der 
Umsetzungsvorgänge Widerstand bietet und daher den Energie= 
aufwand erhöht, es verringert die Produktionskraft und ver- 
teuert die Preise. 

Mit jedem unnötigen Widerstand im Wirtschaftsprozeß steigen 
die Unkosten, fallen die Löhne, vermindert sich die Kaufkraft. 
Die Gesetzgebung und Rechtsgebarung ist in Erkenntnis des 
dynamischen Charakters der Wirklichkeit zu vollziehen, daraus 
ergeben sich bedeutungsvolle Konsequenzen. 

Die Geldgebarung und Kreditlenkung muß alles verhindern, 
was die Umsetzungsfähigkeit der Wirtschaft hemmt und alles 
fördern, was diese im sozialzorganischen Sinn steigert. 


en 


Jede Zinsgebarung widerspricht der sozial-organischen Definition 
des Privateigentums, weil sie den Leistungsanspruch des Arbei» 
tenden zugunsten eines nicht an der Produktion durch Eigen- 
leistung beteiligten Zinsnehmers kürzt und weil der Zins als 
reine Unkostenlast die Produktionstätigkeit verteuert, ungünstig 
auf die Preisgestaltung wirkt und den Einklang zwischen Produk= 
tion und Verbrauch aufhebt, ja nach gewisser Zeit restlos zerstört. 
Der Zins ist als Funktionsmittel zur Kreditlenkung ungeeignet, 
weil er den ungleichen Bedingungen des dynamischen Geschehens» 
laufes nicht Rechnung tragen kann, den Ganzheitscharakter der 
wechselseitigen Beziehungen unberücksichtigt läßt und nach pri» 
vaten Gewinninteressen im Widerspruch zu den Gemeinschafts» 
erfordernissen wirkt. 


234 


Das Geldwesen muß einschließlich aller Geldinstitutionen und 
aller damit befaßten Anstalten restlos der staatlichen Ober» 
hoheit unterstellt sein. 

Geld ist ein Meßwert zur Arbeitsverrechnung wie das Meter» 
maß oder ein Gewichtsmaß. Sein offizieller Charakter verbietet 
„Schwund“ ohne Kontrolle ebenso wie den gewinnbringenden 
Handel, bei dem der Meßwert „Erträgnisse” liefert. 


Diese bisherige Verkennung des Geldes dem eigentlichen Wesens» 
charakter nach hat ungeheures Unheil angerichtet. 

Jeder Zinsanspruch ist daher abzulehnen und privaten Darlehens: 
geschäften auf der Basis von Zinsforderungen der Rechtsschutz 
zu verwehren. 


Da nur der Staat Kredite ohne Zinsinteresse vergeben kann, 
ist eine durchgreifende Neuorganisation des Bankenwesens er- 
forderlich, die gleichzeitig eine weitgehende Rationalisierung 
und Vereinfachung gestattet. Die Verwaltungskosten der Ban« 
kengebarung sind wie die Portospesen der Post abzurechnen. 


Es gibt sehr einfache Mittel und Methoden, auch nach dem Weg- 
fall des Zinses die Spar« und Einlagetätigkeit der Wirtschaft voll 
aufredht zu erhalten, nicht nur das, sie sogar gegenüber der Zins= 
wirtschaft erheblich zu steigern, also das Kreditvolumen 
durch die zinslose sozialeorganische Wirtschaft zuvergrößern 
und nadı allen Möglichkeiten auszuschöpfen. Ganz abgesehen 
von der Tatsache, daß die moderne Wirtschaft ohne bargeldlosen 
Verkehr, ohne Bankenorganisation nicht denkbar ist. 


Die Beseitigung des Zinses in jeder Form bedeutet die Be- 
seitigung der letzten Möglichkeiten zu arbeitslosem Eigentums« 
erwerb. Wer nicht arbeitet, verkürzt das Sozialprodukt um 
seinen Leistungsbeitrag und zusätzlich durch seinen Verbrauchs- 
anspruch. 

Der Verlust des Zinses für den Sparenden und den Darlehens« 
geber wird durch die Unkostensenkung für die Gesamtwirt« 
schaft überwogen und bringt allen Wirtschaftsteilnehmern we« 
sentlich höhere Vorteile als der Zins für einen Teil der Wirt= 
schaftsglieder bringen konnte. 
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Durch die sozial-organisch abgestimmte Ausgabe von Krediten 
ist das Interesse der Staatsgemeinschaft garantiert und allen 
wirtschaftlichen Teilbereichen eine wechselseitige Preisverbilli- 
gung, weil Unkostenersparnis, gesichert. 


Die Vollbeschäftigung einer sozialsorganisch geführten Wirt- 
schaft führt über die hohe Produktionsleistung und das stän- 
dig wirksame Bestreben zur Leistungssteigerung die dynamisch 
wachsende Kaufkraft des Geldes herbei. 

Praktisch bedeutet die Spartätigkeit und Geldanlage in einer 
vollbeschäftigten echten Konjunkturwirtschaft eine Ertrags= 
quelle, weil die Kaufkraft des Geldes einer ständigen Wertzu«- 
nahme unterliegt. 


Jede Kreditgebarung ist ein Geldschöpfungs« 
vorgang; in diesem Bewußtsein muß die Geldstromlenkung 
vor sich gehen. 


Der Geldumlauf darf daher nicht starr gehalten werden, son= 
dern muß sich dynamisch dem Arbeitsgeschehen der Produk= 
tionsausweitung, Rationalisierung und Bevölkerungszunahme 
anpassen. 


Die Neuausgabe von Geldmitteln ist nicht immer mit einer In= 
flation, mit einer Geldentwertung, verbunden, denn wenn mehr 
gearbeitet wird, also sich die Produktion steigert, müssen dem= 
gemäß mehr Arbeitsanweisungen zur Ausgabe gelangen. Wirft 
die Wirtschaftsführung Arbeitsanweisungen in den Umsetzungs- 
kreislauf der Wirtschaft mit reinem Verbrauchsanspruch, denen 
keine Produktionsdeckung zugrunde liegt, dann müssen sie den 
Verbrauchsanteil aller kürzen. 

In diesem Zusammenhang wird noch einmal ganz drastisch offen-= 
bar, wie lebenswichtig die sozialsorganisch richtige Abstimmung 
der Produktionstätigkeit nach Menge und Qualität ist, denn 
wenn sich das Sozialprodukt einseitig zusammensetzt, sind schwer- 
ste Hemmungen für die ganze Wirtschaft unausbleiblich. 

Würde man z. B. zwar mit allen Kräften produzieren, aber nur 
Waffen und Kriegsgüter oder nur Nahrungsmittel und keine 
Werkzeuge, keine Kleider und Wohnungen, so würde diese Wirt- 
schaft in kurzer Zeit zusammenbrechen. 
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Die sozialzorganisch richtige Zusammensetzung der Produktion 
ist entscheidend für den Wirtschaftserfolg. 

Die Neuausgabe von Geld ist notwendig, berechtigt und ge» 
fahrlos, wenn die vorhandenen Naturreichtümer und Arbeits= 
kräfte menschlicher bzw. maschineller Art eine Produktions- 
ausweitung ermöglichen, bzw. sicher gestatten. 


Über den inflatorischen bzw. deflatorischen Charakter neuer 
Geldmittel entscheidet die Richtung, in der die Geldausgabe er= 
folgt. Ob in Richtung zur Produktion und in welcher Richtung 
des Produktionsbereiches oder ob lediglich in Richtung zum Ver- 
brauch und zu welchem Verbrauchsbereich. 

Die Geldpolitik ruft wirtschaftliche Reaktionen hervor, die zwi- 
schen zwei Extremen gradweise schwanken: 


a) Werden Arbeitsanweisungen, also Geldmittel, neu der Wirt- 
schaft zugeführt und zuProduktionsvorhabenver- 
wendet, wodurdı Produktionssteigerung eintritt, können 
sieniedielnflationauslösen, weildieDeckung 
des Geldes durch die entstandenen Neuwerte 
gesichertist. 

b) Werden Arbeitsanweisungen, also Geldmittel, neu der Wirt= 
schaft zugeführt und lösen lediglich eine Steigerung des 
Verbrauches aus, dann müssen sie zurInflation 
wirken, weil die Produktion sinkt und der 
Deckungswert des Geldes abnimmt. 


Inflation und Deflation sind keine Gegensätze, 
sondern wesensgleich, auch in ihrer preistreibenden Auswirkung, 
stets ist das Einklangsverhältnis zwischen Pro» 
duktion und Verbrauchsanspruch gestört. Einer 
ungenügenden Produktion steht ein zu großer Geldumlauf gegen- 
über, bzw. die Mittel zur Produktion reichen zur Befriedigung 
des Bedarfes nicht aus. 


Den Führungsorganen ist mit der Souveränität über die Geldvor- 
gänge eine vollendete Lenkung des Arbeitsgeschehens möglich. 


Und darauf kommt es entschieden an. Die Führungsleir 
stung der Wirtschaft ist eine Organisations* 
aufgabe zur Entfaltung aller Arbeitsmittel. 
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Die Verwaltungsarbeit und die Steuergebarung dürfen nicht 
mehr von der Wirtschaft fordern als sie ihr leistungsmäßig bie= 
ten und an produktivem Erzeugungsbeitrag vollbringen. 


Die Verwaltung muß die Leistungen der Wirtschaft fördern, 
sichern und schützen, sie darf sie nicht behindern, hemmen und . 
erschweren. 


Die Steuergebarung muß bedingungslos nach produktionsbe= 
herrschten Gesichtspunkten erfolgen. 

Alles ist zu unterlassen, was die Produktionskraft drosselt, alles 
zu fun, was diese anspornt. 

Die Gesamtumsetzungskraft der Wirtschaft darf allein die 
Basis für die Budgeterstellung des Staatshaushaltes abgeben 
und nidıt etwa umgekehrt. 

je größer das produktive Leistungsvermögen der Wirtschaft 
ist, um so sicherer ist das Budget garantiert und ein um so 
größeres Budgetaufkommen gegeben. 


Die höchste Steuergerechtigkeit ist gewährleistet, wenn das Steuer= 
aufkommen umsatzbedingt verankert wird, weil es jeden Ge» 
meinschaftsbereich dann gemäß seiner Leistung und seinem Ver= 
brauch heranzieht. 


Vom Lohnaufkommen, also von der Produktion, und vom 
Preis, also beim Verbrauch, Steuern einzuheben, bedeutet 
praktisch, den Wirtschaftenden viele Male zu belasten und ihm 
während des Arbeitsgeschehens der verschiedenen Ulmsetzungs- 
prozesse den Lebensertrag wiederholt einzuschränken. 


Es geht nicht an, daß der Arbeitende mit den verschiedensten 
Erzeugungsstadien mehrfach verknüpft Steuerlasten trägt und 
dann beim Verbrauch, das ist die Einlösung seiner Arbeitsent-= 
schädigung, wieder mehrfach. 


Je öfter der Staat mit Steuerlasten den Leistungsertrag der 
Arbeitenden kürzt, um so eindringlicher stört er den Einklang 
von Produktion und Verbrauch, um so sicherer schädigt er die 
Wirtschaft. 


Immer wieder gilt dieselbe Ausgangsperspektive für jeden wei« 
teren Wirtschaftsvorgang: 
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Die Verkehrsgestaltung muß alles fördern, was den Bewe- 
gungsverlauf der Wirtschaft bessert und intensiviert, sie muß 
alles vermeiden und beseitigen, was diesen unterdrückt. Zölle, 
Staatsgrenzen, Währungsänderungen bzw. Währungsverschie= 
denheiten, schlechte Verkehrswege nadı Anlage und Zustand 
sind produktionsgefährdend, erhöhen die Unkosten und Preise, 
vermindern die Wirtschaftsleistung durch Energieverluste. 
Der Leistungs« und Güteraustausch mit fremden Volkswirt- 
schaftseinheiten ist zu fördern und mit allen Kräften zu unter- 
stützen, denn er verbessert die Rohstoffbasis, bringt neue 
Impulse und Güter, zwingt zum Leistungswettstreit und daher 
zur Qualitätsverbesserung, weil er die Umsatzintensität hebt. 


Jeder Export und Import ist ein Austausch von Gütern und Dienste 
leistungen, ein echtes Umsetzungsgeschehen von Werteinheiten. 
Dazu gehören auch der Fremdenverkehr, die Reisetätigkeit und 
insbesondere alle kulturellen Wechselbeziehungen. 

Die Erkenntnis des Partnerschaftsprinzips, das jedem 
Wirtschaftsverlauf zugrundeliegt, ist geeignet, allein für sich 
eine Revolution des Wirtschaftsdenkens herbeizuführen. 

Je mehr ein Arbeiter erzeugt und leistet, um so mehr kann er zum 
Tausch anbieten. Soll seine Mehrleistung ihn voll zum Genuß 
höheren Verbrauches führen, müssen auch seine Tauschpartner 
viel und gut erzeugen. Das gilt nicht minder für den Wirtschafts= 
verkehr zwischen Völkern und Staaten. 


An einen Wirtschaftspartner kann nur so viel verkauft und 
abgesetzt werden, so viel er mit eigener Erzeugung zu kaufen, 
also zu bezahlen fähig ist. Es dreht sich also nicht mehr ledig« 
lich um die Gewinnung von Absatzgebieten, sondern um die 
Erzeugungskapazität derselben, um ihre echte Kaufkraft. 


Mit anderen Worten: 


le größer die Gesamtwirtschaft eines Staates nach Leistung und 
Wirkungsvermögen ist, um so bedeutsamer ist ihre Bedarfsbile 
dung, ihr Importbedürfnis und ihre Kaufkraft. 

Eine Zunahme der Weltproduktion bedeutet eine Zunahme der 
Absatzfähigkeit. 

Nicht Konkurrenzkampf bis aufs Messer, bis zum Krieg ist 
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geboten, sondern ein natürliches Interesse zwingt alle Wirt 
schaftenden zur Unterstützung und Förderung des Produk- 
tionsvermögens beim bisher als „Wirtschaftsgegner” betrach= 
teten, in Wahrheit als Wirtschaftspartner wirksamen Nächsten. 


Demontagen, wirtschaftliche Gewaltmaßnahmen, Zerstörungen 
von Produktionsmitteln sind direkt gegen die Interessen der 
Weltwirtschaft verstoßende Maßnahmen, die nicht nur den bes 
troffenen Wirtschaftskörper, sondern die Weltwirtschaft als Gan» 
zes schädigen und alle zu Betroffenen machen. 


Der Krieg ist zur Durchsetzung wirtschaftlicher Absatzkämpfe 
und Konkurrenzstreitigkeiten ein völlig untaugliches Mittel. 
Erkennt man in allen anderen Arbeitenden und Wirtschafts- 
einheiten Wirtschaftspartner, dann folgt daraus sowohl die 
Steigerung des Binnenmarktumsatzes als auch die des Exports 
und des Importvermögens, denn die Kaufkraft hängt von der 
eigenen Produktionskraft und daher auch von der aller anderen 
Wirtschaftsbereiche bzw. Wirtschaftsteilnehmer ab. 


Der alte Konkurrenzkampfgedanke war ein tödlicher Irrtum und 
Fehlschluß. Wohl aber müssen sich die Produktionstätigkeiten 
abstimmen, um zu verhindern, daß alle dasselbe erzeugen. Die 
Ungleichheit der Aufgabenstellung führt zur Harmonie des Aus» 
tausches und der Umsatzbewegung, die Produktionsgleichheit zum 
Stillstand, zum Aufhören der Bewegung. 

In diesem Zusammenhang sei kurz ein anderes Wirtschaftsmär- 
chen von gefährlidhem Charakter zurückgewiesen: Keine Wirt- 
schaft kann mit Kriegsrüstungen und Kriegen saniert werden. 


Die Produktion von Waffen und ihr Verschleiß bedeutet zu= 
gleich mit dem Verlust an Menschen den schlimmsten Krafte 
verlust, das teuerste und schlechteste „Geschäft“, das überhaupt 
denkbar ist. 

Mit Rüstungen führt man jede schwache Wirtschaft in den Zu= 
sammenbruch und jede starke, produktionskräftige Wirtschaft 
inımer näher an die Leistungsunfähigkeit. 
Naturkatastrophen, Menschenverluste und Kriege sind die teu= 
ersten Wirtschaftsverluste an Energiekapital, die denkbar sind. 
Nur die produktionskräftigste Wirtschaft kann sich den Luxus 
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von Rüstungen leisten und es bleibt mit dem Kriege immer 
ein Verlust für die Wirtschaft. 

Der Krieg vernichtet eigene Werte und die beim Gegner, er 
schwächt die Produktionskraft der Weltwirtschaft doppelt und 
um die Verluste jedes Kriegsteilnehmers. 


Damit stehen wir vor einem weiteren Phänomen der Wirtschaft, 
dessen Erkenntnis geeignet ist, das Wirtschaftsdenken und die 
Lebenseinsicht revolutionär zu einer Korrektur völlig ungang» 
barer Fehlwege zu veranlassen. 


Bewegung = Energie 

Energie == Kapital 

Kapital == Wohlstand 
Alle Naturreichtümer, Menschen und Leistungskräfte sind für die 
Wirtschaft Vorräte und Speicher an Produktions« und Verbrauchs» 
werten, also: Kapital. 
Jede Möglichkeit zur Energiegewinnung und Leistungsvermeh« 
rung ist Kapitalzuwachs, 
Jede Leistungsersparnis ist Kapitalzuwachs. 


Kapital = Wohlstand 

Die Wirtschaft muß vom letzten Gemeinschaftsangehörigen bis 
zum Weltwirtschaftsprozeß von der Erkenntnis durchdrungen 
sein, daß nur die Leistungssteigerung zum steigenden Wohl» 
stand führt. 


Kurz: 
Kapitalbildung und Kapitalzuwachs sind Grundforderungen der 
echten Wirtschaftlichkeit. 

Die Welt kann nicht genug Wirtschaftsteilnehmer entwickeln, 
die zu Wohlstand auf Grund ihrer Arbeit gelangen. Kapital 
und „Kapitalisten” sind das Zeichen der gesunden Wirtschaft. 


Wenn es keinen Weg und kein Mittel zum Eigentumserwerb 
ohne Arbeit gibt, ist ein Kampf gegen den Kapitalismus vollende- 
ter Wahnsinn, denn wer die gesunde Kapitalsbildung bekämpft, 
bekämpft den wirtschaftlihen Wohlstand. 
Hier erweist sich deutlich die Gefährlichkeit von oberflächlichen 
Urteilen und billigen Schlagworten. 


] 241 


Es gibt keine Frucht der Arbeitsleistung, die so wichtig und wert« 
voll ist für jedes Wirtschaftsbemühen wie die Geistesarbeit und 
geniales Schöpfertum. 


Geisteskraft = höchstes Kapital 


Keine Wirtschaft kann auf die geistigen Leistungen verzichten 
und sie kann den Werkmeister, den Lehrer, den Erfinder, den 
Forscher und Entdecker, den Verwaltungsbeamten und großen 
Künstler, den Denker und Staatsmann nie hoch genug bewerten 
und einschätzen, weil von diesen Leistungen der Produktions» 
grad schlechthin abhängt. 


Die Geistesarbeit, das Erkenntnis= und Einsichtsvermögen be« 
deuten für jede Wirtschaft das wichtigste Vermögen und bilden 
die entscheidendste Voraussetzung für alle Leistungssteigerun« 
gen zur Gewinnung von Wohlstand. 

Die Wirtschaft muß alles tun und jedes Mittel bereitstellen, um 
die Geisteskräfte zur höchsten, zielstrebigsten Wirklichkeits- 
erkenninis zu entwickeln, weil daraus die Steigerung der Pro- 
duktivität und der kulturellen Reichtümer erwächst. 


Das Wesen der Wirtschaft besteht in der menschlichen Fähigkeit, 
dem Bewegungsgeschehen der Naturvorgänge Ziel und Sinn zu 
geben, freilich nur in Richtung menschlicher Zwecksetzungen. 


Je mehr der Mensch von der Natur fordert und wünscht, um so 
eindringlicher ist ihm die Respektierung ihrer Eigengesetzlich« 
keit geboten, denn Raubbau an Naturschätzen ist wirtschaft 
licher Raubbau. 

Die hädhste Entfaltungskraft des wirtschaftlichen Schaffens setzt 
also den höchsten Einklang mit den Naturgegebenheiten voraus 
und fordert auch in diesem Sinn die große Harmonie. Die 
Kunst der vollkommenen Lebensgestaltung ist mit höchster 
Kulturkraft identisch. 


Durch die Wirtschaft und ihre Technik erhebt sich der Mensch 
zum lenkenden Herrn über die Natur, indem er sie ohne Verger 
waltigung oder Umkehrung ihrer Eigengesetzlichkeit, die ihn 
selbst bedingt und beherrscht, zu seinem Nutzen leitet. Auch das 
 Bewegungsgeschehen der Wirtschaft verläuft ursachenlos und 
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ungleihmäßig und nichtumkehrbar, weil folgebedingt im 
Ganzen, allerdings setzt es uns in den Stand, die Geschehnisse 
zu bestimmen, wenn wir dem dynamischen Charakter ent» 
sprechen. 


Die sozialsorganische Wirtschaftsordnung beweist eindeutig, 
daß alle Geschehnisse der Arbeitstätigkeit gemäß den dyna- 
mischen Grundgesetzen vor sich gehen und ihre Lösung finden, 
wenn man die Klärung für das Phänomen der Bewegung ge- 
wonnen hat. 

Die Wesensaufgabe der Wirtschaft ist die Wohlstandsbildung, 
sie ist identisch mit dem Vermögen zur Bewegungsbeherrschung. 


DIE ERFÜLLUNG DES SOZIALISMUS 


Alles was wir sind, sind wir durch die Gemeinschaft, alles was 
die Gemeinschaft ist, ist sie durch uns. 


Die Geburt des Menschen erfolgt aus der Gemeinschaft der Ge- 
schlechter, und seine Entwicklung zur selbständigen Lebensfähig- 
keit führt nur der Schutz des Familienkreises herbei. 


Die Gemeinschaft begründet unser Dasein, sie verleiht Rechte 
und setzt Pflichten. 


Mit der Ausweitung des Lebensbewußtseins und der Leistungs» 
kraft beginnt zwar das eigene Wirkungsvermögen zu wachsen, 
doch kein Mensch darf ernsthaft und ungestraft übersehen, daß 
er der Familiengemeinschaft seine Existenz verdankt. 
Fehlt der familiäre Lebenskreis, so stellen sich fast ausnahmslos 
weittragende Schädigungen ein und die Fähigkeit zum Gemein« 
schaftsverhalten verkümmert. 

Die Mühewaltung, Sorge, Liebe und Aufopferung der Eltern, der 
Kreis des gemütvollen und alle Gemeinschaftsfähigkeiten entwik« 
kelnden, pflegenden Familienlebens läßt bereits alle Vorteile und 
Glücksgegebenheiten, aber auch schon alle Notwendigkeiten und 
Aufgabenpflichten der Gemeinschaft grundsätzlich in Erscheinung 
treten. 

16* 
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Die Lebenszelle der Gemeinschaftsbildung ist die Familie, sie 
erweckt und fördert die Grundlagen für jede Gemeinschaftsform. 


Die Ungleichheit der natürlihen Anlagen von Mann und Frau 
stellen die Voraussetzung für die Verschiedenheit ihrer Grund» 
rechte je nach Maßgabe ihrer Lebensstellung dar. Dieser Wesens» 
verschiedenheit entspringt auch die Wertbestimmung für die Ges 
meinschaft. 

Gewinnt der Mensc ein erstes klares Bewußtsein für die Da- 
seinsvoraussetzungen, so offenbart ihm das Leben innerhalb der 
Familie eine Unzahl von Abhängigkeiten, durch die allein seine 
Lebensexistenz gesichert ist. Von der Ernährung über die Beklei- 
dung zur Wohnung verdankt das Kind alles der Arbeitsleistung 
seiner Eltern und Familienangehörigen. Die Sprache liest es vom 
Mund der Mutter ab, alle Fähigkeiten erwirbt es durch das Vor- 
bild der Familie und die elterliche Erziehung. 


Der Mensch gewinnt mit der Geburt ein sehr zweifelhaftes 
Recht zum Leben, denn bis zur Entfaltung seiner eigenen Kräfte 
und einer echten Selbständigkeit erwächst ihm vorerst eine 
Kette von Verpflichtungen. 


Nichts, was ein Kind ist oder vermag, entspringt ursprünglich 
seiner eigenen Leistung. Und doch entwickelt sich bereits aus 
dem Bewußtseinsmangel für die Bedingungen unseres Lebens= 
eintritts, unseres Jugendwachstums und unserer Ausbildung der 
erste folgenschwere Existenzirrttum: Wir verkennen das 
Wesen der Freiheit. 

Nichts von der Geburt bis zur Mündigkeit ist dazu angetan, in 
uns den Anspruc auf eine individuelle, absolute Freiheit zu bes 
gründen, sind wir doch jeder ein nutznießendes Kind von erfüll= 
ten Existenzbedingungen, deren Vollbringung nicht unserm Lei= 
stungsvermögen, sondern dem anderer entsprang. 


Nur die Gemeinschaft ermöglicht uns das Leben. 


So elementar und einfach diese Einsicht klingt, sie ist deswegen 
nicht weniger gültig und verpflichtend, weil sie uns zwingt, die 
Bedingungen zu erkennen, die unserm Leben gesetzt sind. 
Jeder einzelne Mensch stellt eine in sich unwiederholbare, echte 
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Individualität, also eine unvergleichbare Persönlichkeit nach An 
lage und Bildungsvermögen dar. Demgemäß beherrscht jeden 
Menschen ein natürlicher Interessendrang zur Entfaltung seiner 
Kräfte und zur Behauptung seines Charakters. Das Lebensbestre- 
ben des einzelnen wird vom Willen zur Durchsetzung seiner 
Eigenart und seiner Zielsetzungen erfüllt und getrieben. 


Der Wunsch zur Wirkungserfüllung der einzelnen Menschen 
erweist sich mit seinem Bedürfnis nach schrankenloser, unbe= 
grenzter und ungehemmter Bewegungsmöglichkeit identisch, 
also nach höchster Freiheit. 

Absolute Freiheit wäre gleichbedeutend mit absoluter Bewe- 
gungsentfaltung. 


Hier aber begründet sich die Illusion und Utopie. 


Sowenig es eine absolute Bewegung „an sich“ gibt und geben 
kann, sowenig gibt es die absolute „Freiheit an sich”. 


Die physikalischen Gegebenheiten unseres körperbedingten Da 
seins begründen eine Fülle von Existenzbedingungen, deren Nicht= 
beachtung gleichbedeutend mit dem Tode ist. 

Der Mensh muß sih ernähren, kleiden und wohnen. 
Zu diesen: ersten unaufhebbaren Existenzbedingungen, die eine 
„Bewegungsfähigkeit an sich”, also die Freiheit ohne Be= 
dingungen, ohne Bindungen, bereits restlos in Frage stellen 
und verneinen, kommen tausendfältige weitere Existenzforde= 
rungen, die ohne Erfüllung jedes Weiterleben ausschließen. 

So glückselig und schön die Jugend des Menschen zumeist ver« 
läuft, so täuscht ihn über den Charakter der Daseinswirklichkeit 
die Erfüllung der Existenzbedingungen durch die Eltern und Fa- 
milienerhalter. Es liegt also schon in der Kindheit und Jugend 
die Gefahr zur Begründung eines Freiheitsideals, dessen Lebens» 
fremdheit und Wirklichkeitsferne lebensgefährdend wirken muß. 


Eine gesunde Erziehung muß den Naturprinzipien folgen und 
den Willen des werdenden Menschen früh üben, Bedingungen 
zu erfüllen, indem sie die geistige Einsicht für den Wirklich= 
keitscharakter praktisch erweckt und ständig bestärkt. 
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Alles Existierende unterliegt dem Zwang zur Selbstbehauptung, 
so fordert uns die Naturumwelt tägliche Leistungen ab, erwachsen 
Hindernisse, Widerstände und Kämpfe, wie uns darüber hinaus 
durch das Eigenbestreben der Individuen und ihrer natürlichen 
oder ungehemmten Interessen verstärkte Erscheinungen des 
Widerstreits erwachsen. Schließlich verdankt der Mensch einer 
modernen Hochkultur seiner Lebensgemeinschaft, seinem Volk 
und Staatswesen tausend Gegebenheiten, die das Leben erleich= 
tern, gestaltend führen und fördern, deren Ausmaß aber auc 
eindeutige Pflichten und Aufgaben bedingt. 


Freiheit an sich, absolute Freiheit? Wie sollte sie sich erfüllen 
lassen, wie in Wirklichkeit verlaufen, ohne zum utopischen 
Traum zu werden und die Wirklichkeit zu verkennen? Wir 
müssen das Vermögen zur Freiheit mit dem Vermögen zur 
menschlichen Bewegungsentfaltung restlos identisch erkennen. 


Die Definition der Freiheit kann dann nur lauten: 


Das Maß der menschlichen Freiheit resultiert aus dem Ein« 
sichtsvermögen in die Wirklichkeitsbedingungen, aus dem Zu= 
stand der Ordnung und aus dem Grad der Eigenleistung. 


Daraus folgt: 


Das Ausmaß der Freiheit des Menschen steigt, je vollkommener 
wir die Ordnung in Respektierung der Naturbedingungen ge= 
stalten und diese mittätig erfüllen. 

Die höchste Freiheit folgt aus der höchsten Fähigkeit zur Selbst- 
beherrschung und Erkenntnis. Freiheit und Ordnung sind un» 
trennbar, weil wesensgleich. 


Das Leben des einzelnen, sein Tun und Denken, Handeln und 
Trachten gründen sich auf die von Natur verliehenen Anlagen, 
auf seine erworbenen Fähigkeiten, auf die durch seine Umwelts» 
lage gebotenen Voraussetzungen und die in dieser Umwelt wirk= 
samen Gegenkräfte, weil zuwiderlaufenden Bestrebungen und 
Hindernisse. 


Der Bewegungsumkreis jedes Individuums ist durch die Gege- 
benheiten der Wirklichkeit bedingt, also begünstigt und be- 
schränkt. 
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Der Wirkungsgrad der persönlichen Lebensentfaltung beruht 
wesentlich auf dem Einklangsvermögen mit dem Bewegungs« 
geschehen der Umwelt. 


Alle Teilerscheinungen der Natur folgen dem dynamischen 
Drang, sich auszuwirken, auszubreiten und die Umgebungswirk-= 
lichkeit zu gestalten, sich unterzuordnen, einzuverleiben, kurz: 
sich ihrer zu bemächtigen. 

Untersucht man dieses Wechselspiel einander widerstreitender 
Bewegungsprozesse, so liegt offenkundig ein umfassender Ge= 
schehensverlauf sich begegnender und behindernder Wirkungs» 
bestrebungen vor, dessen teilbedingte Richtungsverschiedenheiten 
und Potenzgrade den Zustand restloser Ungeordnetheit wider- 
spiegeln. 


Das natürliche Verlangen der individuellen Erfüllungsbestre- 
bung ist nicht nur nicht zu ändern, sondern es bedeutet in 
Wahrheit die elementarste Notwendigkeit für alle Bewegungs- 
vorgänge. 


Würden sich die Glieder einer Familie in ordnungslosem Wider« 
streit bekämpfen und behindern, so würde alsbald die Familie 
zugrundegehen und sich auflösen. 


Aus der Fähigkeit zur Ordnung, zur Ricdıtungsbeherrschung 
und Richtungsabstimmung vieler Einzelbestrebungen, folgt in 
Wahrheit eine Erweiterung des Bewegungsvermögens von allen. 


Die Ungleichheit der Anlagen und Existenzbedingungen führt zur 
Ungleichheit der Willensrichtungen, eben dadurch bietet sich die 
Möglichkeit zur Ordnung. 

Innerhalb einer Familie kommt den Gliedern je nach dem Aus» 
maß ihrer Leistung zur Erfüllung der Lebenserfordernisse ein 
dementsprechender Ordnungsrang zu, der gleichzeitig den 
Wert zum Ausdruck bringt, den der Betreffende für die Ge- 
meinschaft besitzt. 


Das Freiheitsmaß zur Bewegungsentfaltung innerhalb der Ge- 
meinschaft gründet sich auf das Maß der Leistung für die Ge« 
meinschaft. 
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Es kann also überhaupt keine bedingungslose Freiheit geben, 
sondern nur einen bedingten Freiheitsgrad, je nach dem Ausmaß 
der Wirklichkeitsgestaltung. 

Ob man in Praxis an eine Familien- oder Betriebsgemeinschaft, 
an eine Staats= oder Völkergemeinschaft denkt, die Grundbedin» 
gungen und Grunderscheinungen bleiben prinzipiell stets die» 
selben. 


Träger der Gemeinschaft ist die Persönlichkeit des einzelnen, 
und aus dem Willen zur Interessenabstimmung entsteht jene 
höhere Ordnung, die mehr ist als die einfache Summe der 
Teile. 


Die echte Gemeinschaftsbildung beruht auf der bewußten Mittel« 
punktbezogenheit der Interessen und Teilgeschehnisse im Ganzen, 
während die ungeordnete Zusammenfassung beziehungslos wirs 
kender Individuen das namenlose Kollektiv ergibt. 

Wir müssen lernen, den Inhalt über den Namen, die Wirk- 
lichkeit über den Begriff zu setzen, um den Ge» 
fahren der Abstraktion zu entgehen. 


Es gibt keine „Familie an sich”, wie es keine Gemeinschaft, 
kein Volk, keinen Staat „an sich” gibt, denn die Wirkungs= 
realität resultiert aus der Willensvereinigung aller Gemein» 
schaftsträger, 


Was immer wir durch unsere Handlungen und Leistungen in 
Übereinstimmung mit einer Ordnungsidee setzen, begründet die 
Rechte und Pflichten. 

Recht istein Name für die Geschehensrichtung, bezogen 
auf den Empfänger der Leistung. 

Pflicht ist ein Name für die Geschehensrichtung, bezor 
gen auf den Vollbringer der Leistung. 


Wer Pflichten erfüllt, schafft dadurch Rechtsansprüche für seine 
Mitwelt innerhalb der Ordnungsgemeinschaft, und wer Rechte 
genießt, verdankt diese dem Willen zur Pflichterfüllung durch 
andere Ordnungsglieder. 
Es gibt also keine „Gerechtigkeit an sich”, wie 
Recht und Pflicht keine Gegensätze sind, son« 
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dern nur die Namen für die verschiedene Richtungsbezogenheit 
des Ordnungsvollzuges, der ein Bewegungsverlauf ist. 

Kaum ein Beispiel ist imstande, das Wesen der Rechtsgestaltung, 
der Ordnungsbegründung so klar zum Ausdruck zu bringen wie 
die Regeln des Fahrzeugverkehrs seit der Motorisierung. 
Gesetzt den Fall, es gäbe keine Verkehrsordnung und keine Ge- 
meinschaftseinrichtungen. Die Straßen und Verkehrswege würden, 
sofern sie überhaupt entständen, vor allem nach kurzer Zeit 
unbrauchbar sein, weil niemand für ihre Erhaltung zuständig 
wäre. Bewegen sich die Fahrzeuge auch noch regellos, fährt jedes 
nach Richtung und Geschwindigkeit, wie es dem Lenker gerade 
gefällt, so würden sich alle Fahrzeuge restlos behindern und durch 
ständige Unfälle gefährden, auch die Fahrtgeschwindigkeit müßte 
gering sein. 

Durch die Verkehrsordnung sind die Pflichten für die Pflege der 
Verkehrswege ebenso bestimmt wie die Verhaltungsmaßregeln 
der Verkehrsteilnehmer, und dementsprechend genießen die Ver= 
kehrsbenützer den Zustand der Wege und die Rechte der Fahrt» 
möglichkeiten. Erst durch die Verkehrsvorschriften, ihre Einhals 
tung und Beachtung, wird eine möglichst gefahrlose, unbehin- 
derte und schnelle Verkehrsbewegung für alle Teilnehmer garan= 
tiert. 


Unordnung ist gleichbedeutend mit Unfreiheit. Ordnung be= 
gründet Freiheit. 


Jede Ordnungsgestaltung ist eine Regelung von Verkehrsgegeben= 
heiten, denn sie befaßt sich mit der Abstimmung der Bewegungs= 
vorgänge des Lebens. 

Wie weit soll und muß die Bestrebung zum ordnenden Eingriff 
gehen? Nie weiter, als sich die Wirkungsbestrebungen der Ge- 
meinschaftsangehörigen tatsächlich überschneiden und gegen« 
seitig behindern können. 


Die beste Ordnung herrscht dort, wo sich die Ordnungssätze 
einfach, verständlich und von wahrhaft prinzipiellem Charakter 
auf das Notwendige beschränken. 

Jedes Übermaß an Reglement wirkt sich wesensverkehrt zur 
Aufgabenstellung der Ordnung aus, sie soll die Bewegungs- 
entfaltung steigern, nicht verringern. 
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Hier ergeben sich aus dem dynamischen Charakter aller Wirklich- 
keitsvorgänge ungeheuer bedeutsame Folgerungen für die Staats» 
verfassung und Gesetzgebung, die Rechtsgestaltung und Straf- 
vollzugsordnung. 


ı. In Anbetracht der Ungleichheit aller Teilerscheinungen und 
Bewegungsaktionen, also aller Konstellationsbedingungen für 
das Tun und Handeln selbst, gibt es keine identischen Fälle. 
Nidhts vollzieht sich zweimal exakt gleich. 

2. Es gibt Geschehensbedingungen von absolutem Charakter und 
Geschehnisvorgänge von relativer Werteinschätzung, je nach 
dem Beziehungsverhältnis zum Ganzen. Aus dieser Einsicht 
folgt zwingend eine entscheidende Korrektur aller Ordnungs- 
auffassungen und aller Rechtsformulierungen bis zur Voll» 
zugsweise des Ordnungsbemühens. 

3. Die linearskausale Geschehensauslegung muß zu Irrtümern 
und Fehlauslegungen der Wirklichkeit führen, denn nichts 
hat einfache Ursachen und einfache Wirkungen, die Gescheh- 
nisse folgen ganzheitsbedingt aus dem Strukturcharakter von 
Gruppenkonstellationen des Raumes und der Zeit. 


Die primitive Kausallogik macht die Wahrheitsfindung sehr pro= 
blematisch und selbst in Erkenntnis des dynamischen Charakters 
aller Vorgänge höchst schwierig. 


Jede verantwortungsbewußte Ordnungsbestrebung wird dem 
menschlichen Vermögen der Wahrheitsfindung mit Vorsicht, 
Selbstbeschränkung und einem festen Maß von Skepsis gegen» 
überstehen. 


Aus einer Gemeinschaft kann nicht mehr an Rechten erwachsen 
als ihre Glieder bereit sind, an Pflichten zu erfüllen. 

Daraus ergibt sich die Erkenntnis, deren Gegebenheit dem Bes» 
wußtsein moderner Menschen auf Grund der Arbeitsteilung, Spe= 
zialisierung und Kompliziertheit des zivilisierten Staatsapparates 
so leicht entschwindet: 
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Der Staat sind wir. 


Nur zu oft und gefährlich überdeckt die Abstraktion das 
Wesen der Wirklichkeit, der Begriff stellt sich vor die 
Tatsachen und verdunkelt die Zusammenhänge. 

Alles, was der Staat, die Ordnungsbestrebung der Gemeinschaft, 
zu bieten hat, wird aus der Staatswilligkeit, aus der Ordnungs= 
bereitschaft der einzelnen geboten und wechselseitig zugestanden. 


Kein Staat kann mehr leisten als die Gemeinschaftsglieder tätig 
vollbringen, kein Staatsangehöriger daher mehr fordern, als 
er leistungsmäßig dem Staatsganzen gegenüber vollzieht. 


Der „Staat“ ist keine personifizierte Macht, keine anonyme Kraft- 
quelle, keine leistungsunbeschränkte Wohlfahrtskasse, er ist Aus= 
druck einer Wirkungsgemeinschaft, deren echte Realität lediglich 
aus dem Wechselverhältnis aller Staatsangehörigen entspringt. 
Für den Staat als Erscheinung der Gemeinscaftsordnung gilt 
daher: 


Alle sind durch alle bedingt. 

Die Rechte des Gemeinschaftsgliedes sind wechselseitig durch 
dessen Pflichten gegeben. 

„Rechte an sich” gibt es nicht. 


Wenn es daher in Anbetracht der hochgradigen Gemeinschafts- 
abhängigkeit des Kulturmenschen Ordnungskrisen gibt, so kön» 
nen diese nur aus Mängeln der Gemeinschaftswilligkeit oder des 
Vermögens zur Führung entstehen. 


Das Wesen des Sozialismus liegt im Bewußt- 
sein der Gemeinschaftsbedingtheit. Jedes Kul« 
turschaffen, jeder Wohlstand und jede menschliche Hochleistung 
ist gemeinschaftsabhängig. 


Die Krisen der Staaten, des Völkerlebens und der Völkergeschichte 
erweisen sich in diesem Sinne ausnahmslos als soziale Krisen 
deshalb, weil Mängel der Gemeinschaftsordnung auftraten, die 
gleichbedeutend mit einem teilweisen oder totalen Verlust des 
Gemeinschaftsbewußtseins sind. 
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Jede echte und wahre Sozialbewegung muß von dem Bestreben 
geleitet sein, die Ordnungsmängel zu korrigieren, das Gemein 
schaftsbewußtsein wieder herzustellen und den Positionsrang 
der Glieder gemäß dem Wechselverhältnis der Teile zum Gan- 
zen harmonisch abzustimmen. 


Jede nüchterne und unvoreingenommene Untersuchung liefert den 
Beweis, daß sich kein Mensch als einzelner einen Rangwert ver» 
schaffen kann, solange er allein und beziehungslos, dadurch auch 
ohne Vergleichsmöglichkeiten und Werteinschätzung durch an» 
dere, wirkt. 

Nationalismus nennen wir die Erscheinung des Gemein- 
schaftsbewußtseins der Menschen nach außen gegenüber anderen 
Menschen und Gemeinschaften, 

Sozialismus nennen wir die Erscheinung des Gemeinschafts= 
bewußtseins der Menschen nach innen gegenüber den Gliedern 
der eigenen Lebensgemeinschaft. 

Sozialismus der Rangordnung ist die Erkenntnis von 
der Wertbedingtheit der Teile gegenüber dem Gemeinschafts« 
ganzen. 


Der Wert der Persönlichkeit und ihrer Leistung begründet sich 
erst durch die Wechselbeziehung des einzelnen zur Gemein- 
schaft. 
Wer in der Gemeinschaft die höchsten Pflichten erfüllt, muß na= 
turgemäß auch mit den höchsten Rechten ausgestattet sein, weil 
die Erfüllung der Aufgabenleistung überhaupt erst durch die ent» 
sprechenden Rechtszugeständnisse möglich wird. 
Kommt ein Mann für das Leben seiner Familie und deren Be= 
dürfnisse durch seine Leistung auf, dann folgt daraus die Autori= 
tätsstellung für ihn als Familienoberhaupt. Mann, Frau und 
Kinder mit gleichen Rechten in Anbetracht der völlig 
ungleichen Verpflichtungen auszustatten, ist geradezu 
absurd. 
Genau so und um nichts anders verhält es sich für die Gemeinschaft 
welcher Größenordnung immer, denn die Erkenntnis von der 
Rangordnung und Wertstufung des einzelnen gemäß 
seinem Leistungsvermögen macht überhaupt erst die 
Ordnungsgestaltung möglich. 
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Es darf und kann daher nicht sinngemäß heißen: 
„Gleiche Rechte für alle”, 

sondern die Forderung muß richtig lauten: 
„Gleichberechtigung” 

für alle. 


Die Rechte entspringen den gesetzten Pflichten. Das Leistungs= 
prinzip allein führt zur gültigen Ordnung, jedes andere Be- 
mühen muß an der Wirklichkeit scheitern. 

Gerechtigkeit ist ein Name für den Einklang von Pflichten und 
Rechten. 


Wer die Leistungen zur Erfüllung bestimmter Aufgaben und 
Pflichten vollbringt, hat damit die Rechtsansprüche erworben, die 
sich daran knüpfen. 

Jede Lebens- und Staatsgemeinschaft stellt einen Stufenbau 
der vielfältigsten Tätigkeiten, Wirkungsweisen, Aufgaben und 
Zielsetzungen dar. Keine Leistungsposition gleicht streng genom- 
men einer anderen. Welchen Sinn sollte es z. B. haben, dem Lehr 
ling die gleichen Rechte wie dem Direktor, dem Portier die glei» 
chen Rechte wie dem Staatspräsidenten, dem Hilfsarbeiter wie 
dem Chefkonstrukteur einzuräumen, da der eine sie nicht aus» 
üben kann, während der andere sie in Vollzug seiner Aufgaben 
braucht, um diese überhaupt erfüllen zu können. 

Die Perspektive ist anders, wenn man von der Gleich- 
berechtigung ausgeht, denn sie besagt, daß jedem gemäß 
seiner Leistung, also seiner Pflicht, auch das Recht er= 
wächst, Besitzt der Lehrling die Fähigkeiten eines Direktors, so 
wird niemand ihm die Gewinnung dieser Rangposition verweh- 
ren, hat der ehemalige Maurer die Voraussetzung zum Staats» 
präsidenten, muß ihm auch dieser Aufgabenkreis offenstehen. 


Gleichberechtigung besagt, daß alle Rechte aus der Leistung 
resultieren und sich nur mit dieser verbinden dürfen. 

So wie die Punkte der Peripherie eines Kreises alle gleich weit 
vom Mittelpunkt entfernt sind, ohne die gleiche Position mit 
einem anderen Punkt zu besitzen, aber erst alle zusammen 
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den ganzen Kreis bilden, genau so entspricht die verschiedene 
Rangordnung der Gemeinschaftsglieder und ihrer Tätigkeiten 
den Wertpositionen im Verhältnis zum Ganzen. 


Kein Teilbereich oder Glied steht dem zentralen Bezugspunkt der 
Gemeinschaft und ihrer Autorität ferner als ein anderer Bereich 
oder ein anderes Glied, denn alle Punkte bilden den Kreis und 
alle Teile der Gemeinschaft das Ganze. Die Ungleichheit der Auf» 
gabenstellung, der Bedingungen, Voraussetzungen und Anlagen 
findet in der Rangverschiedenheit und in der Stufenordnung ge= 
mäß dem Beziehungsverhälmis zum Gemeinschaftsganzen Nieders 
schlag und Ausdruck. 


Soll daher dem Wesensprinzip des Sozialismus wirklich Erfüls 
lung gegeben werden, so muß den Erkenntnissen des dynami. 
schen Weltbildes entsprechend die sozialsorganische Auffas» 
sung die Grundlage für die Erricitung und Gestaltung der 
Ordnung jeder Gemeinschaft bilden. 


Die sozialsorganische Ordnungsidee fordert: 


1. Aus der Entfaltung der Persönlichkeit des einzelnen resultie= 
ren die höchsten Leistungen dann, wenn die Interessen des 
Individuums durch die Garantie des Privateigentums geschützt 
sind und die Pflichten zu den Rechten im Einklang stehen. 

2. Die Gesamtleistung der Gemeinschaft in wirtschaftlicher, zivi« 

lisatorischer und kultureller Beziehung folgt aus den Einzel» 
leistungen aller. 
Das höchste Gemeinschaftsinteresse ist mit dem höchsten 
Einzelinteresse vollkommen identisch, denn der einzelne kann 
sich zur vollkommensten Freiheit der Persönlichkeit nur in der 
kraftvollsten Gemeinschaft entwickeln und die leistungs= 
stärkste Gemeinschaft beruht auf der Entwicklung und Pflege 
vollkommenster Persönlichkeiten. 

3. Nur wenn alle Teile des Ganzen in harmonischer Wechsel» 
wirkung sozialsorganisch abgestimmt den Erfordernissen der 
Gemeinschaftsgesamtheit entsprechen und kein Teil auf Ko- 
sten der anderen Teile zu wirken versucht, ist das Wachstum 
und die Steigerung der Lebenswirkung gesichert. 


254 


Der Wert eines einzelnen ist vom Grad der Gemeinschaftsver= 
bundenheit seiner Leistungen abhängig und bestimmt seinen 
sozialen Rang, je mehr ein Mensch im Interesse aller leistet, 
um so wertvoller und wichtiger muß er der Gemeinschaft sein. 
Das Extrem des gemeinschaftsfeindlichen, asozialen Men« 
schen macht deutlich, daß mit der Beanspruchung von Rechten 
die Erfüllung gesetzter Pflichten untrennbar verbunden sein muß, 
soll nicht jede Ordnungsbemühung dem Wesen der Leistungs» 
gerechtigkeit direkt entgegengesetzten Prinzipien zum Opfer 
fallen. 

Man muß erkennen, daß die Hervorbringung des Sozialproduktes 
durch die Wirtschaftsgemeinschaft als Ganzes nach lediglich be- 
reichsmäßig aufgeteilten Leistungstätigkeiten erzielt wird und 
dieses dann je nach dem Leistungsanteil innerhalb der 
Produktion den Bedürfnisanspruch begründet. Daraus 
wird unmißverständlich klar, wie sinnlos und unrealistisch eine 
„klassenmäßige” Einstufung der Leistungsbereiche ist. Die 
Landwirtschaft, die Industrie und der Handel stehen völlig gleich- 
berechtigt und verpflichtet im Dienste der Interessen aller. 

Es gibt auh keine Klassenunterschiede der „Privat= 
eigentümer”, denn die Früchte der Leistung verteilen sich in viel= 
tausendfachen Gradstufen auf alle Wirtschaftsangehörigen und 
Gemeinschaftsglieder so, wie der Arbeitende sich mehr oder we 
niger angestrengt hat, seine Verbrauchsansprüche mehr oder we- 
niger sofort oder nach längerer Zeit von der Produktion auslöst. 
Die Behauptung von der Existenz fester Klassen beruht auf einer 
grundsätzlichen Verkennung der Wirklichkeit. Es gibt keine Mög- 
lichkeit, die Grenzen für den Verlauf dieser Klassen zu bezeich- 
nen. Versucht man, die Klassenzugehörigkeit nach dem Besitz» 
stand und dem Vermögen zu bestimmen, so erweist sich sofort, 
daß nicht zwei Menschen den gleichen Vermögensgrad besitzen 
und daß sich die Besitzverhältnisse aller Tätigen in ständiger Be- 
wegung verändern. Kein Mensch besitzt von einem Tag zum 
anderen dieselben Güter und Geldmittel. Schließlidı wechseln aber 
die Reichen ebenso schicksalhaft ihre Position wie die Armen. Der 
Sohn des „kleinen Mannes” wird zum Industriefürsten und der 
Erbe des Millionärs sinkt in die Reihe der namenlosen Armen ab, 
wenn das Vermögen vertan ist. Auch die Herkunft und der Adel 
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lassen zu keiner Zeit der Geschichte irgendeine feste „Klasse” 
bezeichnen, zumal die biologische Kurve in einem ständigen Wel» 
lengang des unaufhörlichen Auf und Nieder verläuft. Dekadenz 
und Degeneration raffen hervorragende Geschlechter hinweg, an» 
dere Familien setzen sich über Jahrhunderte erfolgreich durch und 
das Genie tritt immer wieder aus dem Dunkel unbekannter Gene= 
rationen als helle Erscheinung in das Licht der geschichtlichen Be= 
achtung. Wer zählt die Namen, bezeichnet die „Klassen“? 
Wenn man darüber hinaus einen „Klassenkampf“ fordert und 
in gegenseitiger Vernichtung die Errichtung der idealen Gesell» 
schaftsordnung predigt, erreicht der Irrtum seine Höhe und wird 
zur gefährlichen Selbsttäuschung. 


Wer die einzelnen Teilbereicdıe der Gemeinschaft gegeneinander 
bezieht und in Widerstreit führt, vernichtet damit sicher das 
Ganze und stürzt alle in Not und Elend. 


Die Erfüllung des Sozialismus wird daher nur erfolgen, wenn 
man die Ordnung im Bewußtsein von der Freiheit der Persön- 
lichkeit gemäß dem Maß der Leistung verankert und der Ganz« 
heitsbezogenheit jedes Gemeinschaftswesens entspricht. 


Die Funktionen des Rechtes sind in ihrer Wirksamkeit und 
Gültigkeit durch die allgemeine Anerkennung bedingt, um 
überhaupt vollzugskräftig zu sein. Die Ordnungsprinzipien er= 
fordern daher die Errichtung einer zentralen Führungsautorität, 
und sie reichen so weit, so weit sich die Bereitschaft zur Ein- 
ordnung erstreckt bzw. die Macht zur Ordnungsgestaltung 
ausdehnt. Notfalls muß die Gewalt das Recht schützen, wo man 
sich den Pflichten der Ordnung versagt bzw. den Rechts« 
ansprüchen widersetzt. 


Wem die Aufgabe des Sozialismus darauf beschränkt scheint, den 
Wohlstand eines Teiles der Wirtschaftsglieder zu heben und etwa 
gar auf Kosten der anderen Gemeinschaftsangehörigen, der hat 
die Problemstellung ebenso mißverstanden wie jene, die meinen, 
die Ziele des Sozialismus seien mit dern Kampf um Fragen der 
Gehaltserhöhung, der Urlaubsverlängerung, der Arbeitszeit, des 
Mitbestimmungsrechtes und des Krankenschutzes für die Arbeit- 
nehmer erschöpft. 
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Der Begriff „Arbeitnehmer” ist abzulehnen, weil irreführend, 
denn in Wahrheit sind alle Wirtschaftsteilnehmer als Arbei-= 
tende an der Entstehung des Sozialproduktes beteiligt und nur 
dem Grade nach verschiedenen Funktionen, nicht dem Wesen 
nach zu entscheiden. 


Die Wirtschaft richtet durch ihre Bedürfnisansprüche an alle 
Produktionskräfte dauernde Arbeitsaufträge, vom Gesichtpunkt 
der Erzeugung aus gesehen sind alle Arbeitenden „Arbeitnehmer“ 
der Gesamtwirtschaft und die Käufer also „Arbeitgeber“. 

Der Meister steht über dem Hilfsarbeiter und gibt ihm die Arbeit, 
der Betriebsleiter über den Arbeitern und Angestellten, der 
Generaldirektor über dem gesamten Werk, der private Unter= 
nehmer oder der Staat an dessen Stelle, sie alle sind Arbeit« 
nehmer des Verbrauchsbedürfnisses der Gesamtwirtschaft und 
geben die Arbeit im Rahmen ihrer Funktionsrolle weiter. 

Es ist völlig belanglos, ob der „Arbeitgeber“ mit privatem oder 
mit staatlichem Kapital arbeitet, denn entscheidend für den Wirt» 
schaftserfolg und den Ertrag aller Beteiligten ist nur das zur 
Wirkung gelangende Leistungsprinzip. 


Wird innerhalb eines Wirtschaftsgeschehens nicht dem Prinzip 
vom leistungskürzesten Weg Vollzug gegeben, dann sind die 
Löhne schlecht, die Preise zu hoch und der Betrieb muß zu= 
grunde gehen. 

Es ist daher völlig belanglos, wer das Betriebskapital eines 
Unternehmens stellt, entscheidend ist die Sicherung betriebs- 
wirtschaftlicher Methoden durch die Betriebsführung. 


Aus zwei Gründen soll sich der Staat nicht selbst in die 
Rolle des Unternehmers begeben: 


1. Seine Aufgabenstellung verlangt die Distanzierung von Teil» 
interessen, sie erfordert absolute Unparteilichkeit, Unabhän« 
gigkeit und bedingungslose Verantwortung gegenüber dem 
Ganzen im sozialsorganischen Sinn. 


Tritt der Staat als Unternehmer auf und speziell dann, wenn 
die sozial-organische Ordnung verwirklicht ist, dann erschwert 
er sich die Unbefangenheit der Kontrolle und die Gerechtig= 
keit in der Kreditgebarung. 
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2. Die Versorgungsatmosphäre staatlicher Betriebe erschwert und 
verhindert oft im Zuge bürokratischer Gepflogenheiten die 
Durchsetzung des bedingungslosen Leistungsprinzips. 


Jeder Betrieb muß ertragfähig arbeiten, die 
Initiative des eigenverantwortlichen Unternehmers läßt keine 
Aushilfsstellung durch den Staat und seine Budgetmittel er- 
warten. 

Tatsächlich ist das Einkommen des Staatshaushaltes nicht 
dazu bestimmt, die Defizitbilanzen von schlecht ge= 
führten Staatsbetrieben auszugleichen. 


Selbstverständlich ist die Aufgabe des Sozialismus durch die 
Abstimmung der Teilinteressen bezeichnet. Aber die Forderungen 
und Wünsche aus den verschiedenen Wirtschaftsbereichen müssen 
sich mit den Möglichkeiten und Verpflichtungen jeder Betriebs» 
führung und Arbeitstätigkeit abstimmen. 


Die sozialeorganische Wirtschaftsordnung überträgt den Füh- 
rungsorganen die bedingungslose Wahrnehmung der Gesamt-= 
interessen, weil nur aus dem Gedeihen des Ganzen der Wohl: 
stand jedes einzelnen folgt. 


Es wäre ein falsch verstandener Sozialismus, dessen Bestreben 
darauf gerichtet ist, einem Teil der Gemeinschaft zum Macht- 
vorrang über die übrigen Teile zu verhelfen, zumal sich die 
Unhaltbarkeit überspannter und einseitiger Forderungen prak= 
tisch sofort mit Nachdruck erweist, wenn der an die Macht ge» 
kommene Teil die Belange des Ganzen erfüllen muß. 


Es darf und kann nicht darum gehen, „Rechte“ zu fordern und 
diese Forderungen in ewiger Schraube zu steigern, sondern es 
muß sich vielmehr darum handeln, die Pflichten aller festzu- 
legen und mit den Forderungen zu vereinbaren. 


Niemals darf und wird es zur höchsten Aufgabe des Sozialismus 
gehören, den Wohlfahrtsstaat zu schaffen und mit immer 
neuen Maßnahmen bis zur notwendigen Selbstliquidierung aus= 
zudehnen. 

Das große Mißverständnis und der Irrtum walten dort, wo man 
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die Erfüllung des Sozialismus mit dem Traum vom Paradies 
gleichsetzt. 


Der Staat sind wir 


Wenn ein Wirtschaftsteil, seien es Arbeiter, Bauern, Unternieh= 
mer oder Staatsbeamte, immer wieder Forderungen zur Erhöhung 
von Löhnen und Gewinnanteilen, zur Verbesserung der Arbeits= 
bedingungen und zur Vergrößerung des Verbrauchsanteils an- 
meldet, dann können diese nur zu folgenden Konsequenzen 
führen: 


a) Erhöhte Löhne und Gewinne werden durch er= 
höhte Leistungen, also vermehrte. Anstrengungen, 
gedeckt. Die Lohnforderung wird zur Fordes 
rung nach Leistungssteigerung und richtet 
sich gegen die Fordernden selbst. 

b) Erhöhte Löhne und Gewinne werden als Unkosten« 
steigerung auf die Preise überwälzt, da ja der 
Lohn nur der Preis für die Arbeit ist. 


Die Lohnforderungen gleichen sich durch die Preiserhöhungen 
aus, sind sinnlos und gefährden die Wirtschaft, 


c} Erhöhte Löhne und Gewinne dürfen nicht auf die Preise 
überwälzt werden, sondern müssen von den Unternehmern 
aus dem Kapital gedeckt bleiben. 


Die Lohnforderungen führen zum Kapitalschwund und schwä= 
chen die Wirtschaft in Gesamtheit, also auch die Fordernden 
zuletzt selber. 


Was hier am Beispiel der Lohn«Preis-Schraube offenbar und leicht 
ersichtlich ist, kann und muß für viele weitere einseitige Forde« 
rungen gelten, die in ihrer Auswirkung unbedacht bleiben. 
Wenn das System der sozialen Zuwendungen und 
steigenden sozialen Vorrechte gründlich geprüft 
wird, so zeigen sich zwei charakteristische Grundtendenzen: 


1. Die Erhöhung von Leistungsansprücen an den Staat wird 
von diesem direkt an alle Gemeinschaftsangehörigen weiter= 
gegeben. 
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Die vermehrten Sozialrechte drücken sich 
in vermehrten Soziallasten aus. 

Die erhöhten Forderungen nach Sozialbegünstigung werden 
somit erhöhte Pflichten für alle und treffen die Gemeinschaft 
als Ganzes selbst. 

2. Die Erhöhung von Leistungsansprüchen an den Staat wird 
von diesem nur auf einen Teil der Gemeinschaft lastenmäßig 
abgewälzt, dann also muß dieser Teil die Unkostenerhöhung 
durch Preissteigerungen oder Kapitalverlust wettmachen und 
wird unweigerlich zuletzt die ganze Gemeinschaft in Mit» 
leidenschaft ziehen. 


Mit einem Wort: 


Da wir selbst der Staat sind und sich die Gemeinschaft des 
Staatsganzen aus allen Einzelnen bildet, wird jede Forderung 
nach neuen Rechten und weiteren sozialen Zuwendungen zu 
einer neuen Pflicht und weiteren Soziallast. 


Je mehr eine Sozialbewegung an sozialen Zugeständnissen ver« 
spricht und fordert, um so mehr bürdet sie dem einzelnen auf 
und verlangt sie ihm ab. 
Wer längeren Urlaub verlangt, kürzt dadurch seinen Beitrag am 
Sozialprodukt und verkürzt dadurch seinen Verbrauchsanteil von 
diesem. 
Wer gesteigerten Krankenschutz fordert, löst damit zwangs- 
läufig eine Erhöhung der von seinem Arbeitsertrag zum Abzug 
kommenden Krankenbeiträge aus. 
Wer eine Verkürzung der Arbeitszeit fordert, vermindert das 
Sozialprodukt und muß daher entweder geringeren Lohn oder 
höhere Preise oder eine Verringerung der Kapitalsmittel zur An« 
schaffung von Maschinen und Rohstoffen in Kauf nehmen. 
Kurz: 
Jede Sozialforderung bedeutet zwangsläufig eine Erhöhung 
der Soziallasten. 


Diese Erwägungen gelten unter der Voraussetzung, daß stets ein 
gleichwertiges Sozialprodukt in der verwirklichten sozial-organi« 
schen Ordnungsgemeinschaft absolute Leistungsgerechtigkeit ver- 
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bürgt, nämlich die Verbrauchsanteile den Produktionsbeiträgen 
restlos entsprechen. 


Es gibt demnach nur einen gültigen wirkungsvollen Weg zur 
Steigerung des Wohlstandes und der Erhöhung der Sozial« 
leistungen: durch Leistungssteigerung. 


Leistungssteigerung tritt ein: 


a) durch gesteigerte Arbeitsfähigkeiten der Menschen, erhöhte 
Wirklichkeitseinsicht, wachsende Lebensfreude, biologische 
Kräftigung und Auslese, 

b) Durch gesteigerte maschinelle Hilfsmittel, neue Energie- 
quellen, verbesserte Rohstoffe, rationellere Produktions» 
methoden, Erfindungen und Entdeckungen. 

c) Durch Verbesserung der Ordnung, Intensivierung des 
Ordnungswillens, vermehrte Organisationsleistungen und 
gesteigerte Führungsfähigkeit. 


Die sozial-organisch geführte Gemeinschaft ist kein Wohlfahrts= 
institut und keine Gnadenorganisation, der einzelne nie Empfän- 
ger von Geschenken, sondern jedes Sozialrecht ist ein durch 
Leistung begründeter Anspruch. 

Damit weicht vom Sozialismus eine wertverkleinernde Mite 
leidsperspektive. 

Wirkt sich ein mißverstandener Sozialismus dahingehend aus, 
daß er den einzelnen durch hochgepeitschte Forderungen lasten= 
mäßig überfordert, erdrückt und mit einer unerträglichen Frei» 
heitseinschränkung quält, dann wird der „soziale Wohlfahrts» 
staat” zum Widerspruch in sich selbst, zum Angsttraum für den 
Staatsbürger, und muß eines Tages dem Druck nach Befreiung 
von unerträglichen Lasten weichen. 

Eine „soziale Frage” besteht immer dann, wenn das organische 
Gleichgewicht der Teile einer Gemeinschaft gestört wurde. In 
soziale Notlage kann daher ebenso ein Volksteil geraten, dessen 
Existenzgrundlagen durch Naturgewalt oder Krieg zerstört wur« 
den, wie sich soziales Unglück über einen Stand, einen Arbeits» 
bereich oder eine Leistungsgruppe senkt, wenn die leistungs= 
gerechte Produktionsverteilung durch einen Ordnungsmangel 
aufgehoben wurde. 
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Sind die Arbeitsansprüche eines Teiles der Wirtschaftsgemein- 
schaft auf Kosten einer anderen Teilgruppe erhöht worden, 
dann stürzt man diese betroffene Gruppe in soziale Not und 
hat das organische Gleichgewicht des Gemeinschaftsverhält- 
nisses zum Schaden des Ganzen gefährdet. 

Es ist hoch an der Zeit, mit dem primitiven Aberglauben aufs 
zuräumen, daß innerhalb einer Staalsgemeinschaft nur die 
„Arbeiter der Faust” soziale Notlage leiden könnten. Die 
Leistung aller übrigen Wirtschaftsbeteiligten ist nicht minder 
wichtig und notwendig, also auch nicht schlechter. Es fällt nicht 
schwer, zu beweisen, daß die soziale Not ebenso den Stand 
der geistigen Arbeiter, der Gewerbetreibenden, der Rentner, 
aber auch der Bauern, der Unternehmer und der Industriellen, 
der Hausbesitzer und der Kulturschaffenden betreffen kann, 
wenn sich die Leistungsverteilung so einseitig verschoben hat, 
daß eine massenmäßige Mehrheit auf Kosten anderer schwä= 
cherer Gruppen Vorteile genießt, die sich ausnahmslos zum 
Schluß als Schaden für das Ganze auswirken müssen. 


Es gab und gibt immer wieder Gruppen innerhalb der Wirt« 
schaftsgemeinschaft, die durch verschiedenste Störungen im Ab= 
lauf des Produktions» und Verteilungsprozesses benachteiligt 
erscheinen. Steigert sich die Not zur Unerträglichkeit, dann bahnt 
sich die Verzweiflung einen Ausweg, wenn sie nicht zuletzt 
Zuflucht zur Gewalt sucht. Mit der Entstehung von Gewerk- 
schaftsorganisationen haben sich Kampfmittel aller Art ergeben, 
um den Forderungen ihrer Interessenten Erfüllung zu verschaf« 
fen, nötigenfalls zu erzwingen. Der Streik, die passive Resistenz, 
zählen in diesem Zusammenhang noch zu den glimpflichsten 
Methoden. Wie jedes Extrem zu Übertreibungen führt, so auch 
die verstärkte Anwendung „sozialer Kampfmittel”. Die Gewerk- 
schaften sind zu Machtinstrumenten geworden und haben in 
Mißbrauch ihrer gewonnenen Gewalten oftmals den Bogen des 
Zuträglichen und Verantwortbaren überspannt, das Leistungs» 
vermögen der Wirtschaft überfordert und sich effektiv auf 
Kosten der übrigen Wirtschaftsgemeinschaft Vorteile gesichert, 
die zur Durchbrechung des Leistungsprinzipes führen, also die 
Leistungsgerechtigkeit erpresserisch aufheben. 
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Das Ringen um die Beseitigung sozialer Störungen läßt zwei sehr 
bedeutsame Erscheinungen in den Vordergrund treten: 


1. Eine Teilgruppe des Gemeinschaftswesens 

überfordert die übrigen Teile der Gemein» 
schaft. 
Dieser Fall tritt ein, wenn die soziale Not leidenden Gruppen 
im Kampf um die Wiedergewinnung ihres verlorenen Ranges 
innerhalb der Gemeinschaft die Grenze für die Zuträglichkeit 
ihrer Forderungen überschreiten und ohne Maß, ohne Einsicht 
in die Erfordernisse des Ganzen der Versuchung wirksamer 
Gewalt erliegen. 


2. Die Bewegung zur Gewinnung sozialer Zu» 

wendungen überfordert das Leistungsver= 
mögen der Gesamtheit. 
Dieser Fall tritt ein, wenn der Drang zur Verbesserung sozi» 
aler Mißstände in blindem ungehemmtem Verlangen nach 
stets neuen „staatlichen Zuwendungen“, sozialen Genüssen 
und Gemeinschaftsleistungen die Kraft des Staatsganzen über« 
steigt, das wirtschaftliche Vermögen an Mitteln und Leistun- 
gen einsichtslos verkennt. 


Mit der Zunahme der menschlichen Bevölkerung im Zuge der 
dynamisch wachsenden Volkszahlen wird dem einzelnen der Be» 
wegungsspielraum eingeengt und der Druck wachsender Massen 
läßt eine effektive Angst um die Sicherung der persönlichen Exi= 
stenz entstehen, die nach einer Befreiung strebt. 

Ein betonter Individualismus mit dem ausgesprochenen Hang 
nach Entfaltung persönlichster Eigenart und Freiheit schlägt unter 
dem Druck der Vermassung in sein Gegenteil um, in ein unges 
hemmtes Verlangen nach Sicherheit und Wohlfahrt. 

Der gesunde Appell an die Gemeinschaftsinstinkte wird über« 
trieben und bis zur Staatshysterie überspitzt. 


Zwei extreme Forderungen des modernen Menschen wider« 
sprechen sich zunehmend und schließen eine Erfüllung gegen= 
seitig aus: Das Verlangen nach Ausweitung der persönlichen 
Freiheit läßt keinesfalls gleichzeitig die Steigerung der Sicher= 
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heit durch Ausweitung der staatlichen Zuwendungen und Ge= 
meinschaftsleistungen zu, 


Der Drang nach Entfaltung der Persönlichkeit und die Einschrän- 
kung der Freiheit des einzelnen unter dem wachsenden Zugriff 
des Staates führt zu einer unerträglichen Belastung der Lebens= 
atmosphäre, erzeugt eine Spannung zwischen Bürger und Staat, 
deren Fortdauer zu einem Kampf des Bürgers gegen den Staat 
ausartet. Der einzelne fühlt sich von den Institutionen einer 
Gemeinschaft bedroht und gefährdet, die er selbst tätig bildet 
und deren Realität kein wirkliches Eigenleben besitzt, weil sie 
aus der Zusammenwirkung aller einzelnen besteht. 

Das moderne Dasein vollzieht sich somit im Zeichen einer Krise, 
die von einem Kampf des einzelnen gegen den 
Staat gezeichnet ist. Jahrzehnte des heftigsten Ringens mußten 
vorübergehen, bis es gelang, die staatlichen Einrichtungen zu 
immer höheren Leistungen im Dienste der Bürger und der Exi= 
stenzsicherung des einzelnen anzuspornen; dieses Bestreben er= 
reicht offenbar an gewissen Purikten den Höchststand des Erträg= 
lichen und kehrt sich im hochgezüchteten Sozialstaat in eine 
gegenteilige Forderung um. Der Bürger führt einen neuerlichen 
Kampf gegen die Übergriffe des Staates und gegen seine Maß» 
losigkeit der Eingriffe, weil die Hochflut der Wohlfahrtseinrich- 
tungen durch die Hochflut der sozialen Lasten auf zunehmende 
Ablehnung stößt. 

Die steigende Forderung nach Wohlfahrt und die zunehmende 
Sucht zur Absicherung gegen die Wechselfälle des Lebens hat 
die immer ausgedehntere Staatshilfe zum höchsten Zwang wers 
den lassen. 


Was wir vom Staate fordern, fordern wir von uns selbst. Denn: 
Wir selbst sind der Staat. 

Was uns der Staat bietet und leistet, erwächst aus unserer eige«= 
nen Leistungskraft, bieten wir uns selbst. 

Denn: Wir selbst sind der Staat. 

Was der Staat vollbringt, entspringt dem Wirkungsvermögen 
seiner Bürger. 

Was die Bürger von ihrem Staate fordern, verlangen sie sich 
selbst als Leistung ab. 
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Mit diesen Erkenntnissen muß deutlih werden, daß nur die 
Gewinnung des richtigen Verhältnisses zwischen Bürger und 
Staat die gesunde, echte, soziale Leistungsgerneinschaft ermög- 
licht, weil ein Mangel an notwendiger Gemeinschaftsgesinnung 
ebenso zum Untergang des einzelnen führt wie ein Übermaß der 
Verstaatlichung. 

Ein immer neues Verlangen nach sozialen Mehrleistungen muß 
zwangsläufig zur ständigen Erweiterung der staatlichen Aufs 
gaben und Kompetenzen führen. Die Ausdehnung der staatlichen 
Belange ist also gleichbedeutend mit einer Freiheitseinschränkung 
des einzelnen Bürgers. Das Extrem dieser Entwicklung muß zur 
Karikatur und Verzerrung des Sozialstaates führen. Es erweist 
sich somit, daß der „sozialste” Staat zum Feind seiner Bürger 
werden kann, sie bedrückt und in ihrer Entfaltungsfreiheit un= 
sagbar beschneidet. Ein Zuviel an sozialen Zuwendungen führt 
zu guter Letzt einen Zustand der sozialen Hochstapelei herbei, 
dessen Opfer die Bürger dieses Staates sein müssen, weil man 
das Bewußtsein für die Grenzen der eigenen Leistungsfähigkeit 
verloren hat. 


Die Höhe der sozialen Leistungen eines Staates drückt in 
direktem Verhältnis die Höhe der sozialen Belastungen für 
seine Staatsbürger aus. 


Wenn der einzelne die Unwägbarkeit des Schicksalsverlaufes, die 
Furcht vor der Unwiederholbarkeit der geschichtlichen Entwicke 
lung den Staatseinrichtungen überantwortet, so wird die Maß» 
losigkeit der Staatsallmacht leichtfertig heraufbeschworen und bis 
zum Alpdruck gesteigert. Ein Wahn der Verstaatlichung tritt 
dann als folgerichtige Konsequenz ein, wenn der einzelne über» 
sieht, daß er mit erhöhten Sicherheiten nur um den Preis seiner 
verkürzten Freiheit rechnen darf. Man kann zwar den „Staat” 
zu einem Wohlfahrtsinstitut und zum System einer universellen 
Lebensversicherung ausbauen, nur muß man dafür in Kauf nehr 
men, einer staatlichen „Hausordnung” ausgesetzt zu sein, die den 
Hausordnungen aller „Anstalten”, Krankenhäuser, Kasernen, 
Gefängnisse und Nervensanatorien ähnlich wird. 


Eine Ausdehnung der Staatsaufgaben zum Versorgungshaus 
tritt ein, wenn die Bürger vergessen haben, daß sie selbst der 
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Staat sind, wenn ihre Lebensschwäche und Lebensangst im 
selben Maße zugenommen hat, wie ihre Leistungskraft und 
ihr Freiheitsbedürfnis erlahmt ist. 


Wo sich gegen diese Übermacht der Verstaatlichungsneigung 
Gegenströmungen bilden, da wird die Erklärung lauten: 


Beginnt der Druck des Staates, die Freiheit des einzelnen un 
erträglich einzuschränken, dann müssen alle jene Überforde- 
rungen ein Ende nehmen, die einen mißverstandenen Sozialis» 
mus bis zur Selbstvernichtung treiben. 


Seitdem den Menschen die einfache Erkenntnis von den Grund» 
gegebenheiten des Gemeinschaftslebens verlorenging, wurde es 
überhaupt erst möglich, den Gewerkschaftsgedanken zu mißbraus 
chen, die Machtgewalt organisierter Massen in die Irre zu leiten 
und gegen das Wohl der Verführten selbst zu wenden. 


Erst wenn man sich entschließen wird, dem einzelnen die 
Augen für die Zusammenhänge des Gesellschaftslebens wahr- 
haft zu öffnen, auch solche Wahrheiten auszusprechen, die 
nicht sofort angenehm in den Ohren klingen, wird sich der 
Kampf „Bürger gegen Staat” beenden lassen und seine Lösung 
finden. Ehe man es nicht wagt, den Massen der Staatsbürger 
unmißverständlich auszusprechen, daß unaufhörliche Forderun= 
gen zu stets neuen Lasten führen, weil der Luxus sozialer 
Überforderungen zuletzt immer nur auf Kosten des Einkom» 
mens und der Freiheit jedes einzelnen Bürgers geboten werden 
kann, eher wird sich die Krise der modernen Massenzivilisation 
nicht legen. 

1. Ein Übermaß an Sicherheit durch den Staat erweckt die Ge- 
fahr einer Unterjochung der persönlichen Freiheit. 

2. Der Preis für die Unbegrenztheit der persönlichen Freiheit 
muß durch höhere Gefährdung und größeren Wagemut be= 
zahlt werden. 

3. Wohlstand tritt nur als Frucht unermüdlicher Tätigkeit, kraft= 
voller Arbeit und eines gesunden Gemeinschaftsgeistes ein, 
der nie die Grenze des Notwendigen überschreitet, sondern 
das Maß im Beispiel der Starken sucht. 
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Wenn die Lebensschwachen den Existenzmaßstab bestimmen, darf 
niemand sich wundern, daß dann der Sumpf der Niederung alles 
zu verschlingen droht. 

Es gibt drei untrügliche Symptome dafür, wann die 
Ordnung eines Staates dem Ideal der sozialen Erfül-= 
lung wirklich nahekommt: 


I. 


Die Zahl der Geburten muß höher liegen als die der Sterbe= 
fälle. 


Die auf den einzelnen entfallende Anteilsqguote der Stahl-, 
Getreide» und Energieerzeugung muß von Jahr zu Jahr zu= 
nehmen. 

Der Anteil des Arbeitenden an Steuern und sozialen Lasten 
muß ohne Einbuße der staatlichen Leistungskraft von Jahr zu 
Jahr sinken. Dies tritt ein, wenn die Gesamtwirtschaft ihren 
Produktivitätsgrad ständig verbessert. 


Für den täglichen Haushaltsplan des Staatsbürgers gilt, daß sich 
seine Ausgaben nach seinen Einnahmen, also nach seinen Leistun= 
gen richten müssen. Dasselbe gilt für den Staatshaushalt: 


Jedes Staatsbudget muß sich den Leistungen der Gesamtwirt= 
schaft anpassen und niemals etwa umgekehrt die Wirtschaft 
des Gemeinwesens dem Ausgabenplan des Budgets. Niemand 
darf mehr ausgeben als er leistet. 

Die eigentliche Wesensaufgabe des Sozialismus besteht daher 
in der Bewahrung des sozial-organischen Gleichgewichttsver- 
hältnisses, in der strengen Wache über die Respektierung des 
Leistungsprinzips und der sozialen Rangordnung gemäß dem 
Verdienst für die Gemeinschaft und in der ständigen Unter= 
stützung aller Bestrebungen, die zur Leistungssteigerung führen. 
Die Führungsträger der sozialzorganischen Ordnung müssen 
mit unerbittlicher Konsequenz für die Abstimmung der Be- 
strebungen und Interessen nach gemeinschaftsbedingten Ge= 
sichtspunkten Sorge tragen und stets mit dem ganzen Gewicht 
der Autorität und Führungsmadcht jenen Teilen und Gliedern 
ihre Unterstützung bieten, die in Gefahr kommen, dem Vor- 
rangstreben anderer Gemeinschaftsteile ungerechtfertigt weis 
chen zu müssen. 
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Wenn somit erwiesen wurde, daß die Wesensaufgabe des Sozia- 
lismus in der Ordnungsgestaltung besteht, dann zeigt sich, daß 
in Anbetracht des dynamischen Bewegungsflusses aller Lebens= 
vorgänge zu keinem Zeitpunkt ein Endzustand der Erfüllung des 
Sozialismus im Sinne einer Aufgabenbeendigung eintreten kann. 


ledes Bewegungsgeschehen führt zur Veränderung und damit 
auch täglich zu einer Erneuerung aller Aufgaben. 


Jedem gesteigerten Produktionsvermögen entspricht ein vermehr- 
tes geistiges Schöpfertum. Nur der wirtschaftsstarken, leistungs- 
fähigen Gemeinschaft ist die Fähigkeit zur großen kulturellen 
Entfaltung geboten. Kulturleistungen sind ohne die 
gesunde Wirtschaft undenkbar. Schönheit, Freude, 
Besinnlichkeit sind Ausdruck der arbeitserfüllten Lebensgestaltung. 


Die Erfüllung des Sozialismus im Sinne der sozialsorganischen 
Ordnungsidee ist gleichbedeutend mit der Entfaltung des in« 
tensivsten Kulturlebens. 

Die Erfüllung des Sozialismus soll und wird zur höchstmögli« 
chen Kraftentfaltung der Persönlichkeiten führen, und alle Kul= 
turleistungen sind Ausdruck höchster Kraft, überschüssiger, 
reicher Energien. 


Mit der Ordnungsgestaltung im Sinne des Sozialismus ist un« 
trennbar die Forderung nach Beherrschung der Politik, also 
die Beantwortung der Frage nach dem Wesen der Autorität und 
der Macht verbunden. 

Das dynamische Weltbild läßt den Inhalt des Lebensgeschehens 
als Bewegungsverlauf von ununterbrochener Dauer und mit ewi= 
gem Wechsel der Veränderung erkennen. 


Die Kunst der Politik beruht auf dem höchsten Vermögen zur 
Bewegungsbeurteilung und Bewegungsbeherrschung. 


Gerade die Politik muß in Einklang mit den dynamischen Grund» 
gesetzen erfolgen, denn sie soll den Bewegungsverkehr des Le= 
bens in Richtung des kürzesten Weges lenken, der mit dem 
geringsten Widerstand erreichbar ist und dabei der Folgebedingt» 
heit im Ganzen, also der Notwendigkeit entspricht. 

Wo es gelingt, dem einzelnen und der Gemeinschaft das höchste 
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Maß an Bewegungsfreiheit, also an Lebenswirkung zu verschaf» 
fen, dort identifiziert sich die Kunst der Politik mit dem Vermö- 
gen zur höchsten Machtentfaltung. 


Macht ist ein Name für die Wirkungsfühigkeit des Bewe«= 
gungsgeschehens nach Richtung und Intensität. 


So entwickeln die verschiedensten Persönlichkeiten die Macht 
ihrer Lebenswirkung je nach der Richtung ihrer Fähigkeiten oder 
je nach dem Grad ihrer Energiepotenz an Umfang und Dauer. 
Menschen werden mit einer einzigen Tat unsterblich, andere 
multiplizieren die Leistungen ihres ganzen Lebens zu stärkster 
Nachwirkung. 

Auch die Völker und Staatsgemeinschaften entfalten ihre Wir« 
kungsmacht nur soweit gültig, soweit ihre Leistungen kraftvoll 
und wohlbegründet bestehen. 

Das Leben der Gemeinschaften und Staaten muß sich je nach 
dem Willen der einzelnen vollziehen, also wirkungserfüllt oder 
umgekehrt. 

Die Bildung und Berufung der Führungseinrichtungen jeder Ge= 
meinschaft wird in Übereinstimmung mit dem Wesen des 
Sozialismus, Ausdruck des Gemeinschaftsbewußtseins zu sein, nur 
aus dem Willen aller erfolgen können. 


Wahre Demokratie und wahrer Sozialismus sind wesensiden« 
fisch. Die Gemeinschaft autorisiert ihre Führungsorgane aus 
dem Verlangen zur bestmöglichen Interessenswahrung der Ge 
samtheit. 

Im Sinne der sozialzorganischen Ordnungsidee sind die Inter- 
essen des einzelnen mit jenen der Gemeinschaft völlig über- 
einstimmend. 

Die Ordnung ruht auf jedem Gemeinschaftsglied und muß mit 
der Macht ihrer vollen Kraftentfaltung dem Schutz des einzel« 
nen dienen, wie sie sich zum Schutz aller aus der Kraft jedes 
einzelnen bewährt, 

Gemeinschaft und Persönlichkeit sind keine 
Gegensätze, sie bedingen sich wechselseitig. 
Wahrhaft: Einer für alle, alle für einen. 

Die Souveränität der Regierungsgewalten geht daher von der 
Gemeinschaft aus, wird von der Gemeinschaft verliehen und 
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muß zum Wohle und zum Schutz der Gemeinschaft Vollzug 
finden. 


Die genialste Führerpersönlichkeit und staatsmännische Veran- 
lagung bleibt wirkungslos und ohnmächtig ohne die Willensüber- 
einstimmung mit den Geführten. 

Das tüchtigste, fähigste, fleißigste Volk, die leistungswilligste 
Gemeinschaft bleiben ohne die ihnen gebührende Wirkung, ohne 
den verdienten Rang in der Völkergemeinschaft, wenn es an 
großen Führern, genialen Politikern, weitschauenden Staatsmän= 
nern, erkenntnisstarken Gesetzgebern und am festen Willen zur 
konsequenten Ordnungsgestaltung fehlt. 


Die Gemeinschaft wählt ihre Führer, aber sie muß sich der 
Autorität ihres Ordnungswillens zielbewußt und verantwor» 
tungsfähig unterstellen, 

Der Erfolg jeder Ordnungsgestaltung resultiert aus dem Orga= 
nisationsvermögen der Führung und aus dem Einsichtsver- 
mögen der Gemeinschaftsglieder. 


Die Erkenntnis der dynamischen Grundgesetze und der daraus 
folgenden sozial-organischen Ordnungsidee machen deutlich, daß 
auch die Problerne der menschlichen Lebensführung und Daseins» 
erfüllung einem Grundphänomen unterliegen und einem wal- 
tenden Grundprinzip der Natur untergeordnet verlaufen. 


Der Erfüllung des Sozialismus ist es vorbehalten, im Sinne der 
sozialsorganischen Ordnungsprinzipien auch die Gemeinschaft 
der Völker und ihrer Beziehungen zu regeln und einer Lösung 
zuzuführen. 


Wir dürfen nur nie vergessen, Träger des Lebens ist 
der Mensch, also die Persönlichkeit des einzelnen. 


Der Mensch muß lernen, seine Erwartungen 
an das Leben als Forderungen gegen sich 
selbst zu richten. 

Nur wenn wir wissen, was unsere Pflicht ist, 
werden wir unser Glück finden. 
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DER WEG ZUM ZIEL 


„Wir müssen die Zukunft als maßgebend nehmen 
für alle Wertschätzungen — und nicht hinter uns die 
Gesetze unseres Handelns suchen.” 


Friedrich Nietzsche 


DIE VEREINIGUNG EUROPAS 


‚Jine Vereinigung der Staaten von Europa ist nicht nur wün= 
schenswert und von höchsten Nutzen für alle Nationen des 
Abendlandes, sie ist in Anbetracht der fortschreitenden Groß- 
raumbildung auf der Erde und in Hinsicht auf die Gestaltung der 
Machtverhältnisse einfach zur brennenden Existenzfrage ge» 
worden. 


Europa hat keine Wahl mehr, es steht vor einem historischen 
Zwang zum Zusammenschluf. 

Bleiben die europäischen Staaten weiterhin in kleinstaatlich 
nationaler Isolierung, so muß diese zum endgültigen Unter- 
gang der Freiheit aller führen. 


Die Lösung dieser Alternative, die sich längst mit dem Druck 
eines Ultimatums auswirkt, darf zu keiner Blockbildung mit der 
bedingungslosen Anlehnung an den Westen oder an den Osten 
führen, sondern muß wahrhaft und unbeirrbar die Freiheit 
und Selbständigkeit Europas bringen. 


Europa hat heute weder die Möglichkeit noch die Aussicht, 
gegen die Vorrangstellung der USA und der Sowjetunion mit 
irgendwelchen Kampfmitteln oder einem Machteinsatz wirs 
kungsvoll zu bestehen. 

Europa muß und soll sicdı seiner eigenen Probleme annehmen, 
eine Zusammenfassung seiner Kräfte wird zur Erfüllung seiner 
dringendsten Bedürfnisse führen und gleichzeitig die europäs 
ische Abhängigkeit beseitigen. 


Die Aufsplitterung der einzelnen Staatsgebiete ist gleichbedeutend 
mit einer dauernden Niederhaltung und Belastung der nationalen 
Binnenmärkte. Kein europäischer Teilstaat ist für sich autark und 
kann von ausreichenden Produktionsmöglichkeiten oder Absatz= 
chancen sprechen. 


Die Erzeugungs- und Verbrauchssituation der Europäer ist weit 
unter den Voraussetzungen zurückgeblieben. Europas Lebens» 
standard befindet sich unter dem Niveau der offenbar bestehen- 
den Gegebenheiten. 

Auch das Niveaugefälle der europäischen Staaten ließe sich in 
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verhältnismäßig kürzester Zeit ausgleichen und der Lebens= 
standard durchgängig bedeutend steigern. 


Da man bereits klar erkannt hat, daß sich der Zusammenschluß 
Europas aufdrängt und nahelegt, so stellt sich von selbst die 
Frage, auf welchem Wege dieses Einigungsbestreben zum rasche= 
sten Erfolg geführt werden kann. 

Die Bemühungen zur europäischen Vereinigung wurden — wenn 
man von den Reichsgründungen absieht — im zo. Jahrhundert 
zum ersten Mal durh Coudenhove=»Calergi aufgenom= 
men, dessen Paneuropaplan seit dem Ausgang des ersten Welte 
krieges vor die Öffentlichkeit gestellt wurde. 

In der Selbstbiographie bekennt der Schöpfer dieser Idee, daß ihm 
zwei Probleme von primärer Bedeutung erschienen sind: 

1. Die soziale Frage. 

2. Der Zusammenschluß Europas. 

CoudenhovesCalergi hat dann kein Interesse an die soziale Frage 
verwandt, sondern seine ganze Kraft in den Dienst der Paneuropa= 
idee gestellt. Seinen Bestrebungen war wenig Erfolg beschieden, 
und den Gipfel des Kampfes um Europas Einigung hat Couden- 
hove-Calergi mit der Gründung des Europaratesiin 
Straßburg erklommen, dessen praktische Erfolge bis zur 
Stunde fast restlos ausgeblieben sind und dessen Parlament gleich» 
sam im luftleeren Raum operiert. 

Kein Mensch, dem das Schicksal der europäischen Zukunft am 
Herzen liegt, wird dem Grundgedanken CoudenhovesCalergis 
seine Zustimmung und seinen Respekt versagen, das historische 
Verdienst dieses Mannes als Vorkämpfer der europäischen Eini= 
gung besteht unbestreitbar und echt. 

Es bleibt eine offene Frage, wieso der Europabestrebung Couden= 
hove=Calergis bis jetzt die breitere Resonanz versagt ist. Diese 
Erfolglosigkeit liegt unzweifelhaft in den falschen Ansatz= 
punkten begründet, die Coudenhove=Calergi für seine Pan- 
europabernühungen erwählte. 


Straßburg ist als Sitz des Europarates zum Symbol enttäuschter 
europäischer Hoffnungen und versäumter Gelegenheiten ge= 
worden. 
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Wie jeder unerfüllte Vertrauensvorschuß in sein Gegenteil um= 
schlägt, hat auch die wirkungslose parlamentarische Phrase dem 
Gedanken der Vereinigung Europas einen bedeutenden Rückschlag 
gebracht, denn die Öffentlichkeit erkennt keinen Weg mehr der 
zur Realisierung führen soll, sie verzweifelt an den Politikern, ob» 
wohl sich das Interesse an der Einigung und der Glaube an die 
Richtigkeit der Zielsetzung ungebrochen erhalten hat. 

Welche Vorteile und Auswirkungen sind von der Ver= 
einigung Europas nach Bildung einer ersten 
souveränen Europaregierung zu erwarten? 


I. 


Der Zusammenschluß Europas unter Bildung einer echten 
Regierungsautorität wäre gleichbedeutend mit der endgültigen 
Beseitigung nationaler Bruderkriege in Europa. 

Die Entstehung einer kontinentalen, europäischen Produk« 
tionsbasis und eines dementsprechend großräumigen Binnen= 
marktes ist gleichbedeutend mit der Gewinnung hödıster Er» 
zeugungsvoraussetzungen und bestmöglicher Absatzbasen. 


. Die wirtschaftlidien Folgen einer europäischen Großraum« 


gestaltung würden zur sprunghaften, umfassenden Hebung 
des gesamten europäischen Lebensstandards führen. 

Ein Zusammenschluß Europas wäre gleichbedeutend mit der 
Ausweitung der europäischen Rohstoffbasis und der Lösung 
des Bevölkerungsproblems durch die gemeinsame Erschlie- 
fung aller europäischen Kolonien. 


. Nur die Vereinigung des Kontinents macht Europa fähig, sich 


gegen die Vormacht fremder Interessen zu verteidigen und den 
Schutz der eigenen Interessen mit Nachdruck und ohne jeden 
weiteren Einflußverlust vorzunehmen. 


Der Wegfall von Zollgrenzen, Reise- und Verkehrsbeschrän« 
kungen, die Beseitigung aller wirtschaftlichen Hindernisse 
würde in kurzer Zeit eine durchgreifende Preisverbilligung, 
eine spürbare Steigerung der Kaufkraft und des Realeinkom=» 
mens und eine hochgradige wirtschaftliche Selbstversorgungs« 
fähigkeit bringen. 

Die Abstimmung aller Kräfte mit den innereuropäischen und 
außereuropäischen Interessen werden die Lebensbasis jedes 
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einzelnen Europäers begünstigen, die Realisierung bedeut- 
samster Großaufgaben der Kultur, Wirtschaft und Technik 
gestatten und das Kräftegewicht Europas gegenüber der Welt 
vermehren. 


Hält man unter den Europäern selbst Nachfrage, indern man die 
Fragestellung kurz dahingehend präzisiert, daß man sich auf zwei 
Hauptprobleme beschränkt, so ergibt sich ein klares Bild, denn 
die überwältigende Mehrheit der Europäer stimmt 
dem Gedanken der grundsätzlichen Vereinigung 
und der Bildung einer Regierungssouveränität 
ohne lange Überlegung eindeutig zu. 

Jede Prüfung der Stellungnahme zum Europaproblem ergibt den 
dringenden Wunsch nach einer rasch wirksamen und durch- 
greifenden Lösung. 


Europa selbst will eins werden, und sofern die Entscheidung 
der Europäer maßgebend wäre, hätte sich die Vereinigung 
längst vollzogen. 


Woran liegt es, daß auf diesem Wege so gut wie kein praktischer 
Erfolg zu verzeichnen ist? Von wo könnte der Anstoß zur Ver« 
einigung kommen? Welcher Mittel bedarf es, um dem gegebenen 
Willen der Europäer Ausdruck und Vollzug zu geben? 

Die Nationalitäten und ihre eigene Staatssouve= 
ränität stellen bislang geschlossene, mittelpunktorientierte 
Gemeinschaftseinheiten dar. Die Verschiedenheit der völkischen 
Zusammensetzung und. der ungleichen Sprache würden nicht so 
sehr als Hindernis ins Gewicht fallen, wenn es eine Basis gäbe, 
auf der sich die Regierungen zur Zusammenlegung ihrer Hoheits- 
rechte treffen könnten. 


Den nationalstaatlichen Regierungen fehlt bis jetzt die Autori» 
sierung und die Initiative zur Teilabgabe ihrer Souveränitäts» 
rechte an eine Europaregierung. 


Kein Staat kann ohne sichere Ausgangslage und Rechtsabgren- 
zung seine Eigenständigkeit zugunsten einer nebeihaften Europa= 


vereinigung aufgeben. 
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Von den nationalstaatlichen Regierungen ist die Initiative zur 
Bildung des vereinigten Europas nicht zu erwarten, weil sie in 
ihrer Auftragstellung und bisherigen Zusammensetzung keine 
Voraussetzungen besitzen. 


Völlig außer Diskussion steht, daß es zu keiner Einigung der 
nationalen Splittergruppen kommen kann, wenn diese mit mili= 
tärischer oder politischer Gewalt versucht würde, denn damit wür- 
de die erforderliche Basis der Gleichberechtigung fehlen und die 
Mißachtung des Völkerwillens müßte jeden derartigen Zusam- 
menschluß in Frage stellen. 

Dies sei betont, obwohl sich die Bildung vieler Nationen — histo> 
risch verfolgt — unter Gewaltanwendung vollzog. 

Untersucht man, welches Haupthindernis gegen die Einigung 
seitens der Nationen besteht, so ist es immer wieder die Ab 
lehnung jedes Hegemonieanspruches, die Ent- 
schlossenheit, der Vormachtstellung einer Nation 
auf Kosten der anderen entschieden zu begegnen. 

Kann der Zusammenschluß durch die Kräfte der Wirtschaft 
betrieben und herbeigeführt werden? Auch diese Frage erweist 
sofort, daß zwar die Wirtschaft eine Vereinigung in ihrer über- 
wältigenden Mehrheit erstrebt, begrüßt und in jeder Weise zu 
unterstützen geneigt ist, daß ihr aber jedes Machtmittel fehlt, um 
den Zusammenschluß auszulösen. 


Die Wirtschaft der europäischen Nationalstaaten leidet offen- 
sichtlich unter den Abschnürungen und Grenzziehungen der 
Kleinstaatlichkeit, ihre Beziehungen haben jede Möglichkeit 
zur Realisierung eines ausgeweiteten europäischen Marktes 
genützt, soweit die Interessen des Imports und Exports fähig 
waren, sinngemäße außenpolitische Maßnahmen durchzusetzen. 


Alle europäischen Wirtschaftsprobleme drängen mit höchster 
Vehemenz zu einer Lösung der europäischen Wähs= 
rungsverschiedenheiten, der Überwindung sämt= 
licher Zollschranken und Einfuhrbeschränkungen, der 
Entwicklung überstaatlicher Produktions» und 
Markteinrichtungen. 

Was der „Schumans»Plan” durch die Montan=Union für die Kohle 
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und den Stahl teilbedingt gelöst hat, müßte, weit ausgreifender 
und konsequent verfolgt, zu einer Zusammenfassung des Ver- 
kehrswesens, der Elektrizität, der Nahrungswirtschaft und natür- 
lich des Geldwesens führen. Aber ohne Produktionsabstimmung 
und Lohn-Preis-Stabilisierung bleiben die Forderungen und Wün= 
sche der Wirtschaft im Zaun der politischen Machtbefugnisse 
wirkungslos hängen. 


Von den Wirtschaftsbestrebungen der europäischen Staaten 
kann der Zusammenschluß oder etwa gar die Berufung einer 
europäischen Regierung mangels Voraussetzungen nicht aus= 
gehen. 


Die geistigen Kräfte und weltanschaulichen Glaubensgemein= 
schaften des Abendlandes stehen der Vereinigung mit Sympathie, 
mit größtem Interesse, zum Teil in Anbetracht ihres überstaat= 
lichen Charakters mit höchster Unterstützung gegenüber. 

Von den Studenten, der jungen Generation und den Universitäten 
einschließlich der Lehrkörper und allen Vertretern der Wissen= 
schaften wurden zu wiederholten Malen demonstrative Bekennt= 
nisse für die Vereinigung Europas abgegeben, ihre Wirkungskraft 
blieb, weil ohne klare Formulierung der Forderungen und ohne 
Möglichkeit zur Feststellung einer berufenen Institution, leider 
gering. 

Die Konfessionen und Religionsgemeinschaften sind ihrer Natur 
nach von weitgehend übernationalern Charakter, sie besitzen eine 
universelle, geistige Perspektive und verfügen über leistungs= 
fähige Organisationen. 


Der Geistesanspruch von Studenten, Professoren, Wissenschaft« 
lern, Glaubenslehrern und Religionsvertretern ist von vorne» 
herein zum Wesen der Politik distanziert und mit der Auf» 
gabenstellung der Geistesträger schwer vereinbar. 

Die Universitäten und Bildungsstätten der Kunst, genau wie 
die Einrichtungen der Kirche, besitzen weder die Machtmittel 
noch die Autorisierung, sich für eine Aufgabe zu exponieren, 
deren Verfolgung außerdem zu Mißverständnissen und falsch 
verstandenen Vormachtsansprüchen führen müßte. Es ist also 
auch von dieser Seite her nicht möglich, Ansatzpunkte zur Be« 
schleunigung des europäischen Zusammenschlusses zu finden. 
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Die Kunst, die Literatur, die Wissenschaft, die Philosophie, die 
Malerei, die Musik, das Theater, der Film, der Sport, sie alle 
haben längst europäische Fundamente errichtet und 
eine echte Atmosphäre europäischer Geistesauffassung geschaf= 
fen, jeder Bereich hat vielfältigste Beiträge über große geschicht= 
liche Zeiträume hinweg geleistet. 


Geistig ist Europa schon seit Jahrhunderten durch den Dombau 
seiner Kultur ein Ganzes. 

Die Art und Wirkungsweise des Geistesschaffens entbehrt der 
politisch verbindenden Kraft, solange sie nicht unmittelbar den 
Gestaltungsbestrebungen des Ordnungsvollzuges dient. 


Das Problem der Raumnot und des bevölkerungspo= 
litischen Überdrucks stellt zwar ein eminent wirksames 
Druckmittel zur Beschleunigung des Zusammenschlusses dar, aber 
die Folgen dieser Not verflüchtigen sich in die ungreifbare An= 
onymität unscheinbarer Wirkungsfaktoren und unpersönlicher, 
abstrakter Beziehungsmängel, so daß nur der Politiker und dessen 
organisatorische Machtmittel des Staatsapparates, bzw. der Partei, 
wirksam einzugreifen vermögen. 


Allen Europäern sind die Beengungen und Nöte des Raum» 
mangels auferlegt, aber selbst, wenn sidı das Bewußtsein für 
das Mißverhältnis zwischen Raum, Bevölkerung und biologi- 
schem Kräftevermögen in einzelnen niederschlägt, fehlt es an 
den Vollzugsorganen und Einrichtungen, dem Gedanken zur 
Einigung stärkere Durchschlagskraft zu geben. 


Hier erhebt sich eine schwerwiegende Frage, die ein wahrhaft 
europäisches Anliegen berührt. 

Wie soll auf die Dauer der Strom von Millionen Vertriebenen und 
angstvollen Flüchtlingen Aufnahme und Unterbringung finden, 
wenn sich nicht endlich ganz Europa dieser Aufgabe annimmt und 
dem Menschen, als dem wertvollsten Besitztum, zu einem lebens= 
werten Arbeitsfeld verhilft? 


Die Frage der Lebenssicherung für die Vertriebenen und Flücht» 
linge offenbart die europäische Raumnot in unmittelbarstem 
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Sinne als eines der brennendsten Ordnungsprobleme und als 
das erstrangigste Sozialproblem Europas. 


Europa hat zwei Möglichkeiten zur Beantwortung dieser Schick» 
salsfragen: 


1. Der Menschenüberschuß kann durch eine interne, europäische 
Bodenreform weitgehend zur Verbesserung der Ernährung 
beitragen und durch eine großzügige Ausstattung von Neu= 
bauern zum europäischen Segen werden. 


2. Europas ganze Kraft muß sich der Organisation und Er= 
schließung Afrikas zuwenden. Afrika bietet mit 
seinen ungeheuren, menschenleeren Räumen, seinen Energie= 
und Rohstoffquellen alles, was Europa zur Existenzsicherung 


fehlt. 


Diese Aufgabe ruft Europa und ist allein geeignet, die Vereini- 
gung ungeahnt zu rechtfertigen, allerdings setzt sie zu ihrer Er= 
füllung die vereinte Kraft Europas voraus und ist nicht von sich 
aus befähigt, Europa zu einigen. 

A. Zischka hat in seinem Buch „Afrika“ einen höchst bedeu- 
tungsvollen Beitrag zur Erkenntnis dieser wahrhaftig naheliegend> 
sten, ersten europäischen Gemeinschaftsaufgabe ge 
liefert und seine auf die Entstehung Eurafrikas zielenden 
Ausführungen sind geeignet, epochernachend die Zielrichtung der 
europäischen Anstrengungen zu bestimmen. 


Wer die Vereinigung Europas bejaht, muß folgerichtig die 
Gründung eines afrikanisch=europäischen Großraumes mit lei» 
denschaftlicher Zustimmung begrüßen. 

Europas Ausdehnungsdrang darf nicht nach Osten orientiert 
werden und nicht nach dem Südosten, sondern muß? sich nach 
Süden der Erschließung Afrikas widmen. 


Zischka schreibt unter anderem dazu (S. 13) *): 


„Mit rund 30 Millionen Quadratkilometern ist Afrika der drittgrößte 
der geschlossenen Landräume, ein Fünftel allen Festlandes der Erde 
umschließend, dehnt es sich 8000 Kilometer von Nord nach Süd und 


*) Anton Zischka, „Afrika, Europas Gemeinschaftsaufgabe Nummer Eins“, 
Stocker-Verlag, Graz 1951. 
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7600 km von Ost nach West aus. Aber es haf nur 180 Millionen Ein- 
wohner.” 


„Afrika besitzt mehr als vier Zehntel aller Wasserkräffe der Erde 
gegen die nur etwa 15 % Nordamerikas, die 17 % Asiens und die 
etwa 12,5 % Europas. Hier warten rund 190 Millionen Pferdestärken 
auf ihre Nutzung, das Äquivalent von 5500 Millionen Muskelarbei- 
tern, das zweieinhalbfache der Wellbevölkerung.” 


«Mit Alrika bildel Europa den verkehrsgünstigst gelegenen und stra- 
tegisch wichtigsten der drei Großräume unserer Erde, mit Alrika ist 
Europa frei von Rohstoffsorgen, unentbehrlich als Heller Ame- 
rikas wie als Partner Asiens; da hat es vor allem eine einigende, 
anspornends Aufgabe, die auf Generationen hinaus das Gespenst 
der Arbeitslosigkeil ebenso unwirklich werden ließe wie dos des 
Hungers oder der Unterjochung.” 


„Afrika muh die Basis unserer Wirfschall werden. Und Afrika kann 
dos nalürlich nur, wenn wir Ordnung im eigenen Haus machen, wenn 
Europa endlich mehr als ein leerer Begriff wird, wenn es zu einer 
echten Gemeinschaftsarbeit in Afrika kommi, auch die 
Kräfte oll der Völker genülzi werden, die keine eigenen Afrikako- 
lonien besilzen. Kern dieser Gemeinschalt muß eine deutsch-franzö- 
sische Wirfschaftsunion sein, wie sia Rechberg, Stinnes und Locheur 
schon nach dem ersten Welikrieg vorschlugen und der Kali-, Stahl» 
und Chemiepakt sie zum Teil verwirklichfe, und wie sie nach dem 
jüngsten europäischen Bruderkrieg der Lolhringer Schuman voran- 
trieb: ohne Kohle und Stahl ist jeder Krieg unmöglich. Wenn Slahl 
und Kohle von den „Erbfeinden” gemeinsam konfrolliert werden, 
wenn ihre Produktion und ihr Absatz so verschachlelt sind, daf} jede 
Autarkie unmöglich wird, dann m uf Frieden herrschen. Wenn Wesi- 
europos Stahl statt zu zweckloser Rüslung zu friedlichem Aufbau 
verwendet wird, Deutschlands und Frankreichs Potential sich sum- 
miert wie Plus und Minus sich aufheben, dann wird auch Eurafrika 
möglich. Der naturgegebene Kontinent, der Grobkon- 
tinent, der wie kein anderer praktisch in der Lage ist, eine 
Friedenspolitik durchzuselzen. Wenn von Frieden nicht mehr nur ge- 
redet, sondern dieser Friede in Europa durch eine deutsch-französi- 
sche Union erzwungen wird, dann ist er gleichzeitig auch in 
Asien und damit auf der Welt gesichert.” 


„Afrika ist eine einzigartige Chance." 


(S. 328 und S. 333) „England kontralliert 33 % vom alrikanischen Ge- 
samigebiet, Frankreich, Belgien, Portugal und Spanien 52 %, und zwar 
ohne die ‚befreiten’ 10% Vorkriegs-Italiens.” 


„Portugal hat nach England und Frankreich den gröhten Kolonialbe- 
sitz in Afrika.” 
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Dautry, französischer Wiederaufbauminister, stellte 1949 fest 
(Seite 65): 
‚Evropa vermag seine frühere Prosparität nur wiederzugewinnen, 
wenn es all seine materiellen und kulturellen Kräfte Afrika widmet, 
Gemeinsam muh Europa diesen Konfineni erschließen und ous- 
rüsten... ." 
Die Kultivierung Afrikas bedeutet kurz gefaßt folgen- 
de Hauptaufgabenstellung für die europäische Planung: 


1. Die Gründung und Realisierung vordringlicher Verkehrswege. 
2. Die Durchführung umfassender Bewässerungsprojekte. 


3. Die Ausnutzung giganfischer Energiequellen für die Elektri» 
fizierung und Atomenergie. 


4. Die Erschließung der Rohstoffvorkommen an hochwertiger 
Kohle, Erzen, Salzen und Öl. 


5. Die Einrichtung und wechselseitige Abstimmung der Indu» 
striewerke. 


6. Die Ausnutzung und Aufschließung der afrikanischen Nalı» 
rungsbasis, 


7. Die planvolle Ansiedlung von Europäern und Organisierung 
afrikanischer Arbeitskräfte mit leistungsgerechter Entlohnung. 


Der Finanzierung aller Aufgaben steht aus eigenem europäischem 
Vermögen kein Hindernis im Wege. 
Zischka führt schließlich noch aus ($. 333): 


„Se tiefer man nämlich den Ursachen der europäischen Nol 
und Verzweiflung nachgeht, desto überzeugler wird man davon, dah 
sie moralischer Arl sind und dab Europas Massen dringender 
als irgendetwas anderes ein Ziel brauchen, nach dessen Erreichung 
man sich sehnen, für das man sich begeistern kann. Das darf kein 
Scheinparadies wie das kommunistische sein, kein nur moterielles 
Eden wie das ‚Amerikanische Jahrhundert‘, und notürlich nichts Ab- 
straktes wie ‚Wellfrieden’ oder ‚ewige Gerechligkeil‘. Es muh etwas 
sein, was die Phantasie gefangennimmt und doch fochmännisch 
begründet und jederzeit konfrollierbar ist. Was die Tatkroit von Groß- 
industriellen und hervorragenden Ingenieuren ebenso wie die der 
kleinsten Bauern und Arbeiter weckt. 

Und solch ein auseinanderstrebendes einigendes Grohprojekl, 
das unserer Arbeit neuen Sinn verleiht und für Eurafrika einen 
ähnlichen Kristallisationskern abgibt wie der Schuman-Plan für die 
‚Notion Europa’, solch eine Organisationsbasis bestehl. Und kann 
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selbst dann Eurafriko verwirklichen helien, wenn es selber vorersi 
nicht ausgeführl wird.” 

(5. 340) „Leiztes Ziel dieser Selbsihilfe ist der Friede. Das Rechl, unser 
Erbe in eigener Hand zu behalten, unser Leben zu leben, so wie es 
in Jahrtausenden sich formte. Letztes Ziel ist die Oberwindung des 
Machlwahns und des Glaubens an die Gewalt, Heilung von innen 
heraus und moralische Erneuerung auf Grund einer eigenen, unon- 
greifbaren materiellen Basis der ‚Nation Europa". Letztes Ziel 
Eurafrikas ist Sieg über uns selber, über Europas Eifersucht 
und unseren altererbten Haß, nichl Sieg über Rußland oder den 
‚Osten‘. Es besieht auch ein unmittelbarer Zusammenhang zwischen 
einer europäischen Gemeinschaftserschliebkung Afti- 
kas und einer Osi-West-Enispannung und damit dem 
Weltfrieden. Denrı beide Gegner, Amerika genau so wie Rufland, 
fürchten längst nichl mehr Europas Potential an sich, sondern die 
Addition dieses Potentials zu dem des Feindes. Nur wenn wir dort 
arbeiten, wo diese Arbeit weder Rukland noch Amerika bedroht, 
haben wir eine Chance, dem Chaos zu entgehen und zu keinem 
gigantischen Korea zu werden.” 


Nach all diesen Erwägungen bleibt noch zur Einigung Europas die 


Frage, ob der Weg über die politischen Parteien oder 
über die Träger der Macht, die Staatsregierungen, führt. 


Wie die Situation ohne weitere Erläuterungen verdeutlicht, 
haben die Staatsregierungen in der Frage der Vereinigung Eu«- 
ropas bis jetzt versagt. 

Die politischen Parteien haben mehr oder weniger alle ihre 
Zustimmung zur europäischen Vereinigung gegeben, in Pro= 
grammpunkten festgelegt und bekennen sich zu verschieden« 
sten Anlässen immer wieder wohlwollend und beteuernd dazu, 
nur geschehen ist auch durch sie praktisch nichts. 


Man hat oft das Empfinden, daß die gute europäische Gesinnung 
heute durch die Tatsache unterstrichen werden soll, daß jede Par« 
teirichtung den Europagedanken im Konzept trägt wie ein stil 
gerechter Abendkavalier die weiße Blume im Knopflocı stecken 
hat, aber aus dieser Noblesse erwächst noch lange keine 
Nation Europa. 

Auch die hochheiligen Versicherungen zum Anlaß feiertäglicher 
Reden und internationaler Kongresse bieten das Bild einer gewis» 
sen traurigen Komik, denn sie gipfeln alle im Bekenntnis zur 
Vereinigung Europas. Aber außer diesen Sympathieäußerungen 
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kommt es zu keiner wirklichen Tat und zu keinem zielstrebigen 
Schritt. 

Ganz zu schweigen von der Tatsache, daß viele Parteien dem 
Grunde nach die Vereinigung deshalb nicht vorantreiben können, 
weil sie sich dadurch ihre eigenen Wirkungsvoraussetzungen ents 
ziehen und andere wohl „Europa“ sagen, aber ihren „Parteivor= 
rang” meinen. Dies ist jedermanns gutes Recht, nur kann es eben 
nicht allein bei verlogenen Wörtern bleiben. 


Niemand hat bis heute aus dieser Situation Europas und seiner 
Teilstaaten einen gangbaren Ausweg gewiesen, niemand ernst« 
haft auch nur eine Richtung eingeschlagen, die zum Ziele führt. 
Die Erstarrung und Blockierung der europäischen Einigungs- 
bestrebungen ist um so unbegreiflicher, als sich alle innerpoli- 
tischen und außenpolitischen Entwicklungsmomente mit gera= 
dezu motorischer Triebkraft zur Beschleunigung und Begünstis 
gung des Zusammensclusses auswirken. 


Die Lage der europäischen Teilstaaten erscheint ohne die Aus= 
sicht auf den Zusammenscdtluß undohne die Hinwendung 
zu einer umfassenden europäischen Ordnungs= 
aufgabe hoffnungslos und ohne Ausweg. 


Entweder ist man für die naheliegendste Lösung durch Vor 
eingenommenheiten blind geworden oder aber diese Lösung 
stellt einen Ausweg dar, den nur die Gunst des Schicksals aus 
dem Labyrinth wies, denn es gibt einen Weg und dieser Weg 
ist so gut wie sicher erfolgversprechend. 


Darüber hinaus dürfte feststehen, daß es nur diesen einen 
Weg gibt, der wirklich gangbar, verhältnismäßig rasch und ein« 
fach zur wohlbegründeten und sicheren Vereinigung Europas und 
zur baldigsten Einsetzung einer Europaregierung führen wird. 
Dieser Weg geht über die Europäer selbst und 
nur über sie Coudenhove-Calergi hatte zu Anfang 
seiner Laufbahn die richtige Erkenntnis, wenn er als die beiden 
vordringlichsten Existenzprobleme Europas 
die Frage des Sozialismus und die des Zusam-= 
menschlusses empfand. 
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Europa muß aus dem Willen seiner Menschen, aus der Kraft 
aller Europäer zur Einheit werden. 

Niemand wird diese Einigung gültig vollziehen, wenn er sie 
nicht mit einem klaren, eindeutigen Ordnungsprogramm er= 
strebt und den Europäern zu sagen vermag, wie und zu wel» 
chem Ziel sie sich vereinigen sollen. 

Die wesensgemäße Aufgabe des Sozialismus besteht in der 
Ordnungsgestaltung der Gemeinschaft. 


Daraus folgt: 


Die Vereinigung Europas muß durch die Verbindung mit der 
sozialeorganischen Ordnungsidee zur Erfüllung des Sozialismus 
führen. 

Diese Lösung garantiert die Beantwortung aller bestehenden 
Probleme durch eine wahrhaft umfassende Befriedigung aller 
Erwartungen und echten Erfordernisse auf der Basis wahrer 
Gleichberechtigung. Und auf diesem Wege allein wird die Per« 
sönlichkeit des einzelnen zum Träger des europäischen Gemein= 
schaftse und Ordnungswillens. 


Der Weg zum Zusammenschluß des Abendlandes kann nicht über 
die Nationalitäten, nicht über die Wirtschaft, nicht über die Ver- 
treter der Geistesmächte und der Kultur beschritten werden, son» 
dern er muß für sie alle und in Erfüllung begründeter Interessen, 
als Vollzug der Willensbereitschaft, durch die 
Politik erfolgen. 


Es gibt nur einen wirksamen Weg zur Lösung der Europafrage 
und der Europaregierung, den über die politische Willensbil- 
dung und Ordnungsgestaltung nach Autorisierung durch die 
europäische Gemeinschaft. 

Europa muß sich selbst entscheiden und organisch entstehen, 
denn Träger der Souveränität ist das Volk. 


Sollten das ausgerechnet diejenigen übersehen und vergessen 
haben, die das Wort „Demokratie“ mindestens in jedem dritten 
Satz zitieren? 

Es kann daher in Beantwortung der Schicksalsfrage für Europa 
überhaupt nicht um die Verbindung mit einer der führenden 
Weltmächte auf Gedeih und Verderb gehen, wenn es sich wahr« 
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haft um die höchstmögliche Selbständigkeit, um die höchstmög» 
liche Freiheit und den höchstmöglichen Wohlstand der Europäer 
handelt. 


Wir dürfen nicht nur Europa sagen, wir müssen Europa meinen, 
wenn unsere Anstrengungen ehrlich, überzeugend und glaus 
benserfüllt sein wollen. 


Alle bisherigen Militäralliancen und Blockbildungen haben, je 
umfassender sie waren, zu entsprechend umfassenden Kriegen ge= 
führt. Europa hat sich in zwei Weltkriegen so gut wie ausgeblutet 
und wirtschaftlich an den Rand des Bankrotts gebracht. „Blanko- 
schecks” auf Krieg nach dem Muster der englischen Freibriefs 
erklärung für Polen sind uneeeignet, Kriege zu verhindern, aber 
sichere Mittel, sie herbeizuführen. 

Es wird keine Einigung Europas geben, ohne 
eine vollkommene Revision der Politik von 
1945. 


Eine grundsätzliche europäische Neutralitätspolitik muß durch 
Gnrantieerklärungen aus dem Westen und Osten Unterstüt« 
zung finden. 

Wer Europa vom Kriege fernzuhalten interessiert ist, raehr 
nur dessen bewaffnete Neutralität anzuerkennen. 


Durch die Lokalisierung von Konfliktstoffen wird der Weltfriede 
a wirksam gesichert, durch Militärbündnisse hochgradig ge= 
ährdet. 

Aus dieser Grundeinstellung möge man weder im Westen noch 
im Osten falsche Schlüsse ziehen, sie entbehrt aller spekulativen 
Momente und folgt keinem wie immer gearteten Hintergedanken, 
denn die Selbständigkeit Europas unter Ein= 
schluß eines freien, vereinigten Deutschlands 
gebieter aus Gründen der höchsten Notwendigkeit die strikte 
Neutralität. 

Einer künftigen europäischen Regierung obliegt die Aufgabe, 
friedlich, auf dem Verhandlungswege, mit Moskau die Rück= 
führung der osteuropäischen Staaten in die 
abendländische Gemeinschaft nach dem Prin= 
zip des Selbstbestimmungsrechtes herbeizuführen. 
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Polen, die Tschechoslowakei, Ungarn, Jugoslawien, Bulgarien 


und Rumänien sind Europa nach Tradition und Geschichte eng 
verbunden. 


Europas Lage, durch den Atlantik von Amerika getrennt, läßt 
trotz der nalıeliegenden Verwandtschaft zu den Enkeln eine 
europäischsamerikanische Union kaum verwirklichen. 

Europas Lage, am Hofzaun der Sowjetunion und an der Grenze 
Asiens, läßt eine Union mit dem Osten undiskutabel erschei- 
nen, weil der Bolschewismus auf die bedingungslose innere 
Ablehnung der Europäer stößt und die Atmosphäre der euro= 
päischen Kultur eine dauernde Bewahrung der Eigenständigkeit 
geistig und historisch mit Nachdruck begründet. 


Aber: 


Auch in Rußland wird niemand das Rad der Geschichte unge= 
straft zurückdrehen. 


Diese Warnung muß allen Politikern gelten, wenn man nicht die 
Fehler plump. und kurzsichtig- wiederholen will, wie man sie fol= 
genschwer gegen Hitler und das nationalsozialistische Deutsch» 
land vor, während und nach dem Kriege geradezu ungeheuerlich 
und psychologisch, dem Elefanten im Porzellanladen entsprechend, 
beging. Man hüte sich in Behandlung der Rußlandfragen vor 
MorgenthausRatgebern und Morgenthauplänen. 


Die Einigung Europas hat innerpolitische Aspekte und muß 
sich auf der Basis absoluter Gleichberechtigung vollziehen, da- 
mit sie historisch und weltpolitisch auf festen Rechtsfundamen- 
ten ruht. 

Die Vereinigung Europas darf nie im Hinblick auf außenpoli- 
tische Erwägungen erfolgen, weil sich jede derartige Lösung 
an die relativ ständig schwankenden Wechselfälle des Mächte- 
spiels bindet und kaum von Dauer wäre, vor allem aber der 
inneren Tragkraft entbehren müßte. 

Die Interessen Europas haben ihren Schwerpunkt in der euro» 
päischen Gemeinschaft und die Ordnung Europas kann sich 
nur aus der Beziehungsverknüpfung dieser Gemeinschaftserfor« 
dernisse ableiten. Demgemäß liegt der Orientierungs-= 
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punkt einer europäischen Ordnungsbezogen- 
heit nicht in Washington und nicht in Moskau, noch sonst 
wo auf der Erde, er kann nur in der Mitte Europas 
liegen. 


Viele Europäer und insbesondere viele Politiker erliegen der 
Versuchung, alle gegenwärtigen politischen Problemstellungen 
und Ereignisse aus der Zwangsperspektive „Ost und 
West” qualifizieren zu wollen. Diese oftmals wie unter Hypno- 
tisation erfolgende Gegensatzbetrachtung ist abzulehnen und muß 
endlich wieder einer von jeder Psychose befreiten Beurteilungs- 
kraft weichen. 

Die Politiker Europas starren wie fasziniert nach Ost und West, 
so, als ob die Erde keine Kugel mehr wäre, als ob es nur mehr 
zwei und nicht vier Himmelsrichtungen gäbe. Man scheint nicht 
nur den vierdimensionalen, dynamischen Charakter der Welt- 
wirklichkeit vergessen zu haben, sondern auch die Tatsache, daß 
die Unmündigkeit der europäischen Staaten eine ungeheure Be=- 
lastung für die USA darstellt. So zu tun, als ob es überhaupt 
keine andere Wahl gäbe wie die, sich entweder Amerika oder der 
Sowjetunion mit Haut und Haaren verschreiben zu müssen, ist 
eine unverantwortlihe Neigung zur Selbstaufgabe, 
der nicht scharf genug entgegengetreten werden kann. 


Die Politik Europas ist ins Primitive abgesunken und entbehrt 
des Mutes echter Männer. Wer furchtlos die Interessen seiner 
Nation vertritt, hat die Zustimmung seines Volkes hinter sich 
und kann immer vor der Geschichte bestehen. 

Europa muß sein Selbstvertrauen wiederfinden und sich aus 
der zur Gewohnheit werdenden Rolle der Unmündigkeit mit 
gesundem Selbstbewußtsein und entschlossenem Willen wieder 
lösen. 


Die Politik wird auch in Moskau nur von Menschen gemacht 
und nicht etwa von Magiern; die diplomatische Kunst der Sowjet= 
union wurde in weitreichendem Maß mit dem Odium des Rätsel- 
haften umgeben. Trotz alldem liegt der sowjetischen Außenpolitik 
immer wieder nur ein Konzept zugrunde: Die Weltrevolu-= 
tion des Proletariats. 
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Die Stärke des politischen Wirkens der Bolscewiken liegt in 
der Konsequenz ihrer Zielsetzung und in der Verschleierungs- 
faktik ihres Handelns. 

Überraschend wirkt immer, wer das Gesetz des Handelns für 
sich nützt. 


Die innere Ablehnung und Abwehr Europas gegenüber den mili» 
tärischen Bündnisbestrebungen ist nicht etwa als Schützenhilfe 
für die Politik des Ostens aufzufassen und erst recht keine Folge 
der kommunistischen Propaganda. 


Der Europäer distanziert sich bis heute zu jedem Bestreben, das 


ihn lediglich Mittel zum Zweck werden ließe. 


Hier liegt die Erklärung für die „Ohne=mich-Stimmung” der 
Europäer, und diese Erkenntnis allein begründet auch die Vielzahl 
auftretender Hemmnisse; sie sollte jedem Bemühen, das sich an 
den Europäer wendet, zur Orientierung dienen. Darüber darf 
nicht übersehen werden, in welch unvorstellbarem Maße reak= 
tionäre Hintermänner der übelsten politischen Charakterlosigkeit 
und des offensichtlichsten Korruptionsgeistes die Interessen Euro» 
pas verraten und schädigen. 


Im tiefsten Grunde wird jedoch das innenpolitische und das 
außenpolitische Handeln der Menschen und Völker immer 
wieder vom Eigeninteresse diktiert. Es ist lediglich eine Frage 
ihres Erkenntnisvermögens, wie weit die Beurteilung zur Wah- 
rung der Interessen reicht. 


Erscheint daher die Antwort auf die Frage der Vereinigung Euro- 
pas unverhälmismäßig weit entfernt, so berührt diese Sachlage 
um so merkwürdiger, als doch der Wille zum Zusammenscluß 
gerade dort hellwach ist, wo ihn die Politiker in Behandlung 
ihrer Probleme sonst am schwersten mobilisieren können: In 
der breiten Masse der Europäer. 

Regierungscliquen, die sich als Gruppenminderheit gegen die 
Meinung der Mehrheit behaupten — mit Gewalt oder raffinierter 
Systematik — sind in der Geschichte häufiger wie jene Regieruns 
gen, die sich der breiten Mehrheitszustimmung der Geführten 
erfreuen. Die Gewinnung der Masse bleibt somit stets der 
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Wunschtraum jedes erfolgsuchenden politischen Ideologen und 
Praktikers. 


In Europa hat sich die Mehrheit bereits instinktiv und von 
den offensichtlichen Vorteilen der Gemeinschaftslösung durch= 
drungen, für die Vereinigung entschieden. 


Die Voraussetzungen bis jetzt nicht genützt und das offenbar 
bestehende Verlangen nicht erfüllt zu haben, stellt eine schwere 
Anklage gegen die verantwortlichen Politiker dar, zumindest 
eine Anklage gegen ihre Fähigkeit, den offenen Problemen mit 
wachen Sinnen und zielbewußten Entscheidungen gewachsen zu 
sein. 


Die Vorteile einer europäischen Einigung überwiegen die 
wenigen befürchteten Nachteile restlos. 


Jedenfalls können die erwarteten Nachteile des Zusammenschlus- 
ses nie von solchem Gewicht sein, daß sie eine Obstruktions« und 
Verschleppungspolitik zu begründen oder zu entschuldigen ver« 
mögen. Soweit sich Befürchtungen an den Gedanken der Vereini« 
gung seitens der europäischen Völker knüpfen, bleiben diese 
auf einige kurze Erwägungen beschränkt: 


1. Ein Nachteil des europäischen Zusammenschlusses könnte 
darin liegen, daß sich das überspitzte Nationalbewußtsein 
der Teilvölker dem Prozeß der höheren Ordnung, der Nation« 
werdung Europas, langsam einordnen müßte. 


Tatsächlich wird die Vereinigung weder die Unterdrückung 
des eigenen Nationalbewußtseins noch die Preisgabe des- 
selben erfordern, vielmehr dessen Ausweitung durch die 
Entstehung eines umfassenderen Gemein= 
schaftsbewußtseins auf höherer Ebene. 

Der Zug zur Abschließung, zur Isolation, zur Kleinstaaterei 
und zum engen Interessenhorizont steht allerdings im direk= 
ten Gegensatz zu dem Geist, der Europa vereinigen wird. 


2. Wirtschaftliche Nachteile aus der Vereinigung sind nicht zu 
befürchten, obwohl gerade in dieser Richtung ernste Besorg- 
nisse bestehen, weil die Produktions= und Absatzbedingungen 
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ungleich sind wie die Leistungsfähigkeiten und Lageverhält- 
nisse, 

Tatsächlich wird aus diesen Umständen keine Benachteiligung 
oder Schädigung der bisherigen Staatswirtschaften eintreten, 
denn der sofort wirksam werdende Vollbeschäftigungsstand 
und die Produktionssteigerung wird jede vorhandene 
Erzeugungskraftheranziehen,ausnützenund 
zu einer totalen Ausschöpfung der Lei- 
stungskapazität führen. Die Gegebenheit höherer 
Verbrauchsbedürfnisse ist unbestreitbar, es handelt sich somit 
nurumdie organisatorische Zusammenfassung 
und Abstimmung der Erzeugungsvoraus= 
setzungen bzw. der Arbeitskräfte. 
Niveauunterschiede werden sich in kürzester Zeit ausgleichen 
unddem progressiv wirksamen Bedürfnis nach 
Rationalisierung wird man zunehmend folgen. 


. Nachteile aus der verschiedenen Größe und Bevölkerungszahl 
der Teilstaaten sind für diese deshalb nicht zu befürchten, 
weil sich die Gemeinschaft Europas auf der Basis echter Gleich» 
berechtigung vollzieht, also nicht die Größe, die Zahl allein 
maßgeblich ist, sondern die Leistung entscheidet. 


Damit drängt sich die Frage auf, wie weit die Abgabe teilstaat« 


licher Hoheitsrechte an die Europaregierung erfolgen soll und 


muß. 


Die europäischen Teilstanten werden ihre Hoheitsrechte so 
weit an die Europaregierung abtreten müssen, so weit gesamt« 
europäische Interessen berührt werden und ihre Wahrung auf 
dem Spiele steht bzw. die Einheit der Entschlußfassung und 
“ des Handelns es erfordert. 


Hier liegt vermutlich das bis jetzt wirksamste Haupthindernis 


zur europäischen Einigung, denn die politischen und verwaltungs= 
mäßigen Einrichtungen fürchten um ihre Macht, ihren Einfluß, 
ihre Betätigung und ihre Einkünfte. 

Dessenungeachtet wird die Einsetzung einer europäischen Zentral= 


regierung und Zentralverwaltung zu einer durchgreifenden Ein- 
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schränkung und Rationalisierung der Bürokratie führen, weil 
sich die Vielgleisigkeit ersparen und jedes Verwaltungsübermaß 
einschränken läßt. 

Eine Europaregierung muß die politische Führungsgewalt in we« 
sentlichen Teilbereichen zentral übernehmen und über folgende 
Hoheitsrechte verfügen: 


1. Europa benötigt eine gemeinsame Gesetzgebung 
und Rechtsgestaltung. 


2. Europa benötigt eine gemeinsame Währung und 
geschlossene Wirtschaftsführung einschließ« 
lich aller Kolonien und überseeischen Be- 
sitzungen. 


3. Europa benötigt eine gemeinsame Verwaltungs- 
und Finanzgebarung, also eine einheitliche 
Steuer- und Budgetpolitik. 


4. Europas innere Sicherheit und Ordnung muß 
gemeinsam organisiert und geregelt sein, 
desgleichen der Schutz nach außen. 


5. Europas Außenpolitik ist geschlossen wahr- 
zunehmen. 


Die völkishen Selbstbelange der Kultur und Ver- 
waltung kann und wird jeder Volksteil Europas 
eigenständig und unbeeinflußt vornehmen, denn die Fragen 
der Schulerziehung, der Kunst und des Brauchtums fallen natur« 
gemäß in den Regierungsbereich der Teilstaaten. 

Welche Möglichkeiten und ungeahnte Entwicklungsaussichten für 
ein geeintes Europa bestehen, ist in Zahlen nicht vorauszusagen, 
weil sich die Leistungskräfte nie einfah addieren, sondern 
multiplizieren, wenn der Zusammenschluß zur sozial- 
organischen Gemeinschaft, zur echten Integra«- 
tion wird. 

Aber schon der Stand des Leistungsvermögens von 
heute bietet ein aufschlußreiches Bild, die Produktionsziffern 
weisen auf Europas hohen Rang hin. 


292 


Ein Vergleich der Produktionszahlen 


1938 


Elektrizität! Weizen 


Westeuropa 


Osteuropa 
UdSSR 
USA 


Weltproduk- | 1212 110 462 129 
tion in Mill. t Mill.t | Md.kw | Mill. t 


Westeuropa 

Osteuropa 

UdSSR 

USA 

Weltproduke 485 189 948 143 

tion in Mill. t Mill. t Md. kW Mill. t 
1954 


Westeuropa 
Osteuropa 115 10 _ 

UdSSR 267 40 146 fehlt 
USA 
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Jeder genauen Untersuchung und Prüfung erweisen sich alle ent- 
“ scheidenden Faktoren einer Vereinigung Europas günstig. Zeigt 
sich daher der Weg zur Einheit beschreitbar und offen, dann 
bleibt als letzte Aufgabe: entschlossene Taten zu set« 
zen. 

Die Paneuropaidee von Coudenhove-Calergi konnte allein den 
Zusammenschluß nie vollbringen, ihr fehlte das bindende Ele» 
ment, die Antwort auf die soziale Frage und ein Anruf an den 
einzelnen Europäer zur tätigen Mitwirkung. 


Nur die Verbindung des Einigungsgedankens mit einem gül- 
figen Ordnungsprogramm und einer Vollzugsbewegung zur 
Erfüllung des Einigungswillens wird das Werk schaffen. 
Europa wird zur höheren Einheit finden, wenn sich die Idee 
der Völkergemeinschaft, mit dem sozial»organischen Ordnungs» 
konzept verknüpft, an alle Europäer wendet und dadurch dem 
Abendland die Erfüllung des Sozialismus garantiert. Es muß 
eine echte Bewegung entstehen, die dem Willen der Europäer 
Vollzug leistet, also die Souveränität der kommen- 
den Europaregierung durch die Völker des 
Abendlandes selbst autorisiert. 


GRÜNDUNG EINER SOZIAL-ORGANISCHEN 
ORDNUNGSBEWEGUNG EUROPAS 


In der Entwicklung von Plänen für das einmal vereinte Europa 
war man nicht müßig, auch hinsichtlich der Möglichkeiten und 
Erfordernisse blieb die Phantasie der Politiker und Wirtschafts= 
experten nicht unbeschäftigt, aber in Erkenntnis des praktischen 
Weges zur Verwirklichung des geeinten Europas haben bisher 
alle Maßgeblichen vollkommen versagt, jedes gezeigte Bestreben 
blieb ein Versuch mit untauglichen Mitteln. 

Man halte Umfrage, in welchem Kreis man will und an jedem 
beliebigen Punkt Europas, man wird ohne Zögern von jedem 
Europäer eine Antwort auf die Frage der Vereinigung Europas 
und hinsichtlich der Berufung einer Europaregierung erhalten, 
die in ihrer weitaus überwiegenden Mehrheit zu« 
stimmend ist. 
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Die Grundidee der Demokratie geht darauf zurück, daß dem 
Willen der einzelnen Persönlichkeiten jeder Gemeinschaft ein 
Mitsprache= und Mitgestaltungsrecht für den Ordnungsoollzug 
eingeräumt wird. 


Seit dem Ende des zweiten Weltkrieges sind wieder die vielge» 
brauchtesten Worte der Politiker „Demokratie“ und’ „Freiheit“. 


Wieso ist bis heute keinem einzigen Angehörigen der politi= 
schen Zunft der naheliegende Gedanke gekommen, daß sich 
die Einigung Europas im Sinne der Demokratie aus dem Willen 
der Europäer entscheiden und vollziehen muß? 


Wieso hat weder Coudenhove-Calergi, noch der Straßburger Euro-= 
parat daran gedacht, daß die echte Berufung zum Zusammen- 
schluß allein auf Grund einer Willensäußerung der Menschen 
und Völker Europas erfolgen kann? 

Dient die Demokratie nur als Namensschild oder ist sie ernsthaft 
gemeint? - 


Welchem ehrlichen und aufrichtigen Demokraten kann es 
gleichgültig sein, was der einzelne Europäer zur bedeutendsten 
‚Schicksalsfrage des Abendlandes zu sagen hat? 


Es dürfte kaum ein zweites Problem der europäischen Geschichte 
des 20. Jahrhunderts geben, das so eindeutig nach der Anwendung 
demokratischer Prinzipien schreit wie der Gedanke eines euro= 
päischen Zusammenschlusses, aber auch kaum eines, das den 
Zweifel und das Mißtrauen in die praktische Gültigkeit der 
Demokratie so aufstachelte wie dieses. 


In Europa regieren zum Großteil Politiker, die ihren Platz auf 
Grund allgemeiner Wahlergebnisse einnehmen. 

Wenn sich die Mehrheitszustimmung der Völker zum Gedan- 
ken der Europaeinigung und der Europaregierung absolut posi= 
tio verhält, wie kommt es dann, daß diese erwählten Volks» 
vertreter keine Konsequenzen aus der Willensrichtung ihrer 
Wähler ziehen? 

Wie kommt es, daß kein einziger Vertreter des Europarates zu 
seiner Funktion gewählt wurde und daß man an eine demo« 
kratische Bestimmung dieses Hauses nach einem Wahlgang 
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überhaupt noch nie gedacht hat, obwohl sie sich gebieterisch 

aufdrängt? 
Der „kleine Mann” von der Straße ist längst voll erschütternder 
Gleichgültigkeit gegenüber dem System der Demokratie erfüllt, 
weil er achselzuckend feststellen muß, daß zwar fast alle Men- 
schen seiner Umgebung für die Einigung Europas sind, nur die 
amtierenden Politiker, die Regierungen und der Europarat in 
Straßburg offenbar dagegen, sonst könnte dieses brennende Pro» 
blem nicht derart weit von seiner Lösung entfernt sein. 
Die öffentliche Meinung ist allen Ernstes von der Auffassung 
beherrscht, daß zwar längst alle Europäer die Vereinigung des 
Abendlandes gutheißen und eine Europaregierung lieber heute 
wie morgen herbeiwünschen, daß es aber dagegen überhaupt nur 
mehr ein wirksames Hindernis gäbe: die Staatsregierun« 
gen. 


Die europäische Jugend ist von der Aussicht auf ein geeintes 
Europa ebenso zu faszinieren, wie der älteste Frontsoldat vom 
Segen dieses Schrittes voll tiefem Ernst überzeugt ist. Der Wirt« 
schaftstreibende weiß nüchtern und sachlich nicht weniger gut 
wie der Techniker und Kulturträger, daß die europäische Eini- 
gung den Gewinn einer neuen Lebenshoffnung, einer unvor- 
stellbaren Aufstiegsmöglichkeit und dem Anfang einer welt« 
politisch bedeutsamen Geschichtsepoche gleichkäme. 


Für die Jugend Europas und die Generation der arbeitenden 
Lebensträger, für die erfahrenen Männer und die tapferen, opfer= 
bereiten Frauen würde allein schon die Aussicht genügen, daß es 
künftig keine europäischen Bruderkriege mehr gäbe, um sic 
bedingungslos für die baldige Einigung des Kontinents zu ent« 
scheiden. 
Die junge Generation, die Studenten, Arbeiter, Unternehmer, 
Kaufleute, Techniker und Wissenschaftler, die Träger der gei« 
stigen Berufe und die Künstler, sie alle bewegt die Frage, was 
sie selbst dazu tun können, um Europas Einigung zu beschleu- 
nigen. 
Bis vor kurzem mußten sich die Demonstrationen für Europa 
ermüdet mit Erfolglosigkeit begnügen und der leidenschaftliche, 
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begeisterte Anhänger dieser einzig richtigen Lösung mußte ver« 
zweifelt, weil machtlos, resignieren. 


Kein Weg schien gangbar, kein Wille ausreichend. 


Diese Kraft des Vertrauens und der ehrlichen Aufgeschlossenheit 
weiterhin unerfüllt zu lassen, würde eine unverantwortlice 
Schuld vor der Geschichte und vor den Europäern bedeuten. 


Europa wird nicht am grünen Tisch, nicht in Konferenzen oder 
von Parlamenten erredet, noch wird es in politischen Salons 
oder von diplomatischen Zirkeln erschachert. 

Europa muß durch eine Bewegung erkämpft werden, die sich 
in ihrem Ruf an alle Europäer wendet und deren Führungs» 
organe aus dem Willen der Europäer die Einheit auf kürzestem 
Wege bereiten. 

Die Gründung einer Europaregierung, die dem Einigungs« 
bestreben der Europäer endlich einen gangbaren Weg eröffnet 
und so Europas Einheit aus der Zustimmung jedes einzelnen 
Europäers erwachsen läßt, muß sich auf den Grundgedanken 
der Demokratie stützen und dessen Erfüllung bringen. 


Es ist nicht wahr, daß kein einzelner zur Einigung Europas bei- 
tragen kann, es ist nicht wahr, daß dem europäischen Mann und 
der Frau, dem Franzosen, Deutschen, Engländer, Italiener, Spanier 
und wie sie alle heißen, die Hände gebunden sind. Die einzelnen 
Europäer haben es in der Hand, Europas Zusammenschluß herbei« 
zuführen und möglichst schnell eintreten zu lassen. 


Wer sonst sollte die Entscheidungsmacht besitzen, ob Europa 
sich zusammenschließt oder nicht, als der Europäer? 

Jede Stimme, für Europa erhoben und abgegeben, begründet 
die Notwendigkeit zur Einigung. 

Ohne Unterschied der Herkunft und des Standes, der Natio« 
nalität und Rasse, ohne Rücksicht, ob Mann oder Frau, ohne 
Unterschied der früheren oder jetzigen Parteizugehörigkeit 
müssen sich die Europäer in einer entschlossenen Bewegung 
sammeln, zusammenscließen und vereinigen, dann ist die 
Frage der politischen Einheit nur mehr eine Frage der Zeit und 
die Bildung der ersten Europaregierung eine Frage des Wahl- 
gangs. 
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Es wäre völlig verfehlt, wenn sich der einzelne Europäer unfähig 
hielte, einen Beitrag zur europäischen Einigung leisten zu kön= 
nen. 


‚Es kommt für die Problematik des europäischen Zusammen« 

schlusses überhaupt auf niemanden so entscheidend und grund« 
sätzlich an wie eben auf jeden einzelnen Europäer. 
Wenn es daher jemals eine Veranlassung gab, die Prinzipien 
der Demokratie nachdrücklichst zur Selbstbestimmung des Völ« 
kerschicksals aufzurufen, dann in dieser Existenzfrage des 
Abendlandes. 


Wer Europa einigen will, muß den Europäern sagen können, 
wozu sie sich vereinigen sollen und welcher Art die Ordnung 
sein wird, die sie erwartet. 


Die Idee einer Gemeinschaftsbildung ist untrennbar von einer 
klaren Ordnungsvorstellung. 

Die Wesensaufgabe des Sozialismus besteht in der Lösung der 
besten Gemeinschaftsordnung. 

Die Einigung Europas und die Errichtung einer europäischen 
Ordnung ist mit der Erfüllung des Sozialismus identisch, denn 
die Lösung der sozialen Frage fordert die Errichtung der 
europäischen Gemeinschaft, weil nur durch die Großraumbil= 
dung des Kontinents die höchstmögliche Befriedigung der Ein= 
zelinteressen gewährleistet wird. 


Der Zusammenhang der Ordnungs» und Einigungsbestrebung 
Europas mit der sozialen Frage ist nicht etwa gesucht und künst-= 
lich herbeigezogen, sondern vollkommen naheliegend und be= 
gründet. 

Eine Verbesserung des Lebensstandards der Europäer kann mit 
grundlegender Wirkung erst durch die Großraumbildung 
Eurafrikas eintreten, denn nur dann stehen alle jene Roh= 
stoffe, Ausdehnungsmöglichkeiten und Hilfsenergien zur Ver- 
fügung, die Europa so dringend braucht. Umgekehrt aber auch 
kann ohne die Kraft Europas Afrika an keine Erschließung seiner 
Möglichkeiten denken. 


Getrennt, allein, von Grenzen abgeschnürt, durch Zölle behin 
dert und in den Mitteln eingeengt, wird kein europäischer Teil« 
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staat für sich die soziale Frage wirklich befriedigend lösen, im 
Gemeinscaftsgefüge der europäischen Einheit wird dies end- 
lich möglidı sein. 


Soll ein vereintes Europa seinen Menschen höheren Wohlstand 
und Leistungsgerechtigkeit bieten, so muß eine europäische Ord- 
nungsbewegung drei Hauptprogrammpunkten folgen: 


1. Einigung und Zusammenschluß auf der Basis absoluter Gleidh= 
berechtigung. 

2. Lösung der sozialen Frage durch Verwirklichung der sozial« 
organischen Ordnungsidee. 


3- Berufung einer europäischen Regierung durch Volksabstim- 
mung und Wahl nach demokratischen Prinzipien. 


Diese drei Programmpunkte entsprechen den drei Hauptaufgaben 
einer zu gründenden europäischen Ordnungsbewegung und sol» 
len im Namen derselben zum Ausdruck kommen: 


Sozialeorganische Ordnungsbewegung Euro« 
pas. 

Einigung, sozial».organische Ordnung und 
Wahlbewegung für die Regierungsbildung, 
so lautet auf kürzestem Nenner die Zielsetzung dieser not« 
wendigen Gründung und diese drei Aufgaben bedingen sich 
als Erfordernis wechselseitig, sie beziehen sich untrennbar von= 
einander auf die Zukunftssicherung des Abendlandes und sei» 
ner schöpferischen Kulturkraft. . 


Erst nach dem Wegfall der Zollgrenzen und wirtschaftlichen Hin» 
dernisse, erst nach der Bildung einer politischen Zentralregierung 
und nach Einführung einer gemeinsamen Währung kann Europa 
durch eine sozialsorganische Abstimmung seiner Produktions» 
mittel, seiner Arbeitskräfte mit den natürlichen Gegebenheiten 
zu jener Leistungsentfaltung kommen, die dank einer vollwirk= 
samen Privatinitiative dem Europäer einen Lebensstandard garan- 
tiert, den z. B. Amerika erreicht hat. 


Die Gründung einer sozialeorganischen Ordnungsbewegung 
Europas muß die strengste Neutralitätspolitik gegenüber allen 
Mächten der Erde als einen integrierenden Bestandteil ihres 
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Programms proklamieren, denn niemandem darf Anlaß zu der 
Befürchtung gegeben sein, daß die europäische Einigung dem 
Zweck einer militärischen Blocbildung und Einkreisung dienen 
wird. Es soll aber auch niemand versucht sein, Europas Kraft 
zur Verstärkung seiner Machtmittel einbeziehen zu wollen. 
Europa muß in der Wahrung seiner bewaffneten Neutralität die 
wirksamste Garantie seiner Existenz, seiner biologischen, wirts 
schaftlichen und kulturellen Gesundung erblicken, also sich 
jedem internationalen Konflikt fernhalten, aber auch jede Ver« 
letzung seiner Interessen scharf zurückweisen. 


Eine solche Bewegung, deren Ziel es ist, Europa zur Selbstbe= 
stimmung seiner Zukunft aufzurufen, geht von folgender Er- 
kenntnis aus: 


Die Idee der Einigung des Abendlandes muß von einer um« 
fassenden Ordnungsvorstellung ergänzt sein, deren Verwirk- 
lichung mit der Lösung der sozialen Frage gleichbedeutend ist. 


Diese Sozial-organische OrdnungsbewegungEu- 
ropas muß durh Gründung entsprechender Sek= 
tioneninnerhalbjedes europäischen Staates al 
wahlwerbende Partei gemäß den demokratischen und verfas= 
sungsmäßigen Bestimmungen auftreten und einer aus Vertretern 
aller Sektionen gebildeten gemeinsamen Europaführung unter« 
stehen. 


Die wichtigsten Forderungen und Zielsetzun« 
gen der 5.0.0.B. Europas werden sein müssen: 
1. In Europa ist eine Volksabstimmung zum 
Entscheid über die Vereinigung abzuhalten: 
a) Ob sich die europäischen Staaten auf der 
Basis absoluter Gleichberechtigung zu- 
sammenschließen sollen oder nicht. 
b) Obandie Spitze des geeinten Europaseine 
Zentralregierung treten soll oder nicht. 


2. Esistauf Grund freier Wahlen die Berufung 
des ersten Präsidenten von Europa vorzu«= 
nehmen. 
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Die 5.0.0.B. Europas fordert die Nominierung 
vonPräsidentschaftskandidatenzur Wahleines 
Präsidenten von Europa. Diesem Regierungsoberhaupt, 
das in seiner Person die Souveränitätsvollmachten vereinigt und 
mit dessen Ernennung für eine Zeitdauer von 5 Jahren eine auto= 
ritäre Regierungsbildung verknüpft ist, obliegt die Ernennung 
seiner Regierungsmitglieder und die Abwicklung eines vor der 
Wahl verbindlich publizierten Regierungsprogramms. 

Zugleich mit der Präsidentschaftswahl sind nach dem 
Wahlkreisprinzip, je nach der Anzahl der für die jewei« 
ligen Kandidaten und ihrer Parteien abgegebenen Stimmen, die 
Vertreter für die Generalgouverneurposten und 
für die Senatshäuser zu bestimmen. 


3. Wo Zweifelsfälleüberdiekulturelleundvöl- 
kische Selbstverwaltung bestehen, sind die- 
se, dem Wunsch der nationalen Zugehörig- 
keit entsprechend, durch Volksentscheid zu 
lösen. 


Europas Völker bilden große Hauptgruppen. Um jede Härte und 

Spannung zu vermeiden, sollen diejenigen Volksteile, die sich 

einer Hauptgruppe wegen des kulturellen und völkischen Ver« 

wandtschaftsverhältnisses anschließen wollen, die Wahl des eige- 
nen Entscheides haben. Diese Lösung ist geeignet, historische 

Streitobjekte endgültig zu beseitigen, zumal sich daraus in An- 

betracht des geschlossenen europäischen Wirtschaftsraumes kei« 

nerlei wirtschaftliche Probleme ergeben. 

Eine solche Frage besteht z. B. hinsichtlich des Saargebietes. 

Die Sozial=organische Ordnungsbewegung 

Europas verpflichtet sich zur Verwirklichung 

eines Regierungsprogrammes, das unter anderem 

folgende Zielsetzungen enthält: 

1. Sofortige Erschließung und Modernisierung aller europäischen 
und afrikanischen Verkehrswege sowie die Entwicklung sämt« 
licher Verkehrsmittel nach fertigen, neuesten Plänen. 
Ausbau eines umfassenden europäischen und afrikanischen 
Autobahnnetzes, Elektrifizierung und Rationalisierung der 
Bahnen, Ausbau und Neuanlage von Kanalstraßen, Erweite- 
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rung und Newanlage der afrikanischen Bahnverbindungen 
bzw. der Straßen nach modernsten Erfahrungen, Intensivie- 
rung der Luft- und Schiffahrtsverbindungen, Verbesserung 
der Hafenanlagen, Herabsetzung der Frachtsätze, Verbilligung 
der Kraftstoffe, Abschaffung jeder Fahrzeugbesteuerung, 
Produktionsausweitung billiger Verkehrsmittel. 


.. Sofortige Unterstützungs= und Rationalisierungsaktionen zur 
Stärkung der europäischen Landwirtschaft und Steigerung 
ihres Produktionsvermögens im Einklang mit den Bedingun= 
gen der Natur. Verhinderung jedes Raubbaues an den Natur- 
schätzen und großzügige Erschließung der afrikanischen Er= 
nährungsbasis zugunsten der afrikanischen und europäischen 
Bevölkerung. 

Realisierung von wichtigen Bewässerungsprojekten, systema= 
tische Planung und Projektierung jeder sich bietenden Mög- 
lichkeit, Züchtung von leistungsfähigen Pflanzen und Tier= 
sorten im Hinblik auf die natürlichen Bedingungen der 
Umwelt, zielbewußte Steigerung der Fett= und Fleischversor- 
gung, Hebung des gesamten Lebensniveaus. 

, Erschließung sämtlicher Energie- und Rohstoffquellen in 
Europa und Afrika mit allen Gemeinschaftskräften nach mo= 
dernsten und rationellsten Mitteln. 

. Radikale Herabsetzung der Steuern, bedingungslose Durch« 
setzung des Leistungsprinzips, Garantie der Leistungsgerech= 
tigkeit, Festigung der Währung, Steigerung ihrer Kaufkraft, 
Schutz und Sicherung der Familie mit allen gebotenen 
Mitteln, Pflege der biologischen Gesundheit, 

. Unbedingte Wahrung des Rechtsstaatsprinzips und Respektie= 
rung der Persönlichkeit wie der Gemeinschaft, radikale Stär- 
kung der geistigen Berufe, Wiederherstellung ihrer sozialen 
Rangordnung, Einrichtung von Planungs-, Forschungs= und 
Versuchsanstalten aus Gemeinschaftsmitteln, großzügige Un=- 
terstützung der Wissenschaften, höchste Pflege und aufmerk« 
samste Behandlung des Erziehungs= und Bildungswesens, ge= 
meinsame Entwicklung aller Kunststätten und Kultureinrich= 
tungen, Förderung des Theaters und des Rundfunks, des 
Films und der Kunstschaffenden, Ausbau und Unterstützung 
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des Sportwesens und aller Sportstätten und großzügigen Mit- 
teln im Dienste der körperlichen Gesundheit. Befreiung des 
Sport von Steuerabgaben und Ausschreibung europäischer 
Leistungsbewerbe im Sinne der olympischen Idee. 


Die Kulturreichtümer Europas sind durch echte, schöpferische 
Beiträge zu vermehren und zu erweitern. 

Man huldigt heute oftmals einer Kulturbegeisterung, die sich 
vielfach in der Verehrung von Ruinen, jahrtausendealten Mu- 
seumstücken und Fragmenten vergangener Geisteswerke ergeht, 
während die Weiterführung einer gesunden Tradition in der 
Bewahrung jenes Geistes und jener Tatkraft liegen soll, die einst= 
mals die großen Werke der Kultur hervorbrachten, 


Kulturträger ist man nicht allein durch die Bewunderung der 
Großtaten seiner Vorfahren, sondern erst wahrhaft durch die 
tätige Vollbringung von kulturellen Höchstleistungen der Ma= 
lerei, der Musik, der Dichtung, der Philosophie und des Bau= 
wesens, die sich in ihrem ideellen und künstlerischen Gestal= 


tungswert als Fortführung des vorangegangenen Kulturschafe 
fens erweisen. 


Man gefällt sich heute da und dort in der Verhöhnung groß und 
fundamental angelegter moderner Werke, weil sie dem „Größen 
wahn“ entsprungen sein sollen, versteht es aber gleichzeitig — 
und dies im Zeitalter der hochentwickelten Technik und Maschi= 
nen — mit geschäftigter Gewinnsucht, die Ruinen und Grabmäler 
versunkener Kulturen, also vergangenen „Größenwahns“, im Tru= 
bel des Fremdenverkehrs gegen klingende Münze zur Schau zu 
stellen. Was ginge den Reiseverkehrspropagandisten an Werbemit« 
teln und Einnahmequellen verloren, wenn es nicht „Größenwahn= 
sinnige” des Altertums, der Antike, des Mittelalters und der Neuzeit 
gegeben hätte, die ihre Zeit zu Großleistungen der Kunst befähigten. 
Mit welchen Kulturwerken würden die Staaten stolze Kulturbilanz 
ziehen, wenn nicht Staatsmänner und Monarchen, Feldherren und 
Aristokraten der Gesinnung bewundernswürdige Staatsbauten, 
Schlösser, Theater und Gemeinschaftswerke geschaffen hätten? 


Es muf? uns wieder ein primäres Anliegen sein, im großen 
Geist der Vorfahren Werke der großen Kunst zu vollbringen, 
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denn wir wollen dem Rang der abendländischen Kulturhöhe 
tätig Gehalt geben und Bestätigung verschaffen, nicht als Fried» 
hofswächter am Trümmerfeld einer sinkenden, sterbenden Kul- 
fur vegetieren. 


Die Sozialsorganische Ordnungsbewegung Europas kann für die 
Verwirklichung ihres Programmes bürgen, wenn sie durch das 
Vertrauen der Europäer berufen, an die Durchführung einer wahr 
haft gesamteuropäischen Gemeinschaftsleistung schreitet und 
Eurafrika schafft. 

Über den Menschen Europas lastet seit Jahrzehnten die Atmo- 
sphäre einer bedrückenden geistigen Unsicherheit und persönlich 
wachsenden Ohnmacht. 

Unzufrieden, unerfüllt, von schwersten Zweifeln heimgesucht, 
in den tiefsten Glaubensüberzeugungen getäuscht, im Vertrauen 
oftmals betrogen und erschüttert, ist das Leben des Europäers 
trotz zeitweiliger wirtschaftlicher Konjunkturpausen und Aufs 
stiegskurven, von einem Zustand der inneren und äußeren Fried- 
losigkeit beschattet, die das Leben aller vergiftet und die die Ge- 
fühle der Menschen verwirrt, vergewaltigt und fehllenkt. 

Dazu kommen oft die unbeschreiblichen Belastungen durch die 
beiden Weltkriege und den unausbleiblich folgenden Nachkriegs- 
sumpf, ferner die aufgepeitschten Lügenfeldzüge, die zersetzenden 
Bestrebungen zur Auflösung des Gemeinschaftsbewußtseins und 
der Verantwortung. Dazu kommt eine gefährliche Förderung des 
skrupellosen Eigennutzes in Zeiten des Ordnungsmangels, der 
Not nach Kriegen und nach jedern Machtwechsel der Systerne. 
Hunderttausende Europäer sind durch Kriegsgefangenenlager und 
Entbehrungen gegangen, deren Grauen die Herzen stillstehen 
und voll Verzweiflung schweigen ließ. Tausende Europäer sind 
in Stacheldrahtlager gewandert und haben die Kerker gefüllt. 
Eine mißbrauchte Justiz der Willkür und Gewalt hat Schaupro-= 
zesse voll widerlicher Niedertracht und Schamlosigkeit inszeniert, 
die Göttin der Gerechtigkeit wurde verraten und die Würde des 
heiligen Richteramtes beschmutzt. Unsagbare Stunden der Bitter- 
nis, der Einsamkeit und der eisigsten Verlassenheit senkten sich 
über die Grüfte lebendig begrabener Häftlinge in Ost und West, 
die besten Traditionen der europäischen Kultur gingen in einer 
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Flut des politischen Hasses, der Vergewaltigung ohnmächtiger 
Opfer, der Rechtsbeugung und der Siegerwillkür unter. 


[e] 


Nichts klassifiziert den Niedergang des politischen Lebens, 
den Verlust des billigsten Anstandes und der Vernunft deut- 
licher als zwei Tatsachen: 


. Daß die Politiker der Gegenwart ihre Laufbahn in der Ker- 


kerzelle eröffnen müssen und oftmals dort beschließen. 

Daß Mörder, Gewaltverbreher und Gewohnheitsdiebe vor 
dem Gesetzgeber und der Justiz weit mehr Milde und Nach» 
sicht finden als der politische Häftling. 

Diese Preisgabe des gesunden Menschenverstandes konnte 
erfolgen, obwohl der „kriminelle Verbrecher“ um seines 
Eigennutzes Willen handelt, während sich ein politisch inters 
essierter und tätiger Mensch fast ausnahmslos im Interesse der 
Allgemeinheit exponiert. 


Der Kampf gegen den Niedergang und die Auflösung der Bin» 
dungen führte erst recht zu widerstreitenden und schließlich fana= 
tisierten Parteigruppierungen, zu entgegengesetzten politischen 
Glaubensbekenntnissen und zu rivalisierenden politischen Macht« 
cliquen. Mit einem Wort, die Atmosphäre eines lebensbejahen= 
den und daseinsfreudigen Menschentums wurde durch die Unruhe 
einer breiten Unsicherheit und durchgängigen Ziellosigkeit ver- 
dorben. 


Der moderne Europäer leidet gegenwärtig unter der Hast eines 
rastlos gehetzten, ruhelosen Alltags, unter einer offensicht- 
lichen Überbeanspruchung der Kräfte, deren Einsatz in keinem 
Verhältnis zum Wirkungseffekt steht. * 

Dem heutigen Europäer fehlt die Fähigkeit zur schöpferischen 
Ruhe, er wird vom Bewußtsein einer Sinnlosigkeit gequält, die 
trotz aller und wegen aller Zerstreuungsmittel bis zum zeit» 
weisen Ekel am Leben ausartet. 

Dem Verkehr der Menschen untereinander fehlt die wesentliche 
Fähigkeit zur Aufrichtigkeit und das Vermögen zum Gemein= 
schaftserlebnis, es fehlt an der persönlichen Unbefangenheit 
und am Vertrauen. Das soziale Bewußtsein der untrennbaren 
wechselseitigen Verpflichtung ist geschwunden. 
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Dem Europäer fehlt das Element einer höheren Bindung, die 
Macht einer übergeordneten Idee, das Erlebnis der Einbezogen- 
heit in ein umfassendes Gemeinschaftswerk von historischer 
Herkunft und historischem Bestand. 


Diese Not geht über die Mängel an Nahrung und Kleidung hin« 
aus, sie wurzelt nicht etwa nur in Kreisen der wirtschaftlich 
Schwachen, sie wuchert ebenso unter den Reichen, Übersatten, sie 
beherrscht die Flüchtlings= und Vertriebenenbaracken der Ärm- 
sten, aber auch das Vergnügungsleben der Luxusgesättigten. 


Europa ist krank geworden unter dem Druck der Hoffnungs« 
losigkeit und droht in Resignation zu versinken, weil seinen 
Menschen die Freude der Erfüllung fehlt. 


Diese Not reicht bis in die Mitte des Familienlebens, umfaßt die 
Jugend und lähmt ihre Kräfte, tötet ihr Glaubensbedürfnis und 
macht junge Männer, junge Mädchen zu frühgealterten, über« 
drüssigen Lebemenschen, denen jedes wahre Maß für die Ge» 
staltung des Daseins fehlt. 


In dieser Lage weisen die sinkenden Geburtenzahlen alarmie» 
rend auf den erlahmenden Lebenswillen hin. Ein oft bedenk- 
licher Mangel an minimalsten Lebenseinkünften und ein nicht 
minder genufsüchtiges Luxusbestreben lassen den Volkstod 
zur ernsten Drohung werden und demonstrieren den weithin 
fehlenden Glauben an eine glückliche, gesicherte Zukunft. 


Nichts spiegelt diese Gegebenheit der Lebensunlust und der Sinn« 
widrigkeit deutlicher wider als die Sucht nach. planloser Ab« 
wechslung, die Krise der Religionsgläubigkeit und die Grund» 
tendenz des Kunstschaffens. 

Europas Überfremdung mit den mordgesättigten Erzeugnissen 
der amerikanischen Filmindustrie, mit den primitiven Sensatio= 
nen der schon lächerlichen „Kinnhakenkultur” seiner Filmhelden, 
Europas Überflutung mit den Produkten einer marktschreienden 
Presse, mit der geschäftstüchtigen Unkultur eines reklamever« 
dorbenen Rundfunks und einer oftmals bis zur Irrenhausrteife 
verzerrten Pseudokunst wird unerträglich. Die moderne Musik, 
Literatur und Mode sind jedem gesunden Geschmack, jedem 


306, 


echten Erlebnis von Größe entfremdet, sie tragen den Stempel 
der Instinktverwirrung. Nicht selten ist es die Unverschämtheit, 
die sich frech breit macht, aber sie vermag es nur, weil die 
Geistesunsicherheit des europäischen Wertbewußtseins umfassend 
wirksam ist und alle bedroht. 

Das Fehlen jeder wahrhaft philosophischen Begabung und der 
Mangel an genialen Komponisten, Dichtern, Filmschaffenden und 
politisch überragenden Persönlichkeiten bestärkt diesen Eindruck 
vom Bild der europäischen Geistessituation. 

Der Zweifel in die historischen Bindungen, die Gefährdung des 
Respektes vor großen Leistungen, vor der Autorität und Diszi» 
plin, die steigende Unfähigkeit zur Unterordnung und Willensbe- 
herrschung wird durch die technischen Fortschritte im Mißver- 
hältnis zur politischen Freiheit und Ordnung als Ganzes verschärft 
und bis zum Überdruß gesteigert. 


Alle diese Erscheinungen der Willensschwächung, des Zweifels 
und der nervösen Zerrissenheit, des Mangels an Rechtsprin= 
zipien und der Überschwemmung mit Gesetzes- und Verwal» 
tungsmaßnahmen haben ihre gemeinsame Wurzel und Her- 
kunft. 

Jeder Europäer ist bis in sein persönlicıstes Leben von der 
Zerstörung der geistigen Grundlagen Europas betroffen worden. 
Europa fehlt ein geschlossenes, allgemein gültiges Weltbild, 
dessen Grundzüge mit der Wirklichkeit übereinstimmen. 
Europa fehlt eine verbindliche und als verpflichtend anerkannte 
Ordnung. 

Europa fehlt ein umfassendes Gemeinschaftsbewußtsein. 
Europa bedarf dringend einer respektierten echten Führungs» 
autorität. 


Die einzige Zuflucht bildet der Kreis des Familienlebens und der 
Arbeit. Der Mensch bewahrt sich zuletzt nur mehr dank der Fa= 
milie eine Daseinserfüllung und Sinngebung, die so weit reicht, 
so weit der arbeitsmäßige und familiäre Aufgabenbereich besteht. 
Ehrbewußtsein und Ehre sind zu überflüssigem Luxus geworden. 
Es ist hoch an der Zeit, daß man begreift, wie symptomatisch 
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der Verzicht auf die Respektierung und Wahrung der Ehre für 
die Anarchie in Europa wurde. 


Ehre ist der höchste Ausdruck für die Ord- 
nungserfüllung jedes Menschen. 

Ehre und Freiheitsbewußtsein sind ebenso 
untrennbar, wie Freiheit und Ordnung. 


Die Vereinigung Europas muß daher unter der Zielsetzung 
einer durchgreifenden Erneuerung des europäischen Geistes= 
lebens vor sich gehen, denn der Mensch ist heute das Opfer 
eines Mangels, den kein einzelner aus eigener Kraft zu beseiti» 
gen vermag. 

Das Leben des Menschen muß sich in einem bewußten Ge= 
meinschaftskreis von Aufgaben und Zielsetzungen vollziehen, 
die in ihrer Bezogenheit, Wirkung und Tragweite über die 
räumliche und zeitliche Begrenztheit individueller Möglich- 
keiten hinausgehen. 

Der Mensch muß sich als wirkendes Glied 
eines höheren Ganzen wissen. 

Nur wenn sich jedes Einzelschicksal und jedes Familienleben 
in einem umfassenden, übergeordneten Gemeinschaftswerk als 
tätiges, mitschaffendes Glied erkennt, dessen Zielsetzungen 
alle gleichermaßen betreffen und alle wechselseitig heranziehen, 
wird dem Europäer eine physische und geistige Heimat errun- 
gen und sein Selbstvertrauen kraftvoll wiedergeweckt. 

Das Leben erhält seinen Sinn wahrhaft erst durch die Ein«- 
bezogenheit in einen Wirkungskreis, der räumlich und zeit= 
lich einem höheren Ganzen zugehört als der Teil und einzelne. 


Die Geschichte Europas hat keineswegs ihren Zenit erreicht oder 
überschritten, geschweige den Untergang des Abendlandes heran* 
geführt, denn diese Geschichte hat noch gar nicht begonnen, sie 
steht erst vor ihrem Anfang. 

Wenn Europa geeinigt ist, wird man die Geschichte seiner Völker 
als Ouvertüre, als Vorspiel und Einleitung deuten und der künf« 
tige Europäer wird auf die Zeit der Kämpfe und der Zerrissenheit 
mit Unglauben, mit befremdeter Verständnislosigkeit blicken, 
einer geschlossenen Einheit angehörend, deren Gegebenheit ihm 
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selbstverständlich erscheint, wie uns die Einheit der Heimat= 
staaten heute. 


Die Sozial»organische Ordnungsbewegung ist befähigt und be= 
berufen, eine neue Epoche der europäischen 
Entwicklung einzuleiten, wenn sie die Zeichen der Zeit 
richtig deutet und der Forderung entspricht, Europas gebun= 
dene und schlummernde Kräfte zu ungeahntem Leben zu 
erwecken. 


WAHL DER EUROPAREGIERUNG 


Der praktische Weg zur raschesten Lösung der europäischen Eini« 

gung wird daher sofort die Entscheidung in die Ebene der euro= 

päischen Selbstbestimmung aus dem Willen der 

Europäer verlegen. 

Die Sozialeorganische Ordnungsbewegung muß in der Erkenntnis 

handeln, daß jede Zersplitterung der Kräfte und Zielsetzungen 

den Erfolg hemmt und jede Konzentration diesen schneller garan- 

tiert. 

Ein Aktions- und Sofortprogramm wird daher lauten: 

1. Es ist alles zu tun, um in sämtlichen Staaten Euro= 
pas eine Volksabstimmung über die Frage der 
Vereinigung herbeizuführen. 


Diesem Ziel sollen alle Kräfte zugeordnet werden und alle ver« 
fügbaren Mittel der Publikation, der Werbung und Aufklärung, 
der Propaganda und geistigen Mobilisierung dienen. 

Ob es gelingt, diese Volksabstimmung in den europäischen Teil- 
staaten zu verschiedenen Zeitpunkten oder zugleich herbeizu- 
führen, ist von zweitrangiger Bedeutung gegenüber der Aufgabe, 
die rascheste und umfassendste Abhaltung die= 
ser Volksabstimmung auszulösen. 

Überall wird sich die Möglichkeit tausendfältig bieten, das Ge» 
wissen der öffentlichen Meinung wachzurütteln und den Beweis 
für die Mehrheitszustimmung der Europäer wirksam anzutreten. 
Um die Mobilisierung des aktiven europäischen Einigungs« 
entscheides voranzutreiben und einer raschen, dauernden Lösung 
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zuführen zu können, sind alle verfügbaren Publikationsmittel 
zu koordinieren. Die Gründung von Zeitungen, die Bildung von 
Veranstaltungsringen und Werbegruppen ist ebenso unerläßlich 
wie die Sammlung aller verfügbaren Hilfskräfte und Hilfsmittel. 
Alle Anstrengungen sind dem einen, ersten Nahziel unterzuord- 
nen: Durchsetzung der europäischen Volksaba= 
stimmung. 

Die Sozial-organische Ordnungsbewegung Europas wird daher 
zum ersten Male in der Geschichte des Abendlandes imstande 
sein, jedem einzelnen Europäer den Weg zur praktischen Lösung 
des Einigungsbestrebens weisen zu können. 

Nicht nur das. 

Die 5.0.0.B. wird sich sofort in allen Teilen des Kontinents 
an die Zustimmung der europäischen Menschen mit einem Vors= 
entscheid wenden, der es in die Hand jedes Mannes und jeder 
Frau legt, die europäische Einheit wirksam zu beschleunigen 
und zu autorisieren. 

Wir legen die sofortige Abgabe von europäischen Abstimmungs= 
karten nahe, deren Text und Unterzeichnung das Ja des einzelnen 
zur Einigung Europas unter einem europäischen Präsidenten 
bekundet. 

Eine derartige Unterschriftensammlung ist geeignet, in kurzer 
Zeit Millionen Wählerstimmen aufzurufen und zum Beweis der 
Autorisierung des Einigungswillens in einer machtvollen Demon= 
stration der Tat zum Kristallisationspunkt der Einheit werden 
zu lassen. 

Ist es gelungen, den Nachweis für die überlegene Mehrheits- 
zustimmung der Europäer zur Einigung in Millionen Unter= 
schriften zu sammeln und die Volksabstimmung in Verbindung 
mit allgemeinen Wahlen oder auch in gesonderten Wahlgängen 
durchzusetzen, dann begründet der kaum zweifelhafte Erfolg 
dieses historisch einzigartigen Verdienstes die nächsten Aktionen 
des Sofortprogrammes. 


2. Die Sektionen der $.0.0.B. Europas in allen 
Teilstaaten des Kontinentes beteiligen sih als wahlwere 
bende Gruppen im ganzen Abendland an der Regie- 
rungsbildung und Gesetzgebung der Staaten im Rahmen 
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der bestehenden Verfassungen, um die rascheste 
Durchdringung des politischen Lebens mit 
den Grundprinzipien des sozial-organischen 
Ordnungskonzeptes herbeizuführen. 


Dadurch soll mit sämtlichen wirksamen Mitteln der Politik 
überall die Abgabe der Regierungssouveräni- 
tät an eine übergeordnete europäische Re- 
gierungsmacht herbeigeführt werden. 


Es besteht somit die Möglichkeit, im Rahmen der allgemeinen 
Tagespolitik sofort aktiv und gestaltend auf das politische Ge- 
schehen des Abendlandes im Sinne der sozialsorganischen Ord- 
nungslösung Europas einzuwirken und dem Gedanken der Eini- 
gung intensive Verbreitung zu verschaffen. 
Wir sind von der Überzeugung durchdrungen, daß sich die 
europäische Neuordnung unerwartet rasch und mit spontaner 
Zustimmung weitester Kreise vollziehen wird, weil die geistige 
Aufgeschlossenheit und hoffnungsvolle Erwartung des Konti= 
nents den Aufbruch einer derartigen Bewegung längst fordert. 
Nach der Durchführung und Abhaltung eines erfolgreichen 
Volksentscheides in Europa stellt sich das dritte Nahziel des 
Aktionsprogrammes von selbst: 
3. Konzentration aller Kräfte zur erfolgreichen Abhaltung der 
ersten europäischen Präsidentschaftswahl und Bildung der 
Europaregierung. 


Wenn es sich bei den bisherigen Bekenntnissen zur Notwendig» 
keit und Wünschbarkeit der europäischen Einigung seitens der 
politischen Teilgruppen und bestehenden Regierungen nicht um 
wertlose Lippenbekenntnisse und nutzlose Phrasen gehandelt 
hat, dann müßte sich die Durchführung eines Sofortprogramms 
der europäischen Selbsthilfeaktion rasch und mit überwältigen- 
dem Erfolg herbeiführen lassen. 

Sollte jedoch der Fall eintreten, daß sich merkwürdige Äußerun- 
gen der Gegnerschaft, der Verhinderung und Erschwerung dem 
Bestreben der Einigung entgegenstellen, so soll keine Mühe zu 
gering, kein Opfer zu groß sein, einen Weg beharrlich zu ver= 
folgen, dessen Ziel die Freiheit und Einheit Europas sein wird. 
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Konsequenz, Opfermut und Treue allein haben die Großtaten 
der menschlichen Geschichte und der Völker herbeigeführt 
und zum Erfolg gebracht. 

Nichts wird dem Menschen ohne Einsatz, ohne Anstrengung 
und Zielbewußtsein mühelos geschenkt. 


Wird die Einigung Europas durch die Errichtung der sozial« 
organischen Ordnung vollzogen, so garantiert eine derartige 
Lösung: 


X. 


Steigerung des Realeinkommens und Hebung der Kaufkraft 
des Geldes durch allgemeine Senkung der Preise. 


2. Beendigung und Überwindung aller Lohn=Preis=Probleme. 
3. Senkung aller Steuern und sozialen Abgaben bei gleichzeitie 


ger Steigerung der staatlichen und sozialen Leistungen. 
Ständige Verbesserung der Produktivität, Vermehrung des 
Sozialproduktes nach Menge und Qualität durch bedingungs- 
lose Anwendung des Leistungsprinzips. 

Geburtensteigerung, Sicherung der kulturellen schöpferischen 
Leistungen und Wiedererweckung der Führungsrolle des 
europäischen Lebensstils. 


Die Völker Europas werden die Differenzen der nationalen und 
stammesgeschichtlichen Eigenart genau so überwinden wie sich 
die Provinzen seiner Teilstaaten längst friedlich in die höhere 
Ordnung des Staatsganzen einfügten. 


Die nationalen Individualitäten werden den 
Baustein zur Bildung der europäischen Ord-» 
nung abgeben. 

Die großartigen Ergebnisse der methodischen 
Naturwissenschaften lassen die umfassende Be« 
antwortung der Weltanschauungsprobleme 
in Übereinstimmung mit der Weltwirklich- 
keit und den Grundgesetzen des Universums eintreten. 

Das Raumproblem dereuropäishen Bevölkerungs- 
dichte wird durch eine bewußte Neubauernbildung 
und die Erschließung des afrikanischseuropäischen 
Großraumes eine Lösung erfahren. 
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Nach der erfolgten Einigung Europas stellt sich erst der ganze 
Umfang der Aufgabe. Haben sich die Völker auf Grund ihres 
eigenen Willensentschlusses zusammengefunden und mit Afrika 
die große Einheit der kontinentalen Gemeinschaft gebildet, dann 
nimmt ein Wirkungsprozeß seinen Ausgang, dessen geschicht« 
liche Bedeutung kaum abzuwägen ist. 


Jede menschliche Hochkultur ist das Resultat einer zuneh=- 
menden Arbeitsteilung und Funktionstrennung. Jede Hoch» 
leistung ist also untrennbar mit der Gemeinschaftsgliederung 
verbunden und die Steigerung der kulturellen und produktiven 
Wirkungsfähigkeit wird um so größer, je spezialisierter die 
Fähigkeiten sind; dadurch wird aber audı die wechselseitige 
en und Bedingtheit um so intensiver und empfind« 
icher. 

Die zunehmende Aufteilung und Kompliziertheit des Gemein» 
schaftswesens moderner Staaten stellt dementsprechend stei- 
gende Anforderungen an die Leistungsfähigkeit der Führungs= 
organisation. 

Aus der Vervielfältigung des Gemeinschaftsorganismus folgt 
mit zwangsläufiger Notwendigkeit das Bedürfnis zu einer 
zunehmenden Zentralisierung. 

Je weniger zentralisiert ein Gemeinschaftswesen ist, um so 
lebensunfähiger ist es. Der Grad der Zentralisationserforder» 
nisse hängt nicht von der Größe, sondern von den Struktur« 
verästelungen des Beziehungsgeschehens ab. Je komplizierter 
der Bewegungsverlauf ist, um so abhängiger ist sein Funk« 
tionieren von der Zentralisation, 


Alle Versuche zur Einigung Europas müssen scheitern, wenn 
sie die grundsätzliche Schlüsselrolle der Politik über« 
sehen. Es gibt keinen anderen Weg, eine Vielheit zur Einheit 
zu führen, als den der Zentralisierung aller Führungsgewalten. 


Das Wesen der Gemeinschaftsbildung beruht auf der Mittel« 
punktbezogenheit des Geschehensverlaufes der Gliedfunktio« 
nen. Die Politik ist die Kunst der Bewegungsbeherrschung 
und Bewegungslenkung hinsichtlich der menschlichen Lebens- 
interessen und Gemeinschaften. 
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Wer mit Aufmerksamkeit den Ablauf des 20. Jahrhunderts 
verfolgt, stellt fest, daß einerseits die Anwendung der 
Demokratie bis zur Selbstliquidation führt, 
wenn ihr die autoritäre Führungsfähigkeit 
verloren geht, andererseits das diktatorische 
Autoritätsprinzip scheitert, wenn es keine 
demokratische Kontrollfunktion zuläßt. 

Aus dieser Erkenntnis folgt, daß derzeit die USA über das 
beste Regierungssystem der Erde verfügen. Diese 
Tatsache wird durch den amerikanischen Volkswohlstand deut- 
lich genug unterstrichen. 

Bertalanffy, einer der ersten Biologen der Gegenwart, stellt 
unter „allgemeinen Prinzipien der Organisation” für die Zell= 
gemeinschaften fest ($. 53): *) 


„Höherentwicklung ist nur möglich durch Differenzierung und 
Spezialisierung sowohl im Hinblick auf den Einzelorganismus 
und seine Teile wie im Hinblick auf die Anpassung an die 
Umwelt. 

Die zunehmende Differenzierung ist mit zunehmender Zen= 
tralisierung verbunden. So finden wir in einer höherentwickel- 
ten Hierarchie ein Prinzip der Rangordnung und Subordina- 
tion der Teile.” 


Was hier für den Organismus als Erscheinung einer Gemein 
schaft von Zellen gilt, das gilt nicht minder für die Erfordernisse 
des Staatsganzen, und die sozial-organische Ordnungsidee zieht 
ihre Einsicht sowohl aus den Konsequenzen der Gemeinschafts= 
gegebenheiten wie aus den Notwendigkeiten eines organischen 
Lebensverhältnisses zwischen den menschlichen Existenzbedürf« 
nissen und den organischen Erfordernissen der Naturumwelt. 


Das Prinzip der Demokratie ist eine Garantie für die Anwen= 
dung der Selbstkontrolle einer Gemeinschaft gegenüber ihren 
Führungsorganen und eben darin ist die Demokratie mit dem 
Rechtsstaatsprinzip identisch, denn die Respektierung der 
Persönlichkeit bedeutet, daß die Gesetze den einzelnen nicht 


*) L. Bertalanffiy. „Auf den Pfaden des Lebens”, Universum-Verlag, 
Wien 1951- 
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blind vernichten können. Im Schutz des Rechtsprinzips liegt 


der Schutz des Ganzen, dessen Träger stets der einzelne ist 
und bleibt. 


Der „Pariser Parlamentarismus” ist als Entartung der Demokra« 
tie zum Symbol der politischen Impotenz geworden. Die Demo» 
kratie hat hier geradezu den Absturz in die satyrische Komödie, 
in ihre eigene Karikatur erlitten. 


Die Aufgabe der Demokratie besteht in der Wahl einer Regie- 
rung. 

Die Aufgabe der Demokratie kann nicht darin bestehen, die 
Entschlußkraft von Führungsorganen durch die Anwendung 
einer Mehrheitsmaschinerie zu ersetzen und die Kunst der Re- 
gierung zur Majoritätsautomatik zu degradieren. 


Wenn man die Regierungsgeschäfte selbst demokratisiert, erüb= 
rigen sich die Führungsorgane zuletzt völlig und das Wesen der 
Gemeinschaftsbildung schlägt in sein Gegenteil, in die Auflösung 
um, die Kunst der Politik wird zum Groschenautomaten deklas= 
siert, dessen Mechanismus nach Mehrheitsprinzipien das Gehirn 
denkender Führer ersetzen soll. Eine derartige Entartung der 
Demokratie muß an ihren Selbstwidersprüchen scheitern und 
Diktatoren den Boden bereiten. 

Wie Errichtung einer absoluten Autorität ohne Möglichkeit zur 
Gegenäußerung und zur Kontrolle der Führungsorgane trägt 
die Versuchung zum Machtmißbrauch in sich, also zur Unter» 
drückung unerwünschter, unbequemer Vorgänge. 


Die Kunst der Regierung kann nie darin bestehen, gegenüber 
dem Bewegungsfluß der Ereignisse und ihrer tausendfältigen 
Wirkungsfaktoren das einzig Richtige zu tun. Es gibt kein 
„einzig Richtiges”. Alle Entschlüsse können nur relativ Bezie= 
hungsgültigkeit besitzen. 

Eine Politik, die sich gegenüber dem dynamischen Charakter 
der Wirklichkeit aus Wesensunkenntnis mit „absoluten“ Be= 
schlüssen festfährt, wo allein elastische Beweglichkeit geboten 
ist, muß eines Tages scheitern. 

Desgleichen dann, wenn sie in Verkennung der Wesens- 
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gegebenheiten dort mit dynamisch wechselnden Entschlüssen 
operieren will, wo allein eine absolute Regelung geboten ist. 


Z. B.: Der Ertrag der Arbeitsfrüchte wechselt ständig dyna= 
misch, er ist nirgends „gleich“, zu keiner Zeit und an keinem 
Ort. Die Verteilungsproblematik bedarf einer absoluten Re= 
gelung. 


Die Lösung der gerechten Verteilung der Produktion kann 
nur durch die absolute, unveränderbare Definition des Be= 
griffes „Privateigentum” erfolgen, wonach man den Ansprucd 
auf die Früchte der Leistung gemäß dem Arbeitsaufwand be= 
sitzt. 


Z. B.: Die Außenpolitik eines Landes steht vor der Aufgabe, 
die absolut gegebenen Interessen des eigenen Staates 
gegenüber den wechselnden Gegebenheiten des weltpolitischen 
Kräftespiels wahrzunehmen. 


Das außenpolitische Programm einer Regierung 
darf nie absolut festgelegt sein, es muß dynamisch 
den relativ wechselnden Mächtebeziehungen folgen. 


Die Regierung eines Staates muß daher mit auto- 
ritärer Vollzugsgewalt ausgestattet sein, jeder andere 
Lösungsversuch scheitert an der Natur der Aufgabe. 


Die Kunst der erfolgreichen Regierungstätigkeit liegt in der 
Fähigkeit zur Konsequenz in der Wahrnehmung eigener Inter- 
essen und in der besten Abstimmung des eigenen Kräfte- 
vermögens mit der Wirklichkeit der Gegebenheiten. 


Aus diesen Einsichten muß die Synthese zwischen Demokratie 
und Autoritätsprinzip folgen, nicht etwa deshalb, weil sie die 
Mitte darstellt, sondern weil es nicht dasselbe ist, ob man die 
beste Methode zur Führung einer Gemeinschaft 
sucht oder die vollkommenste Methode zur Berufung der 
Führungsorgane erstrebt. 

Die sozial-organische Ordnungsauffassung folgt auch in dieser 
Frage den Konsequenzen aus der Gemeinschaftsbildung im Sinne 
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des Sozialismus und in Erkenntnis des dynamischen Charakters 
der Wirklichkeit. Daraus folgt: 


1. Die Strukturgegebenheiten der Gemeinscaftsbeziehungen 
sind absolut und die Nominierung der jeweils 
besten Führung soll aus dem Willen der 
Gemeinschaft erfolgen, weil sie die Souveränitäts- 
rechte verleiht und zur Wahrung ihrer Interessen vergibt. 

2. Die Leistungsaufgaben der Gemeinschaft, 
deren Zusammensetzung und Umweltsgegebenheiten stän« 
digem Wechsel unterliegen, deren politische Er« 
füllung in Verfolgung der Lebensinteressen sih relativ 
ändern muß, sind durdı eine absolute entschluß« 
fühige Führung wahrzunehmen und ihre Vollmadtten 
müssen dazu autoritär, zeitlich begrenzt, weit- 
gehend eben absolut sein. 


Die sozial-organische Ordnungsidee läßt zwei weitere Gemein- 
schaftseinrichtungen wünschenswert erscheinen, die beide geeig- 
net sind, den demokratischen Charakter des Gemeinschaftslebens 
zu bestärken bzw. die autoritäre Leistungsfähigkeit der Politiker 
zu steigern. Und zwar die Einrichtung von Inspek» 
toraten einerseits und andererseits die Einführung 
einer Hochschule für Politik mit Prüfungs» 
zwang für gewisse Verantwortungsbereiche. 


1. Es sind reine Inspektorate zu schaffen, deren Stellung völlig 
unabhängig von den Regierungsämtern, Verwaltungsbehör« 
den und übrigen Staatseinrichtungen ist. 

Diese Regierungsinspektoren unterstehen nur der Verfassung 
und sind dem Präsidenten allein verantwortlich. Erst ihre 
Zustimmung erteilt neuen Gesetzen nadı einjähriger Wirkung 
und Prüfung das endgültige Inkrafttreten. 

Gesetze sind oft merkwürdig schnell erlassen und ihre Mängel 
merkwürdig schwer auszumerzen. 

Aufgabe der Inspektoren ist die Kontrolle der Verwaltung, 
der Justiz und der Privatwirtschaft zur Beseitigung von Feh- 
lern, zur Feststellung von Gesetzesmängeln und zur Ent« 
gegennahme von Klagen, Wünschen und Hilferufen. 
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Die Inspektorate sind weder als Geheimpolizei noch als Auf- 
sichtsorgane mit Vollzugscharakter gedacht, sie sollen alle indi» 
viduellen Probleme und alle Gemeinschaftsmaßnahmen prüfen, 
kontrollieren und bewerten. Ihre Beobachtungen und Vorschläge 
sind an den Präsidenten bzw. an die zuständigen Ministerien 
mit dem Verlangen nach Erledigung vorzulegen, deren Durch= 
führung den Inspektoraten zur Kenntnis zu bringen ist. 

Den Menschen einer Gemeinschaft sollen unabhängige Institu= 
tionen zur Verfügung stehen, deren Aufgabe es ist, die Regie= 
rungsmaßnahmen in Praxis zu prüfen und die Regierung durch 
ihre Wahrnehmungen beraten bzw. unterstützen zu können, 
aber auch, um jedem einzelnen Staatsangehörigen die Sicherheit 
eines unabhängigen Organs zu bieten, das den Bedürfnissen des 
einzelnen Gehör und Beachtung verschafft. 


Die Inspektorate sind dem Range von Ministern gleichzustel= 
len und verpflichtet, jeden an sie herangetretenen Fall zu be» 
handeln und einer Lösung zuzuführen. Ihre Aufgabe ist der 
Dienst am einzelnen um der Gemeinschaft willen und um- 
gekehrt. 


Da sich die Erfüllung der politischen Aufgaben immer mehr zur 
Wissenschaft entwickelt und an den Charakter wie an das 
Geistesvermögen höchste Anforderungen stellt, also reiche Vor- 
kenntnisse und Einsichten bzw. gefestigte Persönlichkeiten ver- 
langt, ist es auf die Dauer unverantwortbar, die Politiker ohne 
Vorbildung und systematische Schulung zu ihrer Tätigkeit zu 
berufen. 

Je besser vorgebildet und geschult ein Mensch für seinen Tätig» 
keitsbereich ist, um so höher wird seine Leistung sein. Wenn 
ıman die verschiedensten verantwortungsvollen Berufe an die 
Ablegung von Leistungsprüfungen bindet, so erst recht die 
pflichtenschwere Aufgabe des Politikers. 

Die sozial-organische Ordnungsauffassung fordert daher: 


2. Es sind Hochschulen für Politik zu gründen. 
Die Absolvierung dieser Hochschulen soll jedem Gemein- 
schaftsangehörigen ohne Rücksicht auf seine Vorbildung und 
seine Herkunft offenstehen. 
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Die Übernahme von politischen Verantwortungsbereichen ist 
an drei Kategorien von Prüfungen zu binden, die jedermann, 
auch ohne Besuch der Hochschule für Politik und zu jeder 
Zeit ablegen kann. Erst die positive Ableistung der Prüfung 
befähigt zur Übernahme entsprechender Verantwortungs» 
bereiche. 


Dem genialen Kopf muß der Weg zur höchsten Staatsfunktion 
ebenso offenstehen wie dem strebsamen, energischen Könner 
seines Faches, aber wer immer sich an die Spitze der Gemeinschaft 
zu stellen wünscht, muß fähig und bereit sein, einen Nachweis 
seines Leistungsvermögens zu erbringen, um die Garantie dafür 
zu bieten, daß er die primitivsten Voraussetzungen erfüllt, die 
schwere Kunst der Menschenführung vollbringen zu können. 


Politische Führer kann man nicht anlernen und nicht erziehen, 
man kann das Genie nicht schematisch bestimmen und durch 
Testmethoden aus der Masse der Unbekannten herausfinden, 
aber man kann jeden Fähigen durch einen entsprechenden Aus= 
bildungsgang für seine Aufgabe rüsten. Jeder wahrhaft Berufene 
wird sich einer Prüfung stellen, die keinem Schema unterliegt, 
‚keine primitive Wissenswaage darstellt, sondern lediglich die 
unbedingten Wesenskenntnisse der Gemeinschaftse und Ord» 
nungsgestaltung fordert. 


Die Wahl einer europäischen Regierung folgt daher dem Grund» 
gedanken, daß die Bewegungen zur Einigung Europas ihr Regie» 
rungsprogramm durch ihren Präsidentschaftskandidaten vertreten 
lassen und daß dessen Wahl durdı die einfache Mehrheit — 
51 Prozent — der Wählerstimmen gesichert ist. 


Koalitionsregierungen erfordern Kompromisse der Regierungs- 
auffassung und sind abzulehnen. 

Der Präsident soll seine Regierung berufen, er soll sich mit 
seinen Mitarbeitern der Durchführung des Regierungspro« 
grammes widmen und darin nicht durch Obstruktion und eine 
falsch eingeräumte Oppositionsrolle gehindert werden. 

Hat sich die Regierung bewährt, wird sie das Vertrauen der 
Gemeinschaft nicht verlieren, sondern behalten. Ist die Oppo« 
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sition berufen, die Regierung abzulösen, dann wird sich die 
Mehrheit der Gemeinschaft einem Kandidaten der Opposition 
anvertrauen. 


Die Grundlegung einer europäischen Verfassung soll kurz, ein= 
fach, prägnant und allgemein verständlich die Grundfunktionen 
der Gemeinschaftsordnung verankern und dem Wesen des Ord» 
nungsganzen in Erkenntnis der wechselseitigen Bedingtheit des 
einzelnen durch die Gemeinschaft und umgekehrt Ausdruck geben. 


Die Wahl des Präsidenten von Europa erfolgt, genau wie die 
der Gouverneure und Senatoren, auf die Dauer von fünf 
Jahren. Der Präsident ist unabsetzbar für die Dauer seiner 
Regierungsperiode. 

Stirbt ein erwählter Würdenträger, so tritt bis zur nächsten 
Neuwahl der vorher nominierte Vertreter an dessen Stelle. 
Auch nach einem Rücktrittsbegehren des Betreffenden. 


Neben der Regierung soll ein gesetzberatender Senat bestehen, 
dem die Vorberatung aller gesetzgebenden Entschließungen ob» 
liegt. Eine einfache Mehrheit dieses Senates in zweifacher Lesung 
entscheidet über die Annahme von Gesetzesvorlagen. Lehnt der 
Senat in zweifacher Lesung eine Vorlage ab, so bleibt das letzte 
Entscheidungsrecht dem Präsidenten überlassen. Die Senatoren 
müssen in ihren Entschlüssen frei von jedem Klub- bzw. Frak= 
tionszwang sein. 

Der Präsident kann in wichtigen Fragen von sich aus oder auf 
Verlangen einer Zweidrittelmehrheit des Senats eine Volksab- 
stimmung durchführen lassen. 


Zur Entscheidung über Krieg oder Frieden bedarf der Präsi- 
dent einer zustimmenden Zweidrittelmehrheit des Senats. 

Wird die Nation angegriffen und schreitet zur Selbstverteidi- 
gung, ist der Präsident bedingungsloser oberster Kriegsherr. 


In den einzelnen Teilstaaten besitzt dr Gouverneur die 
selben Vollmachten wie der Präsident und ist die» 
sem bzw. der Regierung verantwortlih. Zur Wahrnehmung 
der Selbstverwaltungsaufgaben werden neben den Gouverneurs« 
regierungen Kongreßhäuser mit Vertretern aus dem be» 
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treffenden Land geschickt, die dem Senat sinngemäß entsprechen. 
In die Hoheit der Europaregierung fallen dann zen« 
tral folgende Souveränitätsbereiche: 

1. Innenpolitik und Rechtsgestaltung. 

2. Wirtschaft, Finanzen und Währung. 

3. Sicherheit und Wehrkraft. 

4. Außenpolitik. 

5. Allgemeine Erziehung und Forschung. 


Sitz der Europaregierung soll Genf in der Schweiz sein. 


* 


Das Schicksal Europas liegt in den Händen und im Entschluß- 
bereich der Europäer. 

Für jeden Europäer stellt sich die Alternative des historischen 
Scheideweges und an jeden Europäer ergeht die mahnende Auf» 
forderung, sich der Gestaltung der eigenen Zukunft nicht zu ent- 
ziehen, denn ihr Preis ist die Freiheit 


EUROPAI WIR RUFEN DICH! 


ZUR BIOGRAPHIE DES AUTORS 


THEODOR SOUCEK wurde 1919 in Graz geboren, stammt aus 
einer angesehenen Kaufmannsfamilie und steht heute dem fami= 
liären Betrieb vor. Fünf Jahre als Soldat und ausgezeichneter 
Offizier im Krieg an allen Fronten, wurde er dreimal verwundet 
und kehrte schließlich aus amerikanischer Gefangenschaft heim. 
Er empfand die zur Entstehung des zweiten Weltkrieges füh- 
renden Probleme durch den Ausgang des Völkerringens unge= 
löst und sah den einzigen Ausweg in der Einigung Europas. 
Dieser Notwendigkeit widersprah die Verfolgungspolitik 
der Sieger. Soucek lehnte deshalb die Auslieferung von Mit- 
bürgern aus den englischen und amerikanischen Besatzungs- 
lagern an die Ostmächte schärfstens ab. Seine Initiative rettete 
zahllose Menschen vor dem Kerker und Henker des Ostens. Er 
wird für seine Menschenrettung in einen großen politischen Pro- 
zeß verwickelt, im Zuge desselben schließlich durch ein Volks» 
gericht 19458 zum Tode durch den Strang verurteilt 
und verbringt 14 Monate in der Todeszelle. 

Hier entsteht angesichts des Todes das Buch „Wir rufen Europa“. 
Soucek verfaßt in der Haft noch zwei weitere Bücher: „Die Er- 
füllung des Sozialismus” — eine Klärung aller Grundfragen der 
Wirtschaft und der Gemeinschaftsordnung, sowie „Das dynami- 
sche Weltbild”, welches die Vorstellungen des alten Weltbildes 
endgültig revolutioniert und die Ergebnisse der modernen Na= 
turwissenschaften zu sensationellen Konsequenzen führt. Der 
Autor steht seit Jahren wieder erfolgreich als selbständiger 
Unternehmer im Wirtschaftsleben und bietet mit seinem Werk 
das überraschende Beispiel eines realistischen Gegenwartsmen» 
schen, der trotz täglich neuer Aufgaben die Wurzeln der Pro» 
bleme erkennt und dank eines universellen Beurteilungsver- 
mögens die geistigen Zusarnmenhänge zwischen Naturwissen= 
schaft und Politik in allen seinen Werken widerspiegelt. 


Vom selben Verfasser in Vorbereitung: 


THEODOR SOUCEK 


DIE ERFÜLLUNG DES SOZIALISMUS 


Grundzüge «iner soziel-organischen 
Wirtschaflsphilosophie gemäß dem dynamischen Welıbild 


Wirtschaft und Sozialismus bedingen sich gegenseitig. Die Lösung der 
sozialen Fragen serzt die Lösung der Wirtschaftsprobleme voraus und 
umgekehrt. 

Das gesamte Weltall unterliegt dem Phänomen der Bewegung. Bewegung 
ist physikalisch Arbeit. Zweckgerichtete Bewegung ist wirtschaftliche 
Arbeit. Eine von den Wurzeln ausgehende Untersuchung des Arbeits- 
phänomens ergibt die überraschende Konsequenz, daß die Bewegungs- 
grundgesetze der Physik auch für die Arbeitsvorgänge der Wirtschaft 
Gültigkeit haben. Darüber hinaus erweist sich die Notwendigkeit zur 
Ganzheitsbewertung aller Geschehnisse, und daraus folgend die sozial- 
organische Beurteilung der Wirtschaft als Einheit aller Teile. 

Der Autor kommt mit der Entwicklung eines umfassenden Ordnungs- 
konzeptes zu sensationellen Schlußfolgerungen und erreicht gegenüber 
allen bisherigen links- oder rechtsgerichteren Lösungsversuchen wieder 
die verlorene Micte. Sozialismus der Rangordnung, also des Leistungs- 
prinzips und des Gemeinshaftsbewußtseins. Die Privatinitiative wird 
als der Motor des Produktionsbestrebens erkannt, 


Inhaltsangabe: 


I. Teil: Die Grundbedingungen und Grundfaktoren jeder Wirtschafts- 
gestaltung. 


1. Der Mensch 3. Die Arbeit 5. Die Organisation 
2. Die Natur 4. Die Produktion 6. Der Kreislauf 


U. Teil: Die Grundformen und Grundjaktoren jeder Wirtschaftsgestaltung 
in ihrem sozial-organischen Beziehungsverhältnis zueinander. 


1. Die Landwirtshat 3. Der Handel 5, Die Rechupflege 
2. Die Technik 4. Die Geldgebarung 6. Die Verwaltung 


111. Teil: Die Wirtschafßsfreiheit als Ergebnis der sozial-organischen 
Ordnungsidee. 


. Die Gemeinschaft als Ordnungsgrundlage 
. Die zinsfreie, sozial-organische Wirtschaft 
. Die Erfüllung des Sozialismus 

. Weltwirtschaft, Politik und Freiheit 


wen 


. Die Gestaltungskräfte des Lebens als Machrausdruck. | 


THEODOR SOUCEK 


DAS DYNAMISCHE WELTBILD 


Die Konsequenzen der „dynamischen Grundgeserze“ 


für die gesamten Erkenntniswissenschaflen 


Die gewonnene Fähigkeit zur Aromspaltung har nicht nur eine tech- 
nische Revolution der Menschheit eingeleitet, sondern darüber hinaus 
eine geistige Neuorientierung von unabsehbarer Tragweite. Dem Autor 
ist die Entdeckung und Formulierung neuer dynamischer Grundsätze 
gelungen, die geeignet sind, fast sämtliche Teilfragen der Naturwissen- 
schaften aus neuer Perspektive behandeln zu können. Die ungeheure 
Fülle der exakten merhodischen Forschung liefert ein lückenloses Beweis- 
material für die Richtigkeit der dynamischen Weltausiegung. 


Soucek schließt an die Ergebnisse der Antike ebenso an, wie er sich 
mir den Früchten der modernen Narurwissenschaften in restloser Über- 
einstimmung befindet. Ein Ereignis von historishem Gewicht ist die 
Formulierung des Prinzips von der durchgängig universell gegebenen 
Ungleichheit aller Teilerscheinungen. Eine weitere Pestigung des physi- 
kalischen Welrbildes rritr ein. Die Gründung einer dynamischen Mathe- 
marik und ein völlig neuer Gesichtspunkte für die Einheie der speziali- 
sierten Forschungsrichtungen tritt an den Tag. 


Die Untrennbarkeit von Physik, Mathematik, Chemie, Biochemie und 
Biologie steht außer Zweifel. Die Philosophie finder als Lehre von der 
Untrennbarkeit des Ganzen zu ihrer ursprünglichen Wesensaufgabe 
zurück. 

Hier wird ein faszinierendes und packendes Bild vom Universum 
entworfen, das in seiner Konsequenz seit Jahrzehnten ohne Beispiel ist, 
und eine $ensation der naturwissenschaftlichen Weltdeutung anbahnot. 
Alle Fragen der menschlichen Existenz erscheinen in einem ungeahnten 
Maße vor ihrer lerzten Beantwortung, 


Inhaltsangabe: 


1. Die dynamischen Grundgeserze — 2. Vom Wesen der Physik — 

3, Kraft und Stoff — 4. Raum und Zeit — 5. Die Struktur des Wele- 

alls — 6. Leben ist Bewegung — 7. Die Konsequenzen des dynamischen 
Weltbildes. 
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Das sensationellste politische Buch seit 1945 | 
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THEODOR SOUCEK 


WIR RUFEN EUROPA 


„Die Europäer können nur leben, wenn sie 
in eine große gemeinsame Aufgabe bineinge- 
stellt sind. Einzig der Entschluß, aus den 
Völkergruppen des Erdteiles eine große Na- 
tion zw errichten, könnte den Puls Europas 
wieder befeuern. 

Jose Ortega Y Gasset 


Kein politisches Werk seit 1945 vermochte die Hoff- 
nungen und Forderungen des Kontinents so gültig 
zusammenzufassen wie das vorliegende Buch. Theo- 
dor Soucek gelang es, verheißungsvoll und zielbe- 
wußt dem brennenden Anliegen seiner Generation 
Ausdruck zu geben. 

Ein junger Europäer, Angehöriger der Frontgenera- 
tion des zweiten Weltkrieges, überwältigt und faszi» 
niert von der Aufgabe seiner Zeit, weist den Mit- 
lebenden aus der Problemfülle des turbulenten Alltags 
einen sicheren und überzeugend einfachen Weg in die 
lebenswerte Zukunft. Der Verfasser dieses mitreißen- 
den Ordnungskonzeptes räumt mit Vorurteilen auf, 
legt den Weg zu den Wurzeln unserer Existenzgrund- 
lage frei und verbreitet den Geist einer unaufhalt- 
sam heraufkommenden Atmosphäre neuen, kraft- 
vollen Lebens. 


Über dem ersten Teil des Buches, „Zur Geschichte 
Europas”, waltet unbewußt das Nietzschewort: „Nur 
soweit die Geschichtsforschung dem Leben dient, 
wollen wir ihr dienen.” Kompromißlos und seines 
Zieles unbeirrbar sicher, setzt sich der Autor mit 
den Irrungen und Fehlern der Vergangenheit aus» 
einander. Seine Gedanken sind dem Grundsätzlichen 
zugewandt, das Unwesentliche wird gemieden, das 
Wesentliche aber prägnant formuliert. 

Der zweite Teil wirkt sensationell, weil kraftvoll und 
selbstvertrauend im Bewußtsein eines umfassenden 
Ordnungskonzeptes. Soucek weiß wahrhaft um den 
„Weg zum Ziel“. Aus der Ordnungserkenntnis folgt 
zwangsläufig die einfachste, allen verständliche gang- 
bare Lösung. 

Dieses Buch wendet sich an jeden. Soucek klagt an 
und rechtfertigt, er verwirft und beschwört, er be= 
stärkt und begeistert, weil er besitzt, was allen bis- 
herigen Versuchen fehlt: Den Standort eines wahr- 
haft echten Europäers. 
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